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  Weitere Bände in Vorbereitung


  1


  Wenn schon alle Welt hinter mir her ist, dachte Flinx, wäre ich besser mit Augen am Hinterkopf geboren worden. Im Grunde war er das, in gewisser Weise.


  Zwar konnte er nicht nach hinten sehen – nicht im eigentlichen Sinn des Wortes, nicht visuell –, aber er konnte nach hinten »fühlen«. Die meisten empfindungsfähigen Wesen erzeugten auf der emotionalen Ebene, die Flinx von Zeit zu Zeit wahrzunehmen und zuzuordnen vermochte, ganz bestimmte Muster. Je nach der äußerst wankelmütigen Sensitivität seiner Fähigkeit war Flinx in der Lage, Zorn, Furcht, Zuneigung, Kummer, Schmerz, Freude oder auch einfach nur Zufriedenheit bei anderen zu erspüren. So wie normale Leute Hitze oder Kälte, Nässe oder Schwüle, etwas Scharfkantiges oder etwas Stumpfes mit ihren Sinnen unterschieden.


  Die Gefühlszustände anderer Wesen drängten sich mit einem leichten Stechen oder Zerren oder wie eine eisige Ahnung in seinen Verstand. Manchmal meldeten sie sich mit einem leisen Pochen oder freundlichen Hallo an der Pforte seines Bewusstseins, und manchmal, wesentlich häufiger, mit einem wilden Hämmern, das er, trotz heftigster Bemühungen, nicht imstande war zu ignorieren.


  Jahrelang hatte er in der Überzeugung gelebt, dass jegliche Verfeinerung seines Talents für ihn nur von Vorteil sein könne. Inzwischen war er sich da nicht mehr so sicher. Seine wachsende Sensitivität hatte ihm bloß immer größeren persönlichen Verdruss und privates Chaos beschert. Und so hatte er schließlich herausgefunden, dass die Welt der Gefühle ein aufwühlender, leidenschaftlicher, vielschichtiger, im Allgemeinen jedoch zumeist unerfreulicher Aufenthaltsort war. Zu Zeiten, in denen er besonderes empfänglich dafür war, brandeten die Emotionen wie erbarmungslose Ozeanwellen über ihn hinweg, prügelten und schunden seine Psyche und ließen dabei kaum Platz für seine eigenen Empfindungen. Für Außenstehende war von alldem nichts zu erkennen. Jahre der Übung hatten es ihm ermöglicht, den Aufruhr, der in ihm tobte, geschickt zu kaschieren.


  Sehr zu seinem Leidwesen wurde es jedoch mit zunehmendem Alter eher schwieriger denn leichter, die Maskerade aufrechtzuerhalten.


  Für gewöhnlich konnte er sich den emotionalen Projektionen anderer dadurch entziehen, dass er einen gewissen Abstand zwischen sich und dem Rest der Homanx-Bevölkerung wahrte. Doch mittlerweile, nachdem seine Sensitivität zunehmend stärker geworden war, fand er diese Form von Frieden nur noch in den Tiefen des interstellaren Raums.


  Dennoch war seine Lage nicht vollends hoffnungslos. Mit fortschreitendem Alter hatte er auch mehr und mehr die Fähigkeit erlangt, die meisten der im Hintergrund rumorenden schwächeren Gefühlsströme auszublenden. Die kleinen stummen Verwünschungen in Zusammenhang mit einem Ehestreit, das belanglose Gezänk von Kindern, in aller Stille genährter Hass, heimliche Liebe: All dies vermochte er auf ein Grundrauschen im Hinterstübchen seines Bewusstseins zu reduzieren. Zwar konnte er im Beisein anderer nie völlig entspannen, doch herrschte andererseits in seinem Geist auch kein beständiger Tumult. Aber wann immer sich ihm die Wahl bot, zog er die Stadt der Metropole vor, das Dorf der Stadt, dem Dorf die unbewohnte Natur. Und allem anderen die unbelebte Ödnis.


  Gleichwohl wuchsen mit zunehmender Kontrolle über sein unberechenbares Talent auch seine Sorgen, und er sah sich mit immer neuen Ängsten und Unsicherheiten konfrontiert.


  Während er Pip dabei beobachtete, wie sie geräuschlos über die ovale Glastischplatte glitt und nach herabgefallenen Salz- und Zuckerkrümeln suchte, stellte Flinx sich nicht zum ersten Mal die Frage, wohin das alles noch führen sollte. Je älter er wurde, desto stärker wurde seine Sensitivität. Würde er eines Tages womöglich noch in das Gefühlsleben von Insekten eingeweiht werden? Was, wenn am Ende schon deprimierte Bakterien ausreichten, bei ihm jene wohl bekannten Kopfschmerzen heraufzubeschwören?


  Er wusste, dass das niemals eintreten würde. Nicht, weil es theoretisch nicht vorstellbar war – er stellte, was sein Nervensystem betraf, eine solche genetische Ausnahmeerscheinung dar, dass schlichtweg alles vorstellbar war –, sondern weil er, lange bevor er diesen Grad an Sensitivität erreichen konnte, mit Sicherheit den Verstand verlieren würde. Wenn schon seine entsetzlichen Kopfschmerzen ihn nicht in den Wahnsinn trieben, dann auf jeden Fall der gigantische Informationsüberfluss.


  Er saß ganz allein in der südwestlichen Ecke des Restaurants, doch trotz des damit verbundenen Abstands vom emotionalen Output seiner Mitgäste hätte er auch geradeso gut mitten unter ihnen sitzen können. Nicht er hatte sich für diese Isolation entschieden, sondern vielmehr die anderen Besucher. Sie gingen ihm aus dem Weg, und nicht er ihnen.


  Es hatte keineswegs etwas mit seinem Erscheinungsbild zu tun. Groß, schlank, doch wohl proportioniert, mit rotem Haar und grünen Augen, war er ein durchaus gut aussehender, ja sogar attraktiver junger Mann. Sehr zu seiner Erleichterung waren inzwischen auch fast alle Pickel verschwunden, die ihn seit frühester Jugend geplagt hatten.


  Die naheliegendste Erklärung für seine Abgeschiedenheit war wohl, dass die übrigen Gäste sich am anderen Ende des Restaurants zusammengeschart hatten, um der Aufmerksamkeit der farbenprächtigen geflügelten Schlange zu entgehen, die gerade um den Tisch ihres Herrn herumflatterte und nach Essensresten Ausschau hielt. Obwohl die xenozoologischen Kenntnisse der anderen Besucher vermutlich eher begrenzt waren, hatten sich offenbar einige von ihnen daran erinnert, dass eine grelle Farbgebung bei vielen primitiven Geschöpfen ein Indikator dafür war, dass es sich hierbei um Raubtiere handelte. Da war es besser, kein unnötiges Risiko einzugehen und sein Mittagessen in größtmöglicher Entfernung zu dem Minidrachen einzunehmen.


  Pips spitze Zunge schnellte über die Tischplatte, um einen Brocken braunen Rohzucker zu kosten. Entzückt über ihre Entdeckung, stürzte sie sich mit einem leichten Vorstoßen des oberen Teils ihres Körpers auf den energiereichen Happen.


  Dem Restaurantinhaber gebührte Dank. Als Flinx in der Eingangstür aufgetaucht war, die fliegende Schlange dekorativ um den linken Arm und um die Schulter gewickelt, hatte der ältere Mann zwar keine Freudensprünge gemacht, sich jedoch geduldig Flinx’ Erklärung angehört: dass der Minidrache schon seit Jahren sein absolut folgsamer Begleiter sei und für niemanden eine Gefahr darstelle. Sich auf das Wort seines jungen Gastes verlassend hatte der unerschrockene Besitzer ihn an einen kleinen, etwas abseits stehenden Tisch geführt. Wider Erwarten konnte man von diesem Platz aus an der großartigen Aussicht des Etablissements teilhaben.


  Samstead war eine friedvolle Welt. Ihre drei großen Kontinente wurden von zahlreichen Flüssen durchzogen, die in Ozeane mündeten, deren Küstenstriche ebenso einladend waren wie ihr Klima. Das Wetter war gemäßigt, wenn nicht gar durchgängig freundlich, die Kolonisten emsig und im Großen und Ganzen zufrieden. Man stampfte Leichtindustrien aus dem Boden, rodete die dichten Wälder, bestellte Tausende von Feldern und rang den Meeren große Mengen an wohlschmeckenden fremdartigen Proteinen ab. In dehydrierter oder gefriergetrockneter Form fanden diese Exportgüter dann verpackt, etikettiert und verladen ihren Weg in weniger ertragreiche Systeme.


  Es war eine Welt mit weiten, flachen Landmassen, die durch zahllose kleine Städte und einige bescheiden anmutende Metropolen miteinander verbunden waren. Obwohl das Luftverkehrsnetz gut ausgebaut war, zogen es die Bewohner vor, auf den unzähligen Flüssen und künstlichen Kanälen zu reisen. Mit vereinten Kräften hatten die ansässigen Menschen und Thranx es geschafft, die Wasserstraßen dieses am Rande des Commonwealth liegenden Planeten in ein komfortables Transportnetz zu verwandeln. Es war ein Ort, den man gern sein Zuhause nannte.


  Das vielleicht Außergewöhnlichste an Samstead war, dass es hier nichts Außergewöhnliches gab. Schon lange hatte Flinx keinen so friedlichen Außenposten der Zivilisation mehr besucht. Schon öfter hatte er ernsthaft in Erwägung gezogen, seine Besuche über ihren ursprünglichen Zweck hinaus auszuweiten, ja, sich vielleicht sogar hier niederzulassen – falls ihm ein solches Leben überhaupt möglich war.


  Es war eine Welt, auf der ein neuer Kolonist vielleicht imstande war, sich in behaglicher Zufriedenheit zu verlieren. Eine Welt, in der selbst er darauf verzichten konnte, ständig diese imaginären Augen in seinem Hinterkopf offen zu halten. Nicht dass Flinx paranoid gewesen wäre, aber so manche bittere Erfahrung hatte ihn vorsichtig werden lassen. Die unvermeidliche Konsequenz, die ein Heranwachsender zu tragen hatte, der, nun ja, immer schon ein wenig anders als die anderen gewesen war.


  Für den Moment genügte es ihm schon, herumzureisen, Eindrücke zu sammeln und die wohltuende, idyllische Atmosphäre dieses Orts in sich aufzunehmen. Hielt die Faszination an, so würde er bleiben. Tat sie es nicht, würde er, wie immer, weiterziehen.


  Die Abreise würde mithilfe seines einzigartigen Raumschiffs, der Teacher, erfolgen, das sich derzeit, zusammen mit einigen hundert anderen über KK-Antrieb verfügenden Schiffen, im Parkorbit über Samsteads Äquator befand. Was Samsteads Behörden betraf, so war die Teacher auf eine mothische Handelsgesellschaft zugelassen – eine nur auf dem Papier bestehende Eintragung zur Tarnung von privatem Besitz und eine durchaus übliche Praxis.


  Während Flinx sich eine Gabel voll köstlichem frischem Bratfisch in den Mund schob, ließ er die herrliche Aussicht auf sich wirken, die sich ihm durch die imposante Glaswand in der rückseitigen Restaurantfassade bot. Die Gaststätte befand sich gut dreißig Meter über den Gestaden des Tumberleon River, einem von Samsteads vielen Hauptwasserläufen. Lichtdurchlässige Graphitverstrebungen stabilisierten die Wand und schlossen sich oben zu Bögen zusammen. Diese wiederum stützten eine Decke, die aus photosensitiven Glaselementen bestand, die sich automatisch abdunkelten, sobald Samsteads Sonne zwischen den Wolken erschien.


  Der Fluss maß an dieser Stelle auf seinem Weg zur Kil-See eine Breite von drei Kilometern. Alle Arten von modernen Wasserfahrzeugen verkehrten auf dem trägen, gleichwohl kräftigen Strom: Segelboote, deren ultraleichte Segel sich automatisch der Veränderung von Windgeschwindigkeit und -richtung anpassten; Luftkissenboote, aus ebenfalls federleichten Komponenten gebaut; MAG-Frachtkähne, welche die minimalen Differenzen zwischen der elektrischen Aufladung von Wasser und Luft ausnutzten, um sich wenige Zentimeter über der Wasseroberfläche dahinzuschleppen; schwere Rennboote; kleine, superschnelle Freizeitflitzer und mit dem Land verbundene Bagger.


  Nicht weit entfernt in Ufernähe tollte in dem seichten Gewässer sogar eine Kinderschar, die es tatsächlich fertig brachte, den Eindruck einer völlig undisziplinierten Amphibienschule zu erwecken. Sie schienen ziemlich viel Spaß zu haben, auch ohne die Beteiligung irgendwelcher fortschrittlichen Technologien. Ein Anblick, dem man, trotz seiner Zeitlosigkeit, auf urbanisierteren Welten wie Terra oder Centauri weniger häufig begegnete.


  Flinx spürte ein wenig Neid aufkommen angesichts solch unbeschwerter Unschuld. Auf Samstead schienen die Uhren um etliches langsamer zu gehen.


  Es war ein Ort, an dem man leben und arbeiten und sich trotzdem Zeit nehmen konnte.


  Zu leben, das hatte Flinx irgendwie geschafft, doch was die Arbeit betraf, so hatte diese bisher fast ausschließlich in dem Versuch bestanden, zu überleben und unbemerkt zu bleiben. Zum Thema Zeit ließ sich nur konstatieren, dass von diesem flüchtigsten und kostbarsten aller Güter niemals genug da zu sein schien.


  Ihr oberes Körperdrittel von der Tischplatte erhebend breitete Pip ihre blau-rosafarbenen Flügel zu voller Spannweite aus und streckte sich genüsslich. Am anderen Ende des Raumes versuchte eine vierköpfige Farmerfamilie, ausnahmslos in graue Overalls und grüne Paisley-Hemden gekleidet, ihr Bestes, den Minidrachen zu ignorieren. Dies gelang allen, außer der Jüngsten, einem kleinen, strohblonden Mädchen von etwa sieben Jahren, das die anderen aufgeregt auf das prächtige Farbenspiel aufmerksam machte.


  Die Mutter beugte sich zu ihr hinunter und richtete einige scharfe Worte an sie. Augenblicklich erlosch der Ausdruck von Begeisterung auf dem Kindergesicht, während der Vater sich murmelnd über seinen Teller beugte. Keine Frage, sie gaben sich redlich Mühe, ihn nicht zu beachten. Flinx streckte seine mentalen Fühler in ihre Richtung aus. Jäh verharrte Pip in Bewegungslosigkeit, um ihrem Herrn und Meister besser als emphatischer Fokus dienen zu können.


  Er konnte Angst bei der Familie ausmachen, vermischt mit einem leichten Gefühl von Abscheu. Auch Neugier konnte er spüren, die jedoch in erster Linie von den Kindern ausging. Sie richtete sich mehr auf Pip als auf ihn, was nicht weiter verwunderlich war. Sehr unwahrscheinlich, dass sich irgendwo auf Samstead noch ein weiterer alaspinischer Minidrache befand. Von diesem System bis nach Alaspin war es ein weiter Weg, und für gewöhnlich war Pip, egal, wo sie aufkreuzten, überall ein ausgesprochener Exot.


  Flinx war froh und dankbar, dass er selbst keine außerordentlich auffällige Erscheinung war. Die einzigartige Anordnung von Neuronen in seinem Cerebrum war Auffälligkeit genug. Das Letzte, was er gebrauchen konnte, war etwas, das noch zusätzlich Aufmerksamkeit erregte. Er lebte in beständiger Angst davor, dass ihm eines Tages noch ein drittes Auge oder ein Horn oder Stirnwülste wachsen würden. In Anbetracht dessen, was mit ihm vor seiner Geburt angestellt worden war, hätte ihn keine dieser Entwicklungen sonderlich überrascht.


  Es war nicht leicht, morgens aufzuwachen und nicht zu wissen, was einem beim Blick in den Spiegel womöglich entgegenstarren konnte. Andere hätten sich vielleicht gewünscht, größer zu sein oder schöner oder übertrieben muskulös. Flinx dagegen betete täglich um die Gnade der Normalität.


  Pip machte sich über eine Brezel her, während ihr Meister einen tiefen Schluck aus einem kelchförmigen Trinkbecher nahm, der aus selbstkühlendem purpurnen Metall gefertigt war. Ein Importprodukt höchstwahrscheinlich. Obwohl er seine Mahlzeit so gut wie beendet hatte, fiel es ihm schwer, sich von der großartigen Aussicht loszureißen. Der Fisch, den er soeben verspeist hatte, war vermutlich erst an diesem Morgen mit Netzen aus dem Fluss tief unter ihm gefangen worden. Obwohl von Essen keinerlei Gefühlsschwingungen ausgingen, hatte es doch seine ganz eigene emotionale Resonanz.


  Wie herrlich waren diese Momente, in denen er einfach nur dasitzen und sein konnte.


  Pip erhob sich und landete sanft auf seiner Schulter. Diesmal war es der kleine Junge, der lautstark gestikulierend seinem Staunen Ausdruck verlieh, nur um sich im selben Augenblick von seinem Dad eine Ohrfeige einzuhandeln, die ihn sogleich wieder verstummen ließ. Flinx konnte das Unbehagen des Vaters deutlich fühlen, und so schenkte er der Familie auch weiterhin keine erkennbare Beachtung. Was offenbar ganz in deren Sinne war.


  Plötzlich breitete sich wie ein leichtes Kräuseln der Luft ein andersartiges Gefühl, ein Gefühl von Angst, in der Gaststätte aus. Flinx straffte sich, und Pip hob ihren Kopf von seiner Schulter, alarmiert durch seine mit einem Mal rasant in die Höhe schnellende emotionale Anspannung.


  Wie merkwürdig. Ohne sich etwas anmerken zu lassen, checkte Flinx die Gäste, vermochte jedoch nichts auszumachen, was einen solch jähen Anstieg von Furchtgefühlen gerechtfertigt hätte. Im Boden taten sich keine Risse auf, der Himmel war klar, die Aussicht draußen unverändert. Seinen Becher erhebend versuchte er die Ursache für die Turbulenzen zu ergründen.


  Lange suchen musste er nicht. Drei Männer waren eingetreten und im Eingang stehen geblieben. Zwei von ihnen hoben sich allein aufgrund ihrer Größe deutlich vom üblichen Mittelmaß ab. Alle drei waren außerordentlich gut gekleidet und wären in jeder Menschenmenge auf Samstead sofort aufgefallen, wenngleich das Trio auf kultivierteren Welten wie Terra oder Hivehom wohl kaum jemandes Aufmerksamkeit erregt hätte.


  Es war unschwer zu erkennen, dass der Mann in der Mitte das Sagen hatte. Er mochte höchstens drei oder vier Jahre älter sein als Flinx, war etwas kleiner und von durchschnittlicher Gestalt und hatte ein markantes Gesicht. Sein kastanienbraunes T-Shirt mit Aufdruck spannte sich über sehnigen Muskeln.


  Über den Rand seines Bechers hinweg studierte Flinx die schmalen, blassen Züge. Das glatte Kinn sprang in auffälliger Weise hervor. Dazu passend ragte eine ausgeprägte Adlernase unter zwei ungewöhnlich dunklen Augen aus dem Gesicht. Eine hohe Stirn und schwarze, der vorherrschenden hiesigen Mode gemäß streng nach hinten gekämmte Haare komplettierten das Bild. Dem ersten Eindruck nach, so Flinx’ Einschätzung, ein Mann, für den jegliches Mienenspiel eine unnötige Anstrengung bedeutete. In diesem Punkt waren seine wichtigtuerischen Begleiter weitaus aktiver.


  Mit arroganter Gleichgültigkeit gegenüber der Wirkung, die sein Eintreten hervorgerufen hatte, prüfte der junge Mann den Gastraum mit raschen, abschätzigen Blicken, bevor er schließlich die linke Seite des Restaurants anvisierte und sich in Bewegung setzte. Seine großspurigen Aufpasser folgten ihm. Gleichzeitig verspürte Flinx ein deutliches Nachlassen der allgemeinen Anspannung. Ein merkliches Quantum an Behaglichkeit war beim Eintreten des Trios aus den Gästen herausgesaugt worden, doch als die drei durch eine für das Personal bestimmte Türöffnung verschwanden, wandten sich die Anwesenden erleichtert wieder ihren Gesprächen und Mahlzeiten zu.


  Auch Flinx widmete sich wieder den Resten seiner Mahlzeit, doch anders als die übrigen Gäste nahm er auch weiterhin die Unruhe wahr, die von den drei Männern ausging. Sie hatte sich vom Gastraum einfach nur nach hinten in die Küche verlagert.


  Nach einer Weile tauchten die drei wieder auf, gefolgt von einer äußerst attraktiven jungen Frau in weißer Küchenchefkluft. Sah man über ihre roten Haare hinweg, verrieten ihre Gesichtszüge eine orientalische Abstammung. Selbst die nüchterne Berufskleidung, die sie trug, vermochte ihre wohl gestaltete Figur kaum zu verbergen.


  Flinx konnte kein Wort von dem, was die drei Männer und die Frau sagten, verstehen. Aber das war auch nicht nötig; mühelos vermochte er dem Auf und Ab ihres emotionalen Zustands zu folgen. Die heftigsten Gefühlsregungen gingen von dem schmächtigen jungen Mann und der Küchenchefin aus, während die beiden Muskelprotze nicht mehr erkennen ließen als leichtes Amüsement, in das sich Langeweile mischte.


  Einer von ihnen lehnte sich lässig gegen die Wand, während sein Kollege die schöne Aussicht betrachtete und gelegentlich drohende Blicke auf jene Gäste schleuderte, die mutig oder töricht genug waren, in ihre Richtung zu schauen.


  Die Unterhaltung erreichte ein unüberhörbares Level; gleichzeitig stieg das Maß an emotionaler Aufgewühltheit an. Inzwischen schrie die Frau. Sie klang aufsässig, doch nur Flinx allein konnte ihre unterschwellige Angst spüren. Eine Mutter schüttelte ihr Kind, das noch viel zu klein und unschuldig war, um Desinteresse zu heucheln. Weiter hinten erhoben sich zwei Pärchen von ihren Tischen und verließen das Restaurant, ohne zu Ende gegessen zu haben.


  Die Küchenchefin drehte sich um und machte Anstalten, wieder in der Küche zu verschwinden. Sofort kam Bewegung in den an der Wand lehnenden Schläger, und er trat ihr in den Weg. Flinx sah, wie er grinste. Sein Boss packte die Frau unsanft am linken Arm und riss sie herum. Die Welle von Panik, die im gleichen Moment in ihr aufbrandete, rief ein dumpfes Pochen in Flinx’ Hinterkopf hervor.


  Das war wieder mal typisch für sein unberechenbares Talent. Ein ganzer Raum voll furchtsamer Leute hatte ihm kaum mehr als ein unangenehmes Kribbeln verursacht, wohingegen die Nöte einer einzigen Frau unweigerlich Kopfschmerzen entfachten.


  Es war offensichtlich, dass der junge Mann sie nicht eher wieder in die Küche zurückkehren lassen würde, bis er bekommen hatte, was er wollte – was immer das auch war. Selbst ohne die beiden Schlägertypen an seiner Seite war es ein ziemlich ungleicher Kampf.


  Flinx hatte schon Tausende solcher Kontroversen erlebt und mehr oder weniger erfolgreich ignoriert. Äußerlich gelassen aß er weiter. Wenn er sich einmischte, würde dies unter Umständen zur Folge haben, dass die verbale Auseinandersetzung tatsächlich in offene Gewalt umschlug. Außerdem war es nicht seine Angelegenheit. Nichts von all dem, was sich in dieser Stadt, an diesem Fluss, auf der gesamten Koloniewelt Samstead zutrug, war seine Angelegenheit. Ereignisse jenseits seiner Einflussmöglichkeiten, Ereignisse, die sich zugetragen hatten, noch ehe er geboren worden war, hatten ihn vom Rest der Menschheit entfremdet. Ein Außenseitertum, das er im Interesse seiner Sicherheit und des eigenen Seelenfriedens gezwungen war zu akzeptieren. Alles, was er wollte, war, in Ruhe aufzuessen, zu bezahlen und dann still und leise zu gehen.


  Was nicht bedeutete, dass die Situation ihn völlig kaltließ. Zu oft war er selbst von oben herab behandelt worden, als dass es ihm nicht zuwider gewesen wäre, mit anzusehen, wie jemand anders schikaniert wurde. Doch ein Eingreifen hätte nur die Aufmerksamkeit auf ihn gelenkt, und das wollte er um jeden Preis vermeiden.


  Ein älterer Mann kam aus der Küche geeilt und versuchte händeringend den Streit zu schlichten. Der Grad seiner Anspannung schien den der jungen Frau sogar noch zu übertreffen. Der Schlägertyp, der die Aussicht genossen hatte, legte dem Alten sogleich seine mächtige Pranke auf die Brust und schob ihn wieder zurück Richtung Küche. Die Frau versuchte einzugreifen, doch der Mann, der sie am Arm gepackt hatte, hielt sie unbarmherzig fest.


  Nachdem der Schläger den Mann wieder in die Restaurantküche zurückbugsiert hatte, drehte er sich um und blockierte mit seiner massigen Gestalt den Durchgang. Flinx wunderte sich über den beherzten Einsatz des Alten. War er bloß ein Angestellter oder möglicherweise ein Verwandter? Ein Onkel, vielleicht sogar ihr Vater? Doch wie auch immer, es war nach wie vor nicht seine Angelegenheit.


  Als sie das sichere emotionale Fahrwasser, in dem sich ihr Meister befand, registrierte, flatterte Pip wieder auf den Tisch hinunter und machte sich weiter daran, die Essenskrümel aufzupicken. Mit einem liebevollen Blick sah Flinx ihr dabei zu. Er durchforstete die Reste seiner Mahlzeit, nahm eine halbe Nuss auf den Löffel und schnippte sie in die Luft. Mit einem raschen Flügelschlag und einem leichten Vorstoßen des Halses schoss Pip in die Höhe, schnappte sich den Happen und schlang ihn in einem Bissen herunter.


  »Einen Moment.«


  Die Stimme kam von hinten. Sie schien absolut beherrscht, doch bewegte sie sich gefährlich nah an der Grenze zu laut ausbrechendem Gebrüll. Sie war angespannt, doch nicht übermäßig nervös. Unbeabsichtigt hatte Flinx die Aufmerksamkeit des Protagonisten in dem unerfreulichen lokalen Drama, das sich in der Nähe des Kücheneingangs abspielte, auf sich gezogen.


  »Lässt du mich jetzt endlich gehen?« Die Stimme der Frau klang verängstigt und trotzig zugleich. Doch der Grad ihres emotionalen Zustands ließ keinerlei Zweifel daran, dass ihr Schneid lediglich vorgetäuscht war. Flinx bewunderte sie dafür.


  »Aber sicher, Geneen.« Es war wieder die leise, bedrohliche Stimme des Kerls, der sie in brutaler Weise am Arm festgehalten hatte. »Geh nur wieder zurück zu deinen Töpfen. Fürs Erste jedenfalls. Wir unterhalten uns ein andermal weiter.«


  »Aber Jack-Jax …«, protestierte das Schwergewicht, das den Kücheneingang versperrte.


  »Ich sagte, sie kann gehen, Peeler.« Seltsamerweise wurde der Tonfall des Wortführers immer bedrohlicher, je leiser er sprach. »Und versuch nicht, abzuhauen, Geneen.«


  Flinx brauchte sich nicht umzusehen, um zu wissen, dass die drei sich in Richtung seines Tisches bewegten. Er seufzte resigniert. Schon beim leisesten Anzeichen von Ärger hätte er still und leise aufstehen, seine Rechnung bezahlen und sich verdrücken sollen. Doch dafür war es nun zu spät.


  Einzig derjenige von ihnen, den sie Jack-Jax nannten, ließ wirkliche Emotionen erkennen. Die beiden Muskelpakete waren gefühlsmäßige Vakuen, die darauf warteten, von den Kapricen ihres Herrn und Gebieters mit Inhalt gefüllt zu werden. Während sie näher kamen, konnte Flinx bei Peeler einen gewissen Unmut ausmachen. Er war zweifellos ungehalten über die Unterbrechung dessen, was für ihn eine willkommene Abwechslung dargestellt hatte. Flinx empfand augenblicklich Abneigung gegen ihn.


  Wie zwei willenlose Automaten bezogen die beiden Kraftpakete an jeder Flanke seines Tisches Position. Der eine blieb hinter Flinx stehen, während sein Kollege, Peeler, neugierig den friedlich daliegenden Minidrachen beäugte. Keiner von beiden ließ irgendein Anzeichen von Furcht erkennen. Doch dafür wurden sie schließlich bezahlt.


  Der Typ, dessen Name Jack-Jax war und dessen Präsenz so gründlich und mühelos das gesamte Restaurant in Angst und Schrecken versetzt hatte, kam um den Tisch herumgeschlendert und verbaute Flinx die Sicht. Seine stechenden rabenschwarzen Augen waren sicherlich eines seiner bemerkenswertesten äußeren Merkmale. Die Gefühle, die sich hinter ihnen verbargen, waren unkontrolliert, amorph und zeugten von charakterlicher Unreife. Nach außen hin war sein Gegenüber die Ruhe selbst, doch innerlich kochte und brodelte es in ihm wie in einem verschlossenen Topf auf zu hoher Flamme. Allein Flinx wusste, wie nah am sprichwörtlichen Abgrund dieser Mensch sich bewegte.


  Nachdem er den Mann nicht länger ignorieren konnte, hob Flinx den Kopf und erwiderte den Blick. »Ja?«, wagte er einen höflichen Vorstoß.


  Die Antwort, die er erhielt, war so freundlich wie banal. »Ein hübsches Tier, das Sie da haben.«


  »Vielen Dank. Das hab ich schon häufiger gehört.«


  »Ich bin Jack-Jax Landsdown Coerlis.« Ein minimaler emotionaler Pegelausschlag begleitete jeden Teil seines Namens.


  Nichtsdestotrotz war es eine ausreichend harmlose Begrüßung. »Lynx«, erwiderte Flinx liebenswürdig. »Philip Lynx.« Er reichte seinem Gegenüber die Hand. Coerlis beachtete sie nicht.


  Sein Mund verzog sich zu einem missglückten Lächeln. »Sie haben keine Ahnung, wer ich bin, stimmt’s?«


  »Klar weiß ich das. Sie sind Jack-Jax Landsdown Coerlis. Sie haben es mir ja gerade gesagt.«


  »Das meine ich nicht.« Ungeduld machte sich auf dem teilnahmslosen Gesicht des anderen breit. »Namen sind Schall und Rauch.«


  Obwohl Flinx wusste, dass er sich eigentlich besser heraushalten sollte, deutete er mit einer knappen Kopfbewegung zur Küche. »Ihre Freundin?«


  »Na ja, wie man’s nimmt.« Coerlis’ Lächeln wurde dünn. »Ich hab ‘nen Haufen Freundinnen. Alles eine Frage des Timings.«


  »Es wirkte auf mich aber nicht so, als würde es besonders gut laufen.«


  »Kleine Meinungsverschiedenheiten sind schnell bereinigt. Ich bin ziemlich gut darin, Dinge zu bereinigen.«


  »Sie Glücklicher. Ich wollte, ich könnte das von mir auch behaupten.«


  Die kleine Schmeichelei schien Coerlis’ Laune geringfügig zu heben. Interessiert wandte er seinen Blick wieder dem schlangenartigen Wesen zu, das sich auf dem Tisch ausruhte.


  »Absolut fantastisch. Wirklich sagenhaft. Ein alaspinischer Minidrache? Ein warmblütiger, giftiger Reptiloid?«


  Flinx tat positiv überrascht. »Sie kennen sich aber gut aus. Immerhin ist es keine sehr bekannte Spezies, und Alaspin ist verdammt weit weg.«


  »Exoten sind ein Hobby von mir, besonders die farbenprächtigen unter ihnen. Ich besitze sogar einen kleinen Privatzoo.« Flinx gab sich Mühe, angemessen beeindruckt zu wirken, und wurde dafür mit so etwas Ähnlichem wie einem zufriedenen Lächeln belohnt. »Ich sammle alles, was schön ist. Tiere, Skulpturen, kinetische Objekte.« Coerlis wies mit dem Daumen in Richtung Küche. »Und Frauen.«


  »Eine wunderbare Sache, wenn man so vielseitige Interessen hat.« Trotz des eher harmlosen Wortgeplänkels vergaß Flinx nicht, dass er mit Jack-Jax Coerlis eine emotionale Zeitbombe vor sich hatte, die jeden Moment explodieren konnte. Zu allem Überfluss verbarg sich unter seinem Normalzustand aus Anspannung und Zorn das mühsam unterdrückte Gefühl übergroßen Kummers, das hart an Verzweiflung grenzte.


  Einige der Gäste warfen verstohlene Blicke in ihre Richtung, krampfhaft bemüht, die Konfrontation zu ignorieren, doch außerstande, ihre Neugierde zu zügeln.


  »Wie viel?«, fragte Coerlis unvermittelt.


  »Wie viel was?«


  »Wie viel hat sie Sie gekostet?« Er zeigte auf die fliegende Schlange.


  »Nichts.« Flinx streckte die Hand aus und strich Pip über den Hinterkopf. Leider war es dem Minidrachen nicht gegeben zu schnurren. Abgesehen von einem gelegentlichen eindrucksvollen Fauchen gab sie im Grunde gar keine Geräusche von sich. Stattdessen schloss sie vor Wohlbehagen die Augen, und ihr Lustzentrum sandte einen kleinen, doch starken Impuls von Wärme und Dankbarkeit aus.


  »Ich hab sie gefunden. Oder besser gesagt, sie mich.«


  »Dann dürfte Ihnen mein Angebot ja umso gelegener kommen. Was halten Sie von fünfzig Kredits?« Als er keine Antwort erhielt, fügte Coerlis, als spiele Geld für ihn nicht die geringste Rolle, hinzu: »Wie wär’s mit hundert? Zweihundert?« Noch lächelte er, doch es machten sich bereits die ersten Anzeichen aufkommenden Unmuts bemerkbar.


  Flinx zog seine Hand zurück. »Sie ist unverkäuflich. Ganz egal, wie viel Sie mir bieten.«


  Coerlis’ Emotionen waren für Flinx so leicht zu lesen, als hätte er sie in Form einer ausgedruckten Bildschirmkopie vor sich. »Dreihundert.«


  In Peelers Blick flackerte plötzliches Interesse auf.


  Flinx schenkte seinem Gegenüber das zuvorkommendste und zugleich bedauerndste Lächeln, dessen er fähig war. »Ich sagte doch: Sie ist unverkäuflich. Hören Sie, sie gehört zu mir, seit ich ein Kind war. Ich werde mich nicht von ihr trennen. Abgesehen davon: Niemand weiß, wie hoch die Lebenserwartung alaspinischer Minidrachen ist. Kann sein, dass sie Ihnen schon im nächsten Jahr wegstirbt. Oder schon im nächsten Monat. Eine ziemlich riskante Investition.«


  »Das lassen Sie mal meine Sorge sein.« Coerlis gab nicht auf.


  Flinx versuchte es mit einer anderen Strategie. »Ihnen ist bewusst, dass alaspinische Minidrachen ein absolut tödliches Gift ausspeien?« Diesmal zeigten beide Bodyguards eine Reaktion. Bei dem einen, der direkt hinter ihm stand, konnte Flinx einen Anflug von echter Besorgnis verspüren. Zu seiner Ehrenrettung war jedoch zu vermerken, dass er nicht einen Zentimeter von der Stelle wich.


  Coerlis indes blieb ungerührt. »Ich hörte davon. Auf mich macht sie allerdings keinen besonders gefährlichen Eindruck. Ich denke, wenn sie zahm genug ist, sich von Ihnen als Schoßtier herumschleifen zu lassen, sollte ich wohl keine Probleme mit ihr haben. Außerdem kommt sie in einen sicheren Käfig.« Er streckte seinen Arm nach dem Tisch aus.


  Augenblicklich spannte sich Pip an und flatterte mit den Flügeln. Gleichzeitig riss sie ihren Rachen weit auf und fauchte bedrohlich. Coerlis erstarrte, immer noch lächelnd, mitten in der Bewegung, während seine beiden Begleiter reflexartig in die Innentaschen ihre Jacken griffen.


  »Das würde ich lieber nicht tun.« Flinx’ Tonfall war ruhig, jedoch bestimmt. »Alaspinische Minidrachen verfügen auf der empathischen Ebene über ein gewisses Maß an telepathischen Kräften. Sie kann meine Empfindungen spüren. Bin ich zufrieden, ist sie es auch. Bin ich wütend, ist sie es auch. Und wenn ich mich bedroht fühle … Nun, wenn ich mich bedroht fühle, reagiert sie dementsprechend.«


  Nun doch ein wenig beeindruckt zog Coerlis behutsam seine Hand zurück. Pip legte wieder die Flügel an, blieb jedoch wachsam und ließ den Fremden nicht aus den Augen. »Nicht nur ein wahres Prachtexemplar, sondern auch noch sehr nützlich. Ich muss mich in puncto Sicherheit leider auf diese beiden hässlichen und hirnlosen Proteinklumpen verlassen.« Keiner der beiden Bodyguards zeigte die geringste Regung. »Dies nette Tierchen hingegen kann man unter dem Jackenärmel mit sich herumtragen oder, wenn es müde ist, einfach in die Reisetasche stecken. Ich wette, es wäre für jeden, der einem zu nahe kommt, eine ziemlich böse Überraschung.«


  Flinx schwieg und zog stattdessen vor, Coerlis seine eigenen Schlüsse ziehen zu lassen. Allmählich begann er, der Sache überdrüssig zu werden. Zudem zog die ganze Angelegenheit entschieden zu viel Aufmerksamkeit auf sich. Inzwischen hatte vermutlich längst jemand, der alte Mann vielleicht oder sogar die hübsche Küchenchefin selbst, die Obrigkeit informiert. Flinx hatte nicht die Absicht, noch vor Ort zu sein, wenn sie eintraf. Sein Blick fiel auf den Durchgang zur Küche.


  Coerlis, der auf keiner wie auch immer gearteten Ebene über irgendein Maß an telepathischen Kräften verfügte, gebot hingegen durchaus über ein gewisses Maß an Menschenkenntnis. »Falls Sie darauf spekulieren, dass irgendjemand die Polizei alarmiert, damit sie sich des kleinen Störfalls annimmt, würde ich mir an Ihrer Stelle keine allzu großen Hoffnungen machen. In der Provinz Tuleon kann ich nämlich so ziemlich überall tun und lassen, was ich will, wenn Sie verstehen.« Pip nicht aus den Augen lassend beugte sich der Mann nun ein klein wenig nach vorn.


  »Jegliche Art von Einigung, die wir beide hier erzielen, wird ohne das Eingreifen irgendwelcher Außenstehender stattfinden.« Er stupste mit dem Finger gegen Flinx’ purpurnen Becher. »Gibt es sonst noch etwas, das Sie gern wissen möchten?«


  »Ja. Wen haben Sie vor kurzem verloren?«


  Die Frage schien Coerlis völlig zu überrumpeln. Er straffte sich, und seine Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. »Wovon reden Sie da?«


  »Sie haben jemanden verloren, der Ihnen sehr nahestand, jemand, der Ihnen viel bedeutet hat. Und Sie sind über diesen Verlust noch nicht hinweg. Die Folgen sind Angst, Sorge, Kummer und der irrationale Wunsch, rücksichtslos nach allem zu schlagen, das schwächer ist als Sie. Es ist der verzweifelte Versuch, die Kontrolle zurückzuerlangen: nicht über die anderen, sondern über sich selbst.«


  Coerlis’ plötzliche Unsicherheit zeugte nur von dem inneren Aufruhr, der in ihm tobte. »Wer sind Sie? Was sind Sie?«


  »Nur ein aufmerksamer Reisender.«


  »So ‘ne Art Wandertherapeut?«


  »Nein.« Ganz langsam und Zentimeter um Zentimeter hatte Flinx seinen Stuhl ein wenig vom Tisch abgerückt.


  Als wollte Coerlis erneut seine Überlegenheit demonstrieren, verwandelte sich sein angespanntes Lächeln in ein bösartiges Grinsen. »Sie stochern hier in meiner Vergangenheit herum und stellen mir blöde Fragen. Ich wette, meine Cousins haben Sie angeheuert. Nicht dass mich das großartig interessieren würde. Von mir aus können Sie so viel herumstochern, wie Sie wollen. Sie werden deshalb noch lange nichts finden.« Ohne eine Antwort abzuwarten, fuhr er fort. »Sie wissen also Bescheid über meinen Vater. Na und, wen kümmert’s? Er ist seit über zwei Jahren tot.«


  »Sie trauern immer noch um ihn. Die Erinnerung an ihn quält Sie. Ihr ganzes Leben lang hat er Sie beherrscht, und nun leiden Sie verständlicherweise unter einem Minderwertigkeitskomplex, den Sie nicht abschütteln können.«


  Flinx’ Einschätzung der emotionalen Verfassung seines Gegenübers beruhte zum Teil auf empathischer Wahrnehmung, zum Teil auf reiner Spekulation. Coerlis’ Zögern verriet ihm jedoch, dass er ins Schwarze getroffen hatte. Nun stellte sich die Frage: Wie weit durfte er bei diesem paranoiden Psychopathen gehen, ohne ihn über den Rand der Vernunft zu stoßen? Es war nicht sinnvoll, ihn hier, vor seinen Lakaien, noch viel weniger vor all den anderen Gästen, zu beschämen. Ein flüchtiger Blick zeigte Flinx, dass zudem die junge Küchenchefin und ihr älterer Beschützer die Szene aus der Sicherheit des Personaldurchgangs heraus beobachteten.


  »Ich vertrete die Interessen des Hauses Coerlis seit diesem Unfall ebenso gut, wenn nicht gar besser, als der alte Knabe es jemals getan hat! Keine Ahnung, was man Ihnen erzählt hat oder weshalb Sie hier herumschnüffeln, aber bisher habe ich einen verdammt guten Job gemacht. Die Vermögensverwalter jedenfalls sind sich in diesem Punkt alle einig.«


  Paranoid, neurotisch und stets in Verteidigungshaltung, konstatierte Flinx. Merkmale, die nicht zwangsläufig mit Können oder Intelligenz in Widerspruch standen. Als ein Mann ohne jegliche Erfahrung war Coerlis quasi von heute auf morgen gezwungen gewesen, die Leitung eines großen Handelshauses zu übernehmen. Kein Wunder, dass er bei der leisesten Andeutung von Missachtung, jedem kleinsten Anzeichen dafür, dass jemand seine Autorität in Frage stellen konnte, sofort wild um sich biss. Zwar war er sich seiner Position sicher, doch beileibe nicht seiner selbst. Über allem, was er tat, schwebte der Schatten eines tyrannischen Vaters. Das mochte zwar seine Wut und Frustration erklären, minderte jedoch nicht die Gefahr, die von ihm für andere ausging.


  »Ich habe nicht herumgeschnüffelt«, widersprach Flinx mit besänftigender Stimme.


  »Natürlich haben Sie das!« Coerlis’ schwarze Augen blitzten in der Gewissheit auf, wieder die Oberhand gewonnen zu haben. »Aber lassen wir das, es hat nicht das Geringste mit unserem kleinen Geschäft hier zu tun.«


  Sei ‘s drum, dachte Flinx. Einen Versuch war es wert gewesen. Obwohl er bezweifelte, dass sie bei jemandem wie Coerlis funktionieren würde, gab es noch eine letzte Strategie, die er ausprobieren konnte.


  »Zumindest haben Sie Ihren Vater gekannt.«


  Diese Eröffnung schien Coerlis eher zu freuen als sein Mitgefühl zu wecken. »Sie Ihren etwa nicht? So ein Pech aber auch.«


  Nicht nur das. Abgesehen davon war es, wie Flinx resignierend schloss, die wohl letzte Chance, diese Begegnung zu einem friedlichen Abschluss zu bringen.


  »Und meine Mutter auch nicht. Ich bin als Waisenkind aufgewachsen.«


  Coerlis’ Miene blieb bar jeden Ausdrucks. »Was Sie nicht sagen. Meiner Erfahrung nach schert sich das Universum einen Dreck um solche Dinge. Besser, Sie finden sich damit ab. Wie dem auch sei, jetzt geht’s erst mal um unser Geschäft. Tote Eltern haben dabei nichts zu suchen. Vierhundert. Mein letztes Angebot.«


  Flinx versteifte sieh, wohl wissend, dass er keinen direkten Blickkontakt herstellen musste, um Pip irgendwelche Anweisungen zu erteilen. Sie wusste stets, was in ihm vorging, in der gleichen Sekunde wie er selbst.


  »So sehen Sie’s doch endlich ein. Aus dem Deal wird nichts. Ich kannte weder meinen Vater noch meine Mutter. Eine alte Frau hat mich großgezogen. Sie war die einzige Familie, die ich hatte. Sie – und dieser fliegende Drache. Eine Schwester hatte ich auch mal, aber die ist ebenfalls schon tot.«


  Coerlis’ Grinsen wurde noch eine Spur breiter. »Bei Ihrem Pech können Sie das Geld bestimmt gut gebrauchen.«


  Ruhig erwiderte Flinx den boshaften Blick seines Gegenübers. »Noch einmal: Sie ist nicht zu verkaufen.«


  Demonstrativ holte Coerlis Luft, während er sich gleichzeitig mit den Fingern seiner linken Hand durch das lockige, schwarze Haar strich. »Na gut, ich schätze, das war’s. Wenn sie nicht zu verkaufen ist, ist sie eben nicht zu verkaufen.« Er setzte ein begütigendes Lächeln auf.


  Doch Flinx hatte allen Grund, misstrauisch zu bleiben. Unter allen Anwesenden im Restaurant war er der Einzige, der die fast schon mörderische Wut, die jetzt in dem Mann hochkochte, wahrzunehmen vermochte. Im Vergleich dazu war die Mischung aus Vorfreude und Ungeduld, die von den beiden Schlägertypen ausging, eher als nebensächlich zu erachten.


  Er spürte die plötzliche Bewegung des bulligen Kerls, der hinter ihm stand, eher, als dass er sie sah. Ein Adrenalinschub im Hirn des Mannes, der einen jähen Anstieg von Emotionen auslöste. Gleichzeitig glitten Peelers und Coerlis’ Hände in die Innentaschen ihrer Jacken zu den dort verborgenen Waffen. Flinx riss die Beine hoch, stemmte die Füße gegen den Tisch und stieß sich mit aller Kraft ab. Mitsamt seinem Stuhl krachte er gegen die hinter ihm stehende Gestalt, die daraufhin das Gleichgewicht verlor und rückwärts taumelte.


  Gäste schrien auf; Eltern warfen sich schützend vor ihre Kinder. Einige besonders Geistesgegenwärtige suchten sogar unter ihren Tischen Zuflucht. Ein älteres Ehepaar, das offenbar ein vorzeitiges Ableben befürchtete, strebte unsicheren Schrittes dem Ausgang entgegen.


  Der Kerl, der hinter dem Stuhl gestanden hatte, erholte sich rasch von seiner Verblüffung und schlang beide Arme um sein Opfer, als dieses sich erhob. Flinx leistete keinen Widerstand. Inzwischen hatte Peeler seinen Nadler hervorgeholt. Mit routiniert wirkender Gelassenheit nahm er sein Ziel ins Visier. Im gleichen Augenblick warf Coerlis seine ausgebreitete Jacke über den Tisch und legte Pip darunter auf Eis. Mit einem breiten Grinsen nahm er sodann das Kleidungsstück wieder an sich – darin seine Beute, zu einem sicheren Bündel verpackt.
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  »Hab sie!« Schwer atmend richtete Coerlis einen triumphierenden Blick auf Flinx. »Ich möchte Sie ungern in dem Glauben zurücklassen, ich sei eine Art Dieb oder so etwas.«


  »Wir wissen beide, was Sie sind.« Flinx sprach leise und ruhig, sich widerstandslos in die Umklammerung des Bodyguards fügend.


  Für den Bruchteil einer Sekunde huschte ein Zucken über Coerlis’ Gesicht, wie das Flackern einer vorübergehend gestörten Bildübertragung. Dann kehrte sein Grinsen wieder zurück. »Wenn Sie mir Ihre Kontodaten geben, werde ich das Geld umgehend transferieren. Vierhundert. Ich an Ihrer Stelle wäre dankbar dafür. Irgendwie sieht es für mich so aus, als ob Sie in Bezug auf Ihre Verhandlungsmöglichkeiten momentan stark eingeschränkt wären.«


  »Ich hab Ihnen doch gesagt, sie ist unverkäuflich.«


  Coerlis drückte die zu einem Bündel zusammengefaltete Jacke fest an sich und tat so, als würde er über die letzten Worte nachdenken. »Vielleicht haben Sie recht, mein Junge. Kann sein, dass ich nicht richtig zugehört habe. Scheint so, als könnte ich sie am Ende trotz allem tatsächlich nicht kaufen. Woraus sich für mich der Schluss ergibt, dass Sie sie mir viel lieber schenken möchten. Oh, machen Sie sich keine Sorgen. Sie wird es gut bei mir haben. Ich lasse meinem Zoo stets die beste Pflege angedeihen. Es gehören sogar zwei Tierärzte zu meinem ständigen Personal.«


  »Mr. Coerlis, Sir?« Peelers Augen weiteten sich.


  »Nicht jetzt, Peeler«, knurrte Coerlis ungeduldig. »Siehst du nicht, dass ich mich mitten in äußerst schwierigen Verhandlungen befinde?«


  »Aber Sir –« Der kräftige Mann setzte zu einer Rechtfertigung an. Er kam nicht mehr dazu.


  Unvermittelt quoll Rauch aus Coerlis’ dicker Jacke. Er hatte gerade noch genug Zeit, verblüfft auf das rasch größer werdende Loch zu gaffen, das vom Zentrum des Kleidungsstücks ausging, bevor er das Bündel auch schon mit einem Aufschrei von sich stieß und heftig den rechten Arm schüttelte. Kleine Rauchwölkchen kräuselten sich an der Innenfläche seiner Hand. Dort, wo sie ihren Ursprung hatten, löste sich die Haut wie die Pelle einer gegarten Kartoffel.


  Zurücktaumelnd stieß Coerlis gegen einen der anderen Tische. Bestecke und Teller fielen klirrend zu Boden. Mit der Linken schnappte er sich eine Karaffe mit Eiswasser, und schüttete sich deren Inhalt über die schwelende Hand. Ohne dass es ihm bewusst war, rettete ihm diese Aktion das Leben, indem sie dafür sorgte, dass die ätzende Säure fortgespült wurde, bevor sie in seinen Blutkreislauf zu gelangen vermochte.


  Im selben Moment stieg, die Flügelpaare zu voller Größe entfaltet und wie der Urvater aller Schwirrvögel surrend, aus der qualmenden Jacke ein rosafarbener und blaugrüner Schemen empor und schoss Richtung Decke. Die Gunst des Augenblicks nutzend befreite sich Flinx aus der Umklammerung des verdutzten Schlägers. Unterdessen gab Peeler sich redlich Mühe, seine Aufmerksamkeit zu gleichen Teilen dem wütend brummenden Reptil, das über seinem Kopf schwebte, und der wimmernden Gestalt seines Brötchengebers zu widmen.


  Mit zitternden Fingern schlang Coerlis sich eine Stoffserviette um die verletzte Hand, um sie behelfsmäßig zu verbinden. Der Schmerz schien ihn seine Wut beinahe vergessen zu lassen. »Knall ihn ab, du Idiot!« Mit der gesunden Hand zeigte er auf Flinx. »Knall sie alle beide ab!«


  Peelers Reaktionen waren ausgezeichnet, doch der Schnelligkeit eines Räubers wie Pip in keinster Weise gewachsen. Als sich die Mündung des Nadlers in die Richtung ihres Herrn und Meisters bewegte, stürzte sie sich geradewegs auf dessen Besitzer. Flinx wusste, was nun kam, und er bemühte sich nach Kräften, wenigstens einen Funken Mitleid aufzubringen. Es gelang ihm nur zum Teil.


  Wild mit den Armen um sich schlagend, um sich den angreifenden Sturzflieger vom Leibe zu halten, versuchte der kräftige Mann gleichzeitig, seine Pistole auf ihn zu richten. Dann öffnete sich Pips Maul, Kiefermuskeln zogen sich zusammen, und aus einer Vertiefung in ihrem Oberkiefer spritzte ein nadeldünner Giftstrahl hervor. Dank Flinx’ emotionalen Eingreifens traf er Peeler lediglich auf dem Rücken seiner Waffenhand anstatt mitten ins Auge.


  Der bewaffnete Mann stieß einen überraschten spitzen Schrei aus, ließ auf der Stelle seinen Nadler fallen und umfasste das Handgelenk seiner lädierten Rechten. Doch das ätzende Gift fraß sich bereits ins Fleisch.


  »Sie sollten das Zeug schleunigst abwaschen«, riet Flinx ihm. Er richtete den Blick auf den Schlägertypen, der ihn festgehalten hatte. »Besser, Sie helfen Ihrem Kollegen. Wenn das Gift erst einmal in den Blutkreislauf gelangt, war’s das für ihn.« Er wandte sich wieder zu Peeler um. »Ihr Kumpel scheint mir nicht richtig zuzuhören.«


  »Schnapp ihn dir, du Schwachkopf!« Tränen schossen aus Coerlis’ Augen, und sein verletzter Arm zitterte unkontrolliert.


  »Ich …« Der stämmige Kerl fasste einen Entschluss. Er ignorierte seinen Boss, schnappte sich zwei Wasserkaraffen von den beiden nächststehenden Tischen und eilte seinem Kumpanen zu Hilfe. Während ihre einstige Trophäe sich zurückzog, gelang es den beiden Männern, das Gift von der rauchenden Wunde zu spülen.


  Flinx streckte einen Arm aus. Sogleich stürzte Pip herab und schlang sich um den Bizeps ihres Herrn. Den Kopf hielt sie wachsam in die Höhe gereckt, die Flügel in Bereitschaft gespreizt.


  Seinen tobenden Dienstherrn nicht beachtend schaute sich der Bodyguard mit ängstlichem Gesichtsausdruck zu Flinx um. »Und jetzt?«


  »Erst mal weiterspülen. Dann die Wunde schnellstmöglich mit einem festen, antibiotischen Verband verschließen. Und sorgen Sie dafür, dass er eine Woche lang täglich fünf Kubikzentimeter eines handelsüblichen neurotoxischen Antivenins erhält. Nur zur Sicherheit. Bluorthorn oder Tan-Kolenesed, die gehen beide.«


  Der kräftige Mann nickte nervös. Er war nun aufrichtig besorgt. Stinksauer, aber besorgt.


  »Vergesst das jetzt!« Völlig außer sich schleuderte Coerlis ein leeres Tablett gegen die nächstbeste Wand. Es landete scheppernd auf dem Boden. »Schnappt euch den Mistkerl!« Er wirbelte zu Flinx herum und funkelte ihn hasserfüllt an.


  »Aber Mr. Coerlis, Sir –«


  Ohne jedes Zeichen von Mitgefühl gestikulierte der wutschnaubende Geschäftsmann in Richtung Peeler. »Er wird schon nicht dran krepieren! Das Biest hat ja nicht einmal Fangzähne. Es kann gar nicht beißen, es kann lediglich spucken.« Der unverletzte Bodyguard wirkte unschlüssig.


  »Ganz richtig.« Flinx wirbelte herum und spurtete in Richtung Ausgang los.


  Er spürte, dass die drei sich hinter ihm in Bewegung setzten, um die Verfolgung aufzunehmen. Es wäre ein Leichtes gewesen, irgendwo in Deckung zu gehen und die ganze Angelegenheit Pip zu überlassen. Eine einzige Drehung seines Handgelenks hätte genügt, und der Minidrache hätte die drei getötet – es sei denn, er hätte ihm auf emotionaler Ebene Einhalt geboten.


  Doch Coerlis war ein Planetenbürger von nicht ganz unbedeutendem Rang, und sein plötzliches, gewaltsames Ableben würde fraglos genau die Art von Aufmerksamkeit nach sich ziehen, die Flinx so sehr zu vermeiden gesucht hatte.


  Draußen vor dem Restaurant spähte er rasch in alle Richtungen, bevor er sich für den Pfad, der nach rechts führte, entschied. Schon bald verengte sich die gepflasterte Anliegergasse. Olenda war nicht nur die Hauptstadt, sondern zudem die älteste Stadt von Samstead. Der Verlauf von Straßen und Wegen schien eher den launenhaft mäandernden Windungen des Tumberleon und seiner Nebenflüsse zu folgen als irgendwelchen Planungsrastern. Nicht selten mündeten Seitenstraßen in unpassierbaren Verengungen, malerischen Sackgassen oder am Ufer eines reißenden Gewässers. Es sollte nicht allzu schwer sein, lästige Verfolger in diesem Labyrinth abzuschütteln.


  Voll getankt und startbereit wartete das Shuttle der Teacher im östlichen Shuttlehafen der Stadt auf seine Rückkehr. Doch auch wenn seine vorrangige Sorge dem Ziel galt, dem unberechenbaren Coerlis zu entgehen, so war er andererseits keineswegs gewillt, sich von diesem selbstgefälligen Verrückten von einem Planeten vertreiben zu lassen, der ihm gerade zu gefallen begann. Abgesehen davon benötigten der junge Geschäftsmann und sein Bodyguard schnellstmöglich ärztliche Behandlung. Coerlis mochte irrational sein, aber er war nicht blöd.


  Während er weiterrannte, konnte er hinter sich die emotionalen Schwingungen seiner Häscher in unverminderter Stärke spüren. Sie gaben die Verfolgung nicht auf. Das entsprach durchaus Coerlis’ Verhaltensmuster, doch Flinx war nach wie vor zuversichtlich, dass er sie abhängen konnte. Pip glitt an seinem Arm empor, um ihren Lieblingsplatz auf seiner Schulter einzunehmen.


  An wen konnte er sich wenden? Die örtliche Polizei kam wohl nicht in Frage. Bestimmt hatte Coerlis bei ihr einigen Einfluss. Tuleon war zwar urbanisiert, doch mitnichten urban, und Flinx hatte bereits früh lernen müssen, dass Berge von Kredits nicht selten auch Justitia den Blick auf die Wahrheit verstellten. Zwar konnte man mit Geld nicht dafür sorgen, dass Gesetze abgeschafft wurden, aber ein subtiles Umgehen derselben, das konnte man sich durchaus erkaufen.


  Es schien, als würden sie aufholen. Flinx war sich darüber im Klaren, dass Coerlis’ erbitterte Hartnäckigkeit seinen Tod zur Folge haben konnte, etwas, das er, Flinx, lieber vermeiden wollte. Er kannte diese Sorte von Mensch. Coerlis würde nicht eher Ruhe geben, bis er für die erlittene Demütigung Genugtuung erfahren hätte. Das Ganze ging längst schon über die Frage hinaus, ob er in den Besitz der fliegenden Schlange gelangte oder nicht.


  Besessenheit, das wusste Flinx, war oft der erste Schritt auf der Straße zum Wahnsinn. Das wusste er deshalb, weil in Gefühlen stets mehr Wahrheit lag als in Worten.


  In immer noch mühelosem Lauf bog er in eine sanft abfallende Seitengasse ein. Vielleicht rannten seine Verfolger ja daran vorbei in dem Glauben, er steuere auf das Hafenviertel zu, wo es bessere und schnellere Fluchtmöglichkeiten gab.


  Vereinzelt blieben Fußgänger stehen und schauten ihm hinterher, mehr durch seine große Statur und seine Eile auf ihn aufmerksam geworden als durch den nahezu unsichtbaren Minidrachen, der sich um seine Schulter wand. Samstead war keine besonders hektische Welt. Es kam selten vor, dass man jemanden durch das Zentrum der Hauptstadt rennen sah.


  Unbeirrt lief er an den Eingängen von Bürohochhäusern und Wohnkomplexen vorbei, wohl wissend, dass er ohne entsprechende Identifikation nicht einmal in die kleinsten Gebäude hineingelangen konnte. Tuleon mochte zwar eine vergleichsweise unbekümmerte Stadt sein, doch Kriminalität war auch innerhalb ihrer Grenzen bekannt.


  Die verschwenderische Fassade eines Hotels lockte mit ihrem Prunk. Zu offensichtlich, entschied er und rannte weiter. Was er suchte, war ein weitaus weniger augenfälliger Ort. In alten Zeiten hätte eine Bank einige Sicherheit geboten, doch so etwas gab es heute nicht mehr. Geld- und Kreditgeschäfte waren größtenteils zu abstrakten Größen in Computerspeichern geworden, um elektronisch abgewickelt zu werden. Eine Zuflucht, in die er sich nicht zurückzuziehen vermochte.


  Dann sah er das Gebäude. Ein schlichtes Dreieck, dessen genügsame sechs Stockwerke in eine scharfkantige Spitze mündeten. Das vertraute Logo, ein Stundenglas im Kreis auf grünem Grund, schmückte den stets offenen Eingang. Flinx atmete auf, rannte den geschwungenen Aufgang empor und trat durch das Portal.


  Drinnen verlangsamte er sein Tempo auf ein gebührendes Maß. Abgesehen von einigen älteren Bittstellern war es in dem Sanktuarium vollkommen leer. Eine greise Frau kniete vor einem riesigen Altarbild mit wirbelnden Spiralnebeln und Galaxien, dessen räumliche Tiefe wirklich beeindruckend war. Die überaus realistisch wirkende Darstellung erhob sich fast zwei Stockwerke in die Höhe und zeichnete sich durch einen beinahe ehrfurchtgebietenden Detailreichtum aus. In Verbindung mit der gedämpften indirekten Beleuchtung verlieh sie dem überwölbten Innenraum einen Hauch von Zuversicht und ewigem Frieden. Durch die Buntglasfenster hoch droben fiel das Sonnenlicht herein.


  Er war schon häufiger in Sanktuarien der Vereinigten Kirche gewesen, doch hatte er niemals einer ihrer Andachtsfeiern beigewohnt. Zweifellos waren in der Stadt noch einige Dutzend solcher Stätten verstreut. Die Versuchung war groß, sich auf einen der bequemen Sitze sinken zu lassen. Im gegenwärtigen Augenblick erschienen ihm selbst die vereinzelt herumstehenden Thranx-Liegesättel einladend. Doch er beschloss, weiterzugehen. Das Sanktuarium war entschieden zu leicht zu überblicken.


  Ohne jede Vorwarnung erstarb in diesem Moment das Gefühl fortwährender Wut, anhand dessen er Coerlis ausgemacht hatte. Das war wieder einmal typisch für sein verdammtes Talent, das mal aufflackerte, mal erlosch, als hätte er einen Kurzschluss im Gehirn. Beunruhigt blickte er zum Eingang hinüber. Er war nun nicht mehr in der Lage zu erkennen, ob Coerlis und seine Speichellecker ihm immer noch auf den Fersen waren oder eine andere Richtung eingeschlagen hatten. Die emotionale Alarmsirene in seinem Kopf hatte sich sang- und klanglos verabschiedet, und es gab keine Möglichkeit, sie wieder einzuschalten, so sehr er sich auch bemühen würde.


  Er schaute hinunter auf Pip. Er musste sie jetzt gut im Auge behalten. Im Gegensatz zu seinen sprunghaften Fähigkeiten waren die ihren das Ergebnis natürlicher Evolution. Ihr Alarmsystem funktionierte permanent. Das Ärgerliche war nur, dass sie nicht intelligent genug war, um gegen ihn gerichtete Anfeindungen bereits im Vorfeld zu erkennen. Für gewöhnlich ging das Erfassen Hand in Hand mit physischer Nähe, und oft war es dann zu spät zur Flucht. Doch solange sein Talent sich nicht von selbst wieder einstellte, war Pip das Einzige, was er hatte, um vor Coerlis’ etwaiger Anwesenheit gewarnt zu werden.


  Sein Blick wanderte nach links. Wenn die Architektur den üblichen Gepflogenheiten der Vereinigten Kirche folgte, musste sich dort eine Reihe von Bibliothekslesesälen befinden. Er hätte sich in einem von ihnen einschließen können, doch um den Preis einer relativen Sicherheit hätte er sich damit auch jeden Fluchtweg verbaut. Keine gute Idee, sagte er sich, wenngleich er im gesamten offenen Bereich des Sanktuariums viel zu exponiert war.


  Er entschied sich für einen Gang rechts von ihm. Die Haltung eines Besuchers einnehmend, der ganz genau wusste, wohin er wollte, ließ er das Gebetszentrum hinter sich. Kleine leuchtende Buchstaben schwebten vor einer Reihe von Türen, hoben oder senkten sich, während er näher kam, bis sie sich genau auf Augenhöhe befanden. Einige der Zeichen wiesen auf einzelne Personen hin, andere auf spezielle Ressorts.


  Er entschied sich gegen den Aufzug und stieg, immer zwei Stufen auf einmal nehmend, das Fluchttreppenhaus empor, bis er im dritten Stock angelangt war. Dort trat er in eine weitere Halle. Stille herrschte an diesem Ort. Nur ein paar Angestellte gingen leise ihren Beschäftigungen nach, ganz wie es sich an einem Ort der Kontemplation geziemte.


  Unbehelligt ging Flinx an einigen offen stehenden Türen vorbei, als plötzlich aus einem der Büros eine Stimme an sein Ohr drang.


  »Sie sehen bekümmert aus, mein Sohn. Und müde.« Flinx zögerte. »Kann ich Ihnen irgendwie helfen?«


  Flinx hielt inne und schaute zurück in die Richtung, aus der er gekommen war. Der Korridor lag immer noch verlassen da. Argwöhnisch horchte er in sich. Nichts. Es war, als hätte die emotionale Supernova mit Namen Coerlis nie existiert. Für den Moment jedenfalls blieb Flinx’ empathische Wahrnehmungspalette prekärerweise vollkommen leer.


  Der Mann, der direkt hinter dem Türdurchgang stand, war wesentlich kleiner als Flinx. Und um etliches älter. Offensichtlich jegliches Enthaarungsmittel verschmähend bot er einen Schädel zur Schau, der abgesehen von einem koboldhaften Kranz aus weißen Ringellöckchen völlig kahl war. Diese setzten sich über die Koteletten hinweg fort, um weiter unten in einem dichten Rauschebart zu münden. Die bügelfreie aquamarinfarbene Kluft, die der Geistliche trug, war ohne jeden Makel.


  Ein rascher Blick auf Pip ergab, dass ihre Augen geschlossen waren. Flinx überlegte. Er war eine ganze Weile gerannt und konnte eine kleine Verschnaufpause durchaus gebrauchen. Und dieser Ort schien so gut wie jeder andere zu sein. Der gemütliche, untersetzte Pater musterte ihn mit höflicher Neugier, und ungeachtet dessen, wie Flinx sich entschied, war zumindest eine Antwort angezeigt.


  »Ich bin vor einer Auseinandersetzung geflohen. Ich versuche, Streitigkeiten wann immer es geht zu vermeiden.«


  Das freundliche Gesicht goutierte seine Antwort mit einem Strahlen. »Streitigkeiten sollte man tunlichst vermeiden. Wollen Sie nicht hereinkommen und sich einen Augenblick setzen? Sie sehen aus, als könnten Sie eine Auszeit vertragen.«


  »Ja, vielen Dank. Ich denke, da haben Sie recht.«


  Das Arbeitszimmer des Paters war angefüllt mit dem üblichen kirchlichen Kram. Es gab den Doppelmonitor auf dem Schreibtisch, Hologramme und Reliefbilder mit anheimelnden Motiven an den Wänden und in einer Ecke auf dem Boden eine Kiste voller Speichersphären. An der hinteren Wand prangte flächendeckend eine olfaktorische Projektion der nördlichen Wälder, die von einem reißenden Wildbach dominierte wurde und den Geruch von Erde und Morgentau verströmte. Sie diente der Entspannung und inneren Besinnung, und einen kurzen Moment lang gestattete es sich Flinx, sich ihrem wohlkalkulierten Zauber hinzugeben. Doch fast noch zauberhafter wirkte auf ihn der behagliche altmodische Sessel, auf den der Pater wies.


  Flinx drehte sich um und schaute auf den klaffenden Durchgang.


  »Nicht privat genug?«, fragte der Pater. Als Flinx nickte, murmelte sein Gastgeber etwas in ein wie ein Tulpenkelch geformtes Vorec. Unverzüglich schob sich eine echte Tür, weitaus zuverlässiger als die üblichen dünnen Sichtschutzvorhänge, zwischen Zimmer und Halle.


  Bei so viel Entgegenkommen, das war Flinx klar, wurde von ihm im Gegenzug wohl erwartet, dass er etwas von sich erzählte oder sich zumindest auf einen zwanglosen Gedankenaustausch einließ. Mehr allerdings nicht. Ein vorbildlicher Pater würde ihn kaum dazu zwingen, zu beten oder sonst irgendetwas in dieser Richtung zu tun. Einen Großteil der Anziehungskraft, welche die Vereinigte Kirche ausübte, war dem Umstand zu verdanken, dass sie eine äußerst zwanglose Organisation darstellte. Sie bot ihre Hilfe an und erwartete von ihren Besuchern als Gegenleistung nur, dass diese sich rational verhielten. Nicht notwendigerweise vernünftig, aber rational.


  »Ich bin Pater Bateleur, mein Sohn.« Der Mann deutete mit dem Kopf auf Flinx’ in Beschlag genommene Schulter. »Ein interessantes Tier. Ist es gefährlich?«


  »Wachsam.«


  »Für gewöhnlich haben diejenigen, die diesseits des Sanktuariums wandeln, dafür einen triftigen Grund.« Der ältere Mann lächelte erwartungsvoll.


  »Da waren so ein paar Kerle hinter mir her,«, erklärte Flinx. Zärtlich streichelte er Pips dreieckigen Kopf, woraufhin sich einer ihrer Flügel halb entfaltete und vor Wohlbehagen erbebte. »Einer von ihnen wollte sie mir unbedingt abkaufen.«


  »Sie?« Bateleur grinste. »Wie bestimmt man denn bei einem so gefährlichen Tier das Geschlecht?«


  »In meinem Fall durch reines Glück. Sie bekam Junge. Wie auch immer, ich hab diesem Typen gesagt, dass ich sie nicht verkaufen würde. Nicht verkaufen könnte. Sie hat mich fast mein ganzes Erwachsenendasein hindurch begleitet.«


  »Verstehen Sie mich nicht falsch, mein Sohn, aber Sie sehen nicht so aus, als könnten Sie bereits auf ein sehr langes Erwachsenendasein zurückblicken.«


  »Ich hatte wenig Zeit, um in Ruhe erwachsen zu werden. Mein Leben verlief kürzer als das der meisten anderen Leute.«


  »Nicht schneller?« Der Pater schürzte die Lippen. »Eine interessante Formulierung.« Er legte die Hände über dem Schoß zusammen. »Diese Männer, die Ihnen Ihr Tier abkaufen wollten, sind wohl ziemlich hartnäckig gewesen?«


  »Allerdings. Als ich auf keines ihrer Angebote eingehen wollte, eskalierte die Sache. Es gab auch Verletzte. Pip hätte sie allesamt getötet, wenn ich sie nicht zurückgehalten hätte.«


  »Ich verstehe.« Wieder betrachtete der Pater den zusammengerollten Minidrachen. Flinx konnte keine Furcht bei dem Mann spüren, was entweder an dessen unerschütterlicher Ruhe oder daran lag, dass Flinx’ Fähigkeit noch immer außer Kraft gesetzt war. Nachdem Pip den Blick nicht erwiderte – was stets ein gutes Zeichen war –, gönnte Flinx sich den Luxus, ein wenig zu entspannen.


  »Zurückhaltung spricht für überlegene Intelligenz. Wie viele waren es denn?«


  »Drei.«


  »Drei«, murmelte der ältere Mann, als wäre diese Zahl für ihn von besonderer Bedeutung. »Es ist gut, dass Sie hierhergekommen sind.«


  »Anscheinend ist ihr Boss hier in der Gegend relativ bekannt«, fuhr Flinx fort. »Ziemlich wohlhabend, nur unwesentlich älter als ich. Jack-Jax Coerlis, sagt Ihnen das was?«


  Bateleur nickte. »Das Haus Coerlis ist eine der ältesten Handelsgesellschaften auf Samstead. Der Vater ist vor gar nicht allzu langer Zeit gestorben; ein ziemlich denkwürdiger Tod. Ich selbst hatte zu der Familie niemals einen persönlichen Kontakt. Sie wohnt außerhalb der Stadt, weit weg von meiner Gemeinde. Es kursieren da gewisse Geschichten über den Erben, die dem Ansehen der Familie nicht gerade zuträglich sind. Man erzählt sich, er sei ein ziemlicher Hitzkopf.«


  »Wie wär’s mit Amokläufer?« Flinx lächelte zuvorkommend.


  »So, so, dann sind Sie also mit dem jungen Coerlis aneinandergeraten. Sie haben gut daran getan, ihn nicht umzubringen.


  Auch wenn er reichlich unbeliebt sein mag, so besitzt seine Familie doch hier und anderenorts sehr einflussreiche Freunde.«


  Wie aufs Stichwort glitt in diesem Moment die Tür auf. Die Hand immer noch mit der blutigen Stoffserviette umwickelt, stand keuchend Jack-Jax Coerlis im Durchgang. Ein kleiner roter Fleck an seinem Hals verriet, dass er eine Antiveninspritze bekommen hatte. An seiner anderen Hand baumelte ein kleiner Datendecoder – zweifelsohne das Gerät, mit dem er die Türversiegelung geknackt hatte.


  Entsprechend missbilligend wirkte Bateleur, als er sagte: »Sie verletzen die Unantastbarkeit dieses Zimmers, mein Sohn.«


  Flinx schwenkte in seinem Sessel herum. Hinter Coerlis standen dessen unvermeidliche Schläger. Peelers Arm steckte in einem ebenfalls provisorischen Verband, und beide reckten eifrig ihre Hälse, um ins Zimmer hineinzuspähen. Obwohl sich Flinx nach Kräften konzentrierte, blieb das Trio auf seiner emotionalen Landkarte ein weißer Fleck. Es gab keinen Hinweis darauf, wann seine sensitiven Fähigkeiten wieder zurückkehren würden, aber im Moment benötigte er sie auch nicht wirklich. Ein jeder hätte allein beim Anblick ihrer Mienen erraten können, was die drei Männer umtrieb.


  Obwohl eine Bestätigung dieses Eindrucks kaum mehr nötig war, lieferte sie Pip dennoch. Mit einem Mal war sie hellwach, entfaltete halb die Flügel und schien bereit, sich von der Schulter ihres Besitzers zu erheben. Mit einer Hand hielt Flinx sie zurück. Es waren keine Pistolen zu sehen. Nur ein kompletter Vollidiot würde es wagen, mit gezogener Waffe in eine Kirche einzudringen.


  »Das hätten Sie nicht gedacht, dass wir Ihnen bis hierher folgen würden, nicht wahr?« Coerlis grinste widerlich. »Wir mussten nur abwarten, um zu sehen, wohin Sie sich verkriechen würden. In der Zwischenzeit haben wir uns via Luftkurier das Antivenin bringen lassen, das Sie uns so fürsorglich ans Herz gelegt hatten. Peeler und mir geht’s schon viel, viel besser.


  Tja, und dann haben wir uns einen Raum nach dem anderen vorgeknöpft. Dankenswerterweise ist es für den seelsorgerischen Betrieb noch ein bisschen zu früh. Großstadtgemeinde eben, Sie wissen schon. Die meisten Leute arbeiten noch.«


  Pater Bateleur öffnete eine Schublade zu seiner Rechten. »Ich muss Sie ersuchen zu gehen, andernfalls sehe ich mich gezwungen, Hilfe herbeizurufen.«


  Verächtlich schaute Coerlis ihn an. »Rufen Sie von mir aus herbei, wen Sie wollen, Pater. Ehe irgendjemand hier ist, sind wir längst wieder weg.«


  Bateleur sprach in einen verborgenen Sprachempfänger. »Pater Delaney, Pater Goshen, könnten Sie bitte einmal zu mir kommen? Wir haben hier ein kleines Problem.« Erneut wandte er sich den Eindringlingen zu. »Glauben Sie mir, mein Sohn, was Sie hier veranstalten ist gar nicht gut fürs Hozho. Vom Blutdruck gar nicht zu reden.«


  »Ihre Sorge rührt mich, Pater.« Coerlis drehte sich zu Flinx um und deutete auf den Minidrachen. »Denken Sie daran: Sie mag zwar recht flink sein, aber es ist ziemlich eng hier im Zimmer.« Er trat beiseite und machte seinen beiden Bodyguards Platz. Wie auf Kommando zogen die beiden ihre Kompaktnadler. »Diese Waffen sind auf Betäuben eingestellt, und ich kann mir nicht vorstellen, dass Ihr Tierchen schneller als ein Nadlerstrahl ist.«


  »Sie würden sich wundern«, entgegnete Flinx gelassen. »Der Schuss würde sie nicht einmal streifen, und am Ende wären Sie alle drei tot.«


  »Sie unterschätzen Peeler und Britches. Eben hatten sie keine Ahnung, was sie erwartet. Jetzt wissen sie es und werden sich dementsprechend verhalten. Gut möglich, dass ich Sie werde umlegen müssen. Wollen Sie dieses Risiko wirklich eingehen?«


  »Das Leben ist eine Kette von kalkulierbaren Risiken, die es einzugehen gilt«, verkündete eine Stimme von draußen aus der Halle. »Die Würfel des Universums fallen mit berechenbarer Gesetzmäßigkeit.«


  »Bitte legen Sie Ihre Waffen auf den Boden«, forderte eine zweite Stimme die Eindringlinge auf. »Schön langsam.«


  Unbemerkt hatten sich die beiden Patres hinter die ungebetenen Gäste geschlichen. Einer von ihnen war sogar noch größer als Peeler, und beide hielten Projektilwaffen in den Händen. Eine war direkt auf Coerlis’ Hinterkopf gerichtet.


  »Aber, aber, Pater.« Coerlis wandte sich nicht um, während er zu Bateleur sprach. »Das scheint mir wohl kaum den Grundsätzen zu entsprechen, wie sie ein Sanktuarium repräsentiert.«


  Der ältere Mann entbot ihm ein müdes Lächeln. »Nur zu Ihrer Information: Das hier ist nicht das Sanktuarium; es ist ein Büro. Und jetzt tun Sie, was Pater Goshen Ihnen gesagt hat.«


  Die beiden Bodyguards kamen seiner Aufforderung unverzüglich nach. Ein Ausdruck von Zufriedenheit trat in Bateleurs Gesicht. »Und nun, meine lieben Kinder, seid so klug und verlasst dieses Gebäude und gehet, wofür ich beten will, in euch.« Salbungsvoll faltete er seine Hände.


  »Andernfalls«, fügte Pater Goshen mit grollender Stimme hinzu, »sehen wir uns nämlich zu unserem größten Bedauern gezwungen, höchstpersönlich für die Entlassung eurer unsterblichen Seelen Sorge zu tragen.«


  »Was?« Peeler klang ebenso unglücklich, wie er aussah.


  »Mit anderen Worten: Ich puste euch die Rüben weg.«


  Peeler schien verstanden zu haben.


  Für den Bruchteil einer Sekunde zögerte Coerlis, und Flinx befürchtete schon, dass er im Begriff stand, etwas ausgesprochen Dummes zu tun. Doch dann grinste der Geschäftsmann und zuckte die Achseln. »Klar, warum nicht?« Augen, so kalt und ausdruckslos wie die eines Hais, richteten sich auf Flinx. »Wir sehen uns noch.«


  Bateleur nickte. »Pater Goshen, Pater Delaney, wären Sie bitte so gut, unseren Gästen hier den Ausgang zu zeigen? Es sei denn, sie hegen den Wunsch, ein wenig im Sanktuarium zu verweilen und zu beten. Natürlich unter Aufsicht, versteht sich.« Aus Peelers Richtung war ein verächtliches Grunzen zu hören.


  »Aber mit Vergnügen.« Pater Delaney stieß dem ihm am nächsten stehenden Eindringling mit der Mündung seiner Waffe in den Nacken. »Los, Bewegung!«


  Kaum waren die ungebetenen Besucher und ihre Eskorte verschwunden, stand Pater Bateleur auf und verriegelte die Tür, diesmal mittels einer Arretierung, die sich nur manuell und von innen öffnen ließ. Nachdem er wieder an seinem Schreibtisch Platz genommen hatte, lächelte er Flinx abermals an.


  »Sieht so aus, als hätten Sie sich jemanden zum Feind gemacht, junger Mann.«


  »Das wäre nicht das erste Mal.« Im selben Moment bereute Flinx die Bemerkung, doch dann wurde ihm bewusst, dass es ihm eigentlich völlig egal war, welche Schlüsse der andere daraus zog. Er war es einfach nur müde, unendlich müde. Müde all der Mysterien und der beständigen Suche, der vielen unlösbar scheinenden Rätsel, deren Antworten vermutlich bis in alle Ewigkeit irgendwo weit jenseits seines geistigen Horizontes lagen. Wie wundervoll wäre es, jemanden an seiner Seite zu wissen, dem man sich anvertrauen konnte, jemand anderen als die alte Mutter Mastiff. So vieles von dem, was er ihr mitteilen und woran er sie teilhaben lassen wollte, überstieg das Begriffsvermögen ihrer aufopferungsvollen, gleichwohl einfältigen Natur.


  Sicher, da waren Bran Tse-Mallory und der Eint Truzenzuzex, doch er hatte die Philosophen-Krieger schon seit Jahren nicht mehr gesehen, wusste nicht einmal, ob sie noch lebten.


  Ein schmerzlicher Gedanke, sich vorzustellen, dass sie längst tot sein mochten. Beide, Mensch und Thranx, stellten die reinsten Naturgewalten dar.


  »Gibt es sonst noch etwas, das ich im Augenblick für Sie tun kann, mein Sohn?« Bateleurs Frage schien aufrichtig gemeint zu sein. »Falls nicht, es existiert ein verborgener und geschützter Hinterausgang, den Sie, wann immer Sie die Zeit für gekommen halten, benutzen können. Bleiben Sie länger in unserer Stadt?«


  »Ich denke, nicht«, erwiderte Flinx. »Nicht unter diesen Umständen.«


  Bateleur nickte beipflichtend. »Eine bedauerliche, aber wohl kluge Entscheidung.«


  »Tatsächlich«, fügte sein Besucher hinzu, »sieht es so aus, als sollte ich Samstead besser jetzt als später verlassen.«


  »Ich verstehe. Benötigen Sie Hilfe bei der Reisebuchung?«


  »Nein, vielen Dank. Ich habe bereits alle notwendigen Vorkehrungen getroffen.« Flinx dachte nicht daran, irgendjemandem, nicht einmal dem verständnisvollen Pater Bateleur, auf die Nase zu binden, dass er im astronomischen Alter von gerade mal zwanzig Jahren bereits stolzer Besitzer eines KK-Schiffes war.


  Er hatte sich schon erhoben, um sich zu verabschieden, doch dann zögerte er. »Pater, was können Sie mir über die Natur des Bösen erzählen?«
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  Erstaunt hob Bateleur die buschigen, weißen Augenbrauen. »Wie ist diese Frage zu verstehen, mein Sohn?«


  Flinx ließ sich wieder in den Sessel zurücksinken. »Na ja, was sagt zum Beispiel die Kirche darüber? Ich bin niemals einer ihrer, wie Sie es wohl nennen würden, Anhänger gewesen.«


  »Wie Ihnen vielleicht bekannt ist, spielt das keine Rolle. Die Leute treten der Kirche bei und verlassen sie wieder, wie es gerade ihren spirituellen Bedürfnissen entspricht. Und was das Böse betrifft, so tritt es immer dann in Erscheinung, wenn intelligente Wesen, die den Unterschied zwischen gut und böse begreifen, sich in ihrem Tun bewusst für Letzteres entscheiden. Die Sache ist nicht einmal annähernd so kompliziert wie das, was frühere Philosophen aus ihr gemacht haben.«


  »Aber was ist mit dem Bösen in physikalischem Sinn, Pater?«


  »In physikalischem Sinn?« Bateleur dachte einen Moment lang darüber nach. »Sie meinen, ob es möglich ist, das Böse zu quantifizieren?«


  »Ja, genau, das meine ich!«, erwiderte Flinx voller Eifer.


  Bateleur unterstrich seine Antwort mit feinsinnigen Gesten. »Das ist etwas, worüber sich die Theologen streiten, seit sich die Menschheit in Höhlen zusammengerottet und so etwas wie Religionen etabliert hat. Allerdings bin ich immer noch nicht ganz sicher, ob ich Ihre Frage richtig verstanden habe.«


  Jetzt sprudelten die Worte nur so aus Flinx hervor: »Ich meine, kann das Böse real sein in einem physikalischen Sinne? Kann es physikalische Eigenschaften besitzen, so wie Licht oder Energie? Ich bin kein Physiker, aber ich weiß, dass alles aus kleinen Teilchen und Schwingungen zusammengesetzt ist. Es gibt starke Kräfte und schwache Kräfte, Farben und Gerüche, Gesetzmäßigkeiten und subjektives Empfinden.« Er beugte sich mit einem solchen Enthusiasmus nach vorn, dass Bateleur für einen Augenblick völlig verdutzt wirkte.


  »Könnte es sein, dass die Verbindung bestimmter Energien und Teilchen etwas konstituiert, das wir seit alters her als ›das Böse‹ bezeichnen?«


  »Ein interessanter Gedanke. Ich vermute jedoch, ich bin noch viel weniger Physiker als Sie, junger Freund. Aber theologisch gesprochen neigen wir dazu, das Böse als Verkörperung von Unmoral zu betrachten, nicht als tatsächliche Präsenz.«


  »Und was, wenn es nicht so ist?«, bedrängte Flinx seinen Gesprächspartner. »Was, wenn es wirklich eine Verbindung von Energien, von Teilchen ist? Was, wenn es so etwas wie eine Wellenform des Bösen gibt? Würde das nicht eine Menge erklären? Auf welche Weise die Leute beeinflusst werden beispielsweise und wieso offensichtlich vernunftbegabte Wesen völlig unerklärbare Dinge tun?«


  »Schön wär’s«, musste Bateleur zugeben. »Man könnte so eine Art Bosheitsbarometer entwickeln. Bei der Arbeit, die ich zu verrichten habe, wäre mir das eine echte Hilfe. Aber ich fürchte, ich verfüge nicht über die notwendige Sachkenntnis, um Ihre Frage in vernünftiger Weise zu beantworten. Ich schätze, dass alles, was nicht eindeutig widerlegt werden kann, theoretisch denkbar ist. Doch sagen Sie mir, mein Sohn: Was hat Sie zu diesen hochinteressanten Überlegungen gebracht?«


  »Ich hab es gesehen«, teilte Flinx ihm kurz und knapp mit. »Oder vielmehr gespürt.«


  Na also, nun war es heraus. Was immer jetzt auch geschah, er hatte jedenfalls das, was ihm widerfahren war, mit jemandem geteilt. Auch wenn der Pater ihn nun für verrückt halten würde, tat es doch gut, es einmal ausgesprochen zu haben.


  Und dass Flinx’ letzte Äußerung Bateleur dazu veranlassen würde, gewisse Mutmaßungen über die geistige Stabilität seines Besuchers anzustellen, stand so gut wie außer Zweifel. Schließlich gehörte das zu seinem Job. »Ich verstehe.«


  »Es ist da draußen«, fuhr Flinx fort. »Dort.« Er hob seine Hand und deutete nach oben. Für eine theatralische Geste kam die Bewegung ausgesprochen zurückhaltend daher.


  »Was Sie nicht sagen. Im Allgemeinen tendieren die Leute dazu, das Böse irgendwo in dieser Richtung anzusiedeln.« Grinsend klopfte Bateleur mit dem Fuß auf den Boden.


  »Das, wovon ich rede, hat nichts mit archaischen, althergebrachten Vorstellungen von der Hölle zu tun. Ich spreche von einem realen physikalischen Phänomen. Das reine Destillat des Bösen. Besitzen Sie Zugang zu irgendwelchen Sternenkarten?«


  »Das hier ist die Vereinigte Kirche. Selbstverständlich verfügen wir über Karten.« Bateleur beugte sich vor und gab eine entsprechende Anfrage in seinen Computer ein. Kurz darauf schwenkte er den Monitor ein Stück herum, sodass Flinx ebenfalls einen Blick darauf werfen konnte.


  »Wie wär’s hiermit?«, fragte der Pater, als der Bildschirm zum Leben erwachte.


  »Nein.« Flinx vermochte seine Ungeduld kaum zu verbergen. »Darauf ist nur die unmittelbare stellare Umgebung von Samstead zu erkennen. Sie müssen ein paar Stufen herauszoomen.«


  Bateleur nickte und tat wie ihm geheißen. Dann schaute er seinen Besucher erwartungsvoll an.


  »Nein, nein. Weiter heraus. Viel weiter heraus.«


  »Hier haben wir jetzt unsere komplette Galaxis, einschließlich der Magellanschen Wolken dort unten links«, erklärte ihm Bateleur. »Sie sagen, Sie haben diese Präsenz selbst gesehen, beziehungsweise gespürt?«


  »Ganz recht.« Nachdem er bereits so weit gegangen war, sah Flinx keinerlei Grund mehr, sich noch länger zurückzuhalten.


  Sollte ihn der Pater doch für verrückt erklären. Sie würden die Sache jetzt durchziehen, so oder so.


  Zu seiner Verwunderung begann Bateleur verhalten zu kichern. »Für einen Mann Ihres Alters sind Sie erstaunlich weit herumgekommen.«


  Flinx schaute ihn aus seinen hellgrünen Augen an. »Pater, Sie ahnen ja nicht einmal die Hälfte.«


  Abermals veränderte Bateleur die Zoomstufe, sodass ein noch größerer Bildausschnitt entstand.


  »Schon besser.« Aufmerksam studierte Flinx die Sternenkarte. »Ich weiß, dass sich die Perspektive nicht verändern lässt, aber wäre es möglich, das Ganze vielleicht um etwa vierzig Grad nach rechts zu drehen?«


  »Ich hab noch nie mit solchen Distanzen gearbeitet.« Bateleur modifizierte den entsprechenden Darstellungsparameter, bis Flinx einen bestimmten Abschnitt im Weltraum wiederzuerkennen vermeinte.


  »Da! Das ist die Stelle.«


  »Der Ort des Bösen?«


  »Nein, nein.« Flinx schüttelte ungeduldig den Kopf. »Es geht nicht um den Ort an sich. Vielmehr um das, was von ihm Besitz ergriffen hat. Um das, was da draußen ist.«


  Verständnislos starrte Bateleur den Monitor an. »Tut mir leid, mein Sohn, aber für mich sieht die Stelle nicht böser aus als jeder andere Bereich unseres Kosmos.«


  »Aber ich hab es dort gesehen!« Flinx blieb hartnäckig. »Ich – ich bin da gewesen. Nicht körperlich natürlich. Geistig. Ich hab immer noch nicht die geringste Ahnung, wie das vonstatten gegangen ist, aber ich weiß, es war kein Traum. Es war absolut real, sogar bis hin zu dem Stoß, den ich gespürt habe, kurz bevor ich mein volles Wahrnehmungsvermögen erlangte.«


  »Das ist allerdings sehr interessant. Ich hoffe, Sie nehmen es mir nicht übel, mein Sohn, wenn ich Ihnen sage, dass Sie eine sehr lebhafte Fantasie zu haben scheinen.«


  »Ja.« Sein Gegenüber seufzte, als hätte er früher oder später genau diese Reaktion erwartet. »Wahrscheinlich habe ich das. Aber Sie müssen doch zugeben, dass der Grundgedanke, von dem ich ausgegangen bin, etwas hat, oder?«


  »Sagen wir mal so: Ich bin für alles offen, was ich nicht zu widerlegen vermag«, räumte Bateleur ein. »Sie müssen verstehen, bislang hatte ich keinen Grund, das Böse als eine Funktionsgleichung zu begreifen oder als das Zusammenwirken irgendwelcher unbekannter subatomarer Energien.«


  »Ja, ich weiß. Für mich war es auch ein ziemlicher Schock.« Flinx erhob sich und reichte dem Pater die Hand. Bateleur schüttelte sie herzlich. »Sie erwähnten etwas von einem Hinterausgang?«


  »Ja.« Der Pater kam um seinen Arbeitstisch herum und wollte seinem Gast tröstend den Arm um die Schulter legen. Ein gefährliches Fauchen von Pip ließ ihn augenblicklich zurückweichen. »Sie scheinen mir ein ungewöhnlich eigenständiger und erfindungsreicher junger Mann zu sein, aber auch wenn Sie hier unbeschadet wieder herauskommen, sollten Sie nie vergessen, dass es da draußen noch einen Jack-Jax Coerlis gibt. Unterschätzen Sie ihn nicht.«


  Flinx nickte dankbar. »Das werde ich nicht, versprochen.«


  Draußen in der Halle hielt er sich dicht an Batcleurs Seite.


  »An Ihrem Akzent lässt sich unschwer erkennen, dass Sie Außenweltler sind«, bemerkte Bateleur. »Er ist überhaupt nicht schleppend. Wo sind Sie denn zu Hause?«


  Eine gute Frage. »Auf Moth. Der dortigen Hauptstadt Drallar.«


  »Ah, davon habe ich schon mal gehört. Ein ziemlich eigenwilliger Ort, glaube ich. Nicht so offen für die Kirche wie einige andere.«


  »Mir gefällt die Freiheit, die er seinen Bewohnern lässt«, entgegnete Flinx.


  »Ich werde dafür beten, dass sie Ihnen erhalten bleibt, mein Sohn.« Sie bogen in einen anderen Korridor ein. »Mit welchem Schiff werden Sie abreisen?«


  »Ich kann mich leider nicht daran erinnern, Pater.« Nach all den vielen Jahren der Übung ging Flinx diese Lüge recht leicht über die Lippen. »Dazu müsste ich in den Unterlagen in meinem Gepäck nachschauen.«


  »Und was ist Ihr Flugziel? Nein, vergessen Sie, dass ich gefragt habe.« Etwas verlegen winkte der ältere Mann ab. »Es geht mich nichts an.«


  »Schon in Ordnung. Sie können ruhig wissen, dass ich nach Hause fliege.« Sie ließen einen Büroraum nach dem anderen links und rechts liegen und kamen schließlich, nachdem sie eine Rampe hinuntergegangen waren, an einer lärmenden Kinderkrippe vorbei.


  Im Grunde war das nicht einmal gelogen, sinnierte Flinx. War er doch gewissermaßen tatsächlich auf dem Weg nach Hause. Nicht heute, oder morgen, und auch nicht im kommenden Monat. Nicht einmal, aller Voraussicht nach, in absehbarer Zeit. Aber letzten Endes doch.


  »Ich wünsche Ihnen jedenfalls eine gute Reise, junger Mann. Ich hoffe, dass Sie keine Schwierigkeiten mehr haben werden.«


  »Damit werde ich schon fertig. Ich bin daran gewöhnt. Schon vergessen? Ich musste ziemlich schnell erwachsen werden, Pater.«


  In der Stimme des jungen Mannes lag etwas so unbeschreiblich Trauriges, dass Pater Bateleur bereits erwog, ihm vorzuschlagen, noch ein wenig zu bleiben und weiterzuplaudern, vielleicht danach bei ihm zu Hause im Kreise seiner Familie zu Abend zu essen. Trotz des Selbstvertrauens, das der junge Mann nach außen hin ausstrahlte, und dessen offenkundigen Scharfsinns blieb Pater Bateleur nicht verborgen, dass sein Besucher dringend ein wenig Trost und Zuwendung brauchte. Irgendetwas in ihm schrie verzweifelt um Hilfe, und so sehr er sich auch den Kopf darüber zerbrach, Bateleur konnte nicht erahnen, warum.


  Er kam nicht dazu, dem jungen Besucher sein Angebot zu unterbreiten. Schon waren sie an dem Hinterausgang angelangt, und Flinx verabschiedete sich. Wie erwartet lag die hintere Zulieferstraße völlig verlassen da.


  »Von hier aus gehen Sie einfach ein paar Blöcke weiter geradeaus«, erklärte Bateleur. »Dann kommt ein großes Tor, durch das Sie in eine der unteren Ebenen eines größeren Einkaufskomplexes in der Innenstadt gelangen. Dort herrscht immer ein dichtes Gedränge, sodass es nicht schwierig sein sollte, in der Menge unterzutauchen. Ich würde Ihnen allerdings empfehlen, Ihre kleine Freundin zu verstecken, um nicht unnötig Aufmerksamkeit zu erregen, aber ich nehme an, dass Sie das sowieso immer tun.«


  Flinx nickte.


  »Nur für den Fall, dass Sie Ihre Meinung ändern sollten und doch noch ein wenig länger bleiben möchten«, fügte Bateleur hinzu, »meine Frau und ich haben in unserem Haus jede Menge Platz. Sie finden es auf einer Insel flussaufwärts und –«


  »Vielen Dank«, erwiderte Flinx mit einem warmen Ton in der Stimme, »aber ich muss immer unterwegs zu sein. Ich fühle mich einfach besser dabei, wie ein Vagabund umherzuziehen.«


  Bateleur blickte dem groß gewachsenen jungen Mann hinterher, bis seine schlaksige Gestalt in den Schatten verschwunden war. Sodann verschloss er die Tür und machte sich wieder auf in sein Büro, nur knapp die Grüße und Zurufe von Amtskollegen und Mitarbeitern erwidernd, die ihm unterwegs begegneten. Wie er so vor sich hinschritt, wurde er von einem ungewohnt heftigen Gefühl innerer Zufriedenheit durchströmt, in etwa dem mentalen Äquivalent des körperlichen Wohlbehagens, das man vor einer wärmenden Infrarotlampe empfindet. Einmal schaute er sich mit zusammengekniffenen Augen misstrauisch um, doch da war niemand.


  Er bog nach links ab und betrat das Sanktuarium. Dort kniete er nieder und begann zu beten. Nicht nur für die Sicherheit seines kürzlichen Besuchers, so, wie er es versprochen hatte, sondern ebenso um Führung und Erleuchtung.


  Danach kehrte er in sein Büro zurück und aktivierte den nächststehenden Bildschirm. Das integrierte Aufzeichnungsgerät hatte automatisch alles abgespeichert, was sich innerhalb seines Erfassungsbereiches zugetragen hatte – von der Ankunft des jungen Mannes über den kurz darauf folgenden unerfreulichen Auftritt von Coerlis und dessen Schergen bis hin zu den anschließenden abenteuerlichen Ausführungen seines Besuchers. Bateleur musste lächeln, als er am Bildschirm nun noch einmal verfolgte, wie der junge Mann hartnäckig behauptete, er sei an einem Ort gewesen, dessen Entfernung den Rahmen alles Vorstellbaren sprengte.


  Was allerdings verblüffte, war, dass sein Besucher, anstatt sich hinter allgemeinen Äußerungen zu verschanzen, einen ganz konkreten, mithilfe von Sternenkarten lokalisierbaren Ort bestimmt hatte. In aller Regel waren die wirklich Verblendeten nie so präzise.


  Als eine amüsante Kuriosität schickte Bateleur die Aufzeichnungen an den örtlichen Hauptsitz der Kirche, wo sie ordnungsgemäß katalogisiert und sodann via Minusraumrichtstrahl an die wissenschaftliche Zentrale der Kirche in Denpasar auf Terra weitergeleitet wurden. Dort wanderten sie, zusammen mit all den anderen hunderttausenden ähnlichen eher unspektakulären Berichten, von einer Dienststelle zur anderen, an den Augen und Ohren zahlloser Gelehrter vorbei, die sie alle verständlicherweise ignorierten.


  Alle, bis auf eine gewisse Pater Sandra. Sie fischte sich die Aufzeichnungen aus einem großen Ordner zu Studienzwecken heraus, verglich die getroffenen Aussagen mit dem beigefügten Bildmaterial und gelangte zu dem Schluss, dass es besser war, ihre Ergebnisse mit Pater Jamieson zu teilen, mit dem sie seit nunmehr fast einem Jahr eine feste Beziehung verband.


  »Shiky, ich hab hier was, worüber ich gern deine Meinung hören würde.«


  Mit einem Lächeln drehte Shikar Banadundra sich zu ihr um und nahm den ausgedruckten Bericht in Empfang. Eine Weile blätterte er durch die Seiten, runzelte die Stirn und sah sie ein zweites Mal, nun etwas aufmerksamer, durch.


  »Bist du dir hiermit ganz sicher, Misell?«


  »Natürlich nicht, aber vieles scheint zu passen. Die Auflösung dieser alten Geräte ist unter aller Kanone. Aber der Computer hat eine hohe Trefferwahrscheinlichkeit ausgespuckt.«


  »Stimmenausdruck?«


  »Nur das jüngste Gespräch mit diesem Pater Bateleur auf Samstead. Leider haben wir kein neueres Referenzmaterial im Archiv.«


  »Schade. Kannst du das Bild weit genug vergrößern, um einen Netzhautvergleich vorzunehmen?«


  Bedauernd schüttelte sie den Kopf.


  Ein weiteres Mal sichtete Banadundra die Unterlagen. »Das hier ist nicht sehr vielversprechend.«


  »Ich finde das Gespräch an sich vielversprechend genug. Eigentlich sollte er tot sein.«


  »Vielleicht ist er das ja schon bald. Computerbefund hin oder her, aber das hier besitzt wenig Aussagekraft.« Konzentriert las Banadundra die letzte Seite des Berichts. »Ich kann hier beim besten Willen nichts Außergewöhnliches entdecken. Dieses Individuum hat einen Zusammenstoß mit irgendeinem kleinen ansässigen Handelskaufmann gehabt. Na und?«


  Sie zog ein einzelnes Blatt aus dem Stapel. »Und was denkst du über die Sache mit diesem physikalisch messbaren Bösen, das an einer präzise bezeichneten kosmischen Position zu finden sein soll?«


  Banadundra zuckte die Achseln. »Vom theologischen Standpunkt aus gesehen vielleicht nicht ganz uninteressant. Aber ich verstehe nicht, was unsere Abteilung damit zu tun haben soll.«


  »Ich hab mich mal ein bisschen schlau gemacht. Seit Hunderten von Jahren ist immer angenommen worden, dass sich an dieser Position absolut gar nichts befindet. Dass dort nichts ist als ein großer leerer Fleck, ein riesiger Sektor des Weltraums, in dem es weder Sternennebel noch Gestirne noch interstellaren Wasserstoff gibt. Nur jede Menge dunkle Materie.«


  »Und?«


  »Die meisten Theorien über die Entstehung des Universums setzen eine relativ gleichmäßige Verbreitung von Materie im Kosmos voraus. Dieser Bereich jedoch ist eine Anomalie. Und zwar eine ziemlich große. Kein Weltraumquadrant von dieser Größe kann so vollkommen leer sein.«


  »Nochmals: Und?«


  »Laut den neuesten Berichten über den augenblicklichen Stand astronomischer Forschung, die uns zur Verfügung gestellt wurden, hat ein auf Hivehom stationiertes Team von Wissenschaftlern vor ein paar Monaten im Innern dieser Region den Ursprung einer starken Strahlung lokalisiert. Natürlich kann man ihn nicht sehen, da er von all dieser dunklen Materie umgeben ist. Aber sie sind sich sicher, dass er dort ist. Soweit ich es verstanden habe, geht es dabei möglicherweise um völlig einzigartige elektromagnetische Phänomene.«


  Banadundra grinste. »So etwas wie das Böse vielleicht?«


  »Keine Ahnung. Was mich viel mehr beschäftigt« – sie tippte mit dem Finger auf den ausgedruckten Bericht – »ist, dass dieser junge Mann hier offenbar davon weiß.«


  »Das können wir nicht mit Sicherheit sagen.«


  »Er hat behauptet, er wisse, dass da draußen irgendwas ist. Du hast das Protokoll doch gelesen. Er sagt, dass er dort gewesen sei. Nur eben nicht körperlich.«


  »Richtig.« Banadundras Grinsen wurde eine Spur breiter. »Seine ›Seele‹, oder was auch immer, war dort, sagt er. Oder vielleicht war er auch tot, ist mit seinem Geist dorthin gewandert und wieder zu uns zurückgekehrt.«


  »Thranx-Wissenschaftler veröffentlichen keine experimentellen Daten, solange sie sich hinsichtlich der Ergebnisse nicht absolut sicher sind. Bislang weiß niemand Genaueres über die Rückschlüsse, die diese spezielle Forschungsgruppe aus ihrer Entdeckung zieht. In den einschlägigen Fachmagazinen taucht nichts darüber auf, und dieser vorläufige Bericht wurde nur der Wissenschaftsabteilung der Kirche zugänglich gemacht. Wie hat diese Person, mit der Pater Bateleur gesprochen hat, wer immer sie auch sein mag, nur Wind davon gekriegt?«


  Banadundra wurde allmählich ungeduldig. Er hatte noch viel zu tun. »Ich weiß es nicht, Misell, aber wenn es tatsächlich so ist, dass der Bursche darüber Bescheid weiß, so ist es doch wahrscheinlicher, dass er Kontakt zu diesen Thranx-Wissenschaftlern hat, als dass er mittels Astralprojektion oder was auch immer ein paar Millionen Lichtjahre zurückgelegt haben soll. In den Boulevardmedien würdest du wahrscheinlich Tausende ähnlicher solcher Storys finden.«


  »Mag sein, aber sie würden wohl kaum eine Diskussion über das Wesen subatomarer Materie beinhalten … Shikar, hast du schon mal was von der Meliorare-Society gehört?«


  Er blinzelte irritiert. »Du meinst diese abtrünnigen Eugeniker, die vor ein paar Jahren ausgemerzt worden sind? Sicher. Jeder in der Abteilung erinnert sich daran. Was ist mit ihnen?«


  Abermals tippte Pater Sandra mit dem Finger auf den Ausdruck. »Und kannst du dich auch noch an den Ärger mit einer radikalen Gruppe von Erschließungsgegnern auf einer Koloniewelt namens Long Tunnel erinnern?«


  Banadundra nickte bedächtig. »Ich glaube, schon. Man hat sich in angemessener Weise um sie gekümmert, war’s nicht so? Ich verfolge die Kolonialpolitik nicht so genau.«


  »Wenn die Korrelationen, die der Computer hergestellt hat, stimmen, war dieser junge Mann zu dieser Zeit ebenfalls vor Ort. Er hatte dort mit dieser Gruppierung zu tun. Ebenso wie mit einer Gentechnikerin, die für ein Unternehmen namens Coldstripe gearbeitet hat. Ihr Name war« – Sandra warf einen Blick in den Computerausdruck – »Clarity Held. Nach Beendigung der Krise reichte sie einen persönlichen Bericht bei den zuständigen Behörden ein. Unter anderem wird darin ein junger Mann erwähnt, dessen Beschreibung haargenau zu dem Erscheinungsbild von Pater Bateleurs Gesprächspartner passt.«


  »Ich kann dir nicht ganz folgen, Misell.«


  »Die letzten Anhänger der Meliorare-Society wurden auf einer Welt namens Moth ausgelöscht.«


  »Nie dort gewesen«, erklärte er. »Ein interessanter Ort mit recht lockeren Sitten, wie ich hörte.«


  »Ich bin ganz schön dabei ins Schwitzen gekommen, um Übereinstimmungen zu entdecken. Nicht so einfach, wenn man das gesamte Commonwealth abdecken muss. Schließlich stieß ich auf die Akten eines jungen Mannes namens Philip Lynx. Der erhält seine Bezüge von einem Handelsunternehmen, das unter dem Namen ›Haus Malaika‹ eingetragen ist. Ansonsten finden sich in der Akte nur ein paar Zusatzvermerke. Nicht viel.«


  »Ich nehme an, du hast aus den Unterlagen trotzdem einige interessante Schlüsse gezogen?«


  Mit ernstem Gesicht beugte sie sich vor. »Hör zu, Shiky. Wir haben einen jungen Mann, der sich genau zu der Zeit, als die letzten Melioraren aus dem Verkehr gezogen worden sind, auf Moth und in dessen näherer Umgebung aufhält. Die Nichte eines dieser Society-Mitglieder, eine Frau namens Vandervort, arbeitet auf Long Tunnel mit Coldstripe zusammen und hat Kontakt zu jemandem, der genau dieser junge Mann sein könnte. Übrigens kam sie während der Auseinandersetzungen ums Leben, aber das nur am Rande. Und jetzt taucht diese Person auf Samstead auf. Ich hab sein Reiseprotokoll nicht überprüft – schließlich bin ich keine Detektivin –, aber für einen jungen Mann seines Alters scheint er über außergewöhnlich hohe Mittel zu verfügen. Viel höhere jedenfalls, als die Unterlagen über seinen Finanzstatus auf Moth vermuten lassen würden.«


  »Willst du damit andeuten, dass wir es mit jemandem zu tun haben könnten, der das Werk der Society weiterführen will?«


  »Nein. Dafür ist er noch zu jung. Trotzdem bin ich der Meinung, dass es, sollte all das auch nur in irgendeiner Weise in Beziehung zueinander stehen, möglicherweise lohnenswert wäre, die Angelegenheit etwas genauer zu durchleuchten. Alles, was ich bis jetzt habe, ist ein faszinierender junger Mann mit einer nebulösen Vergangenheit, einer mehr oder weniger engen, aber in jedem Fall bezeichnenden Beziehung zur Society und einer unerklärlichen Verbindung zu einer bislang noch unveröffentlichten astronomischen Entdeckung.«


  Banadundra verzog das Gesicht. »Wenn es dir gelingt, das alles in einen sinnvollen Zusammenhang zu bringen, werde ich dich persönlich für den Obud-Preis vorschlagen.«


  Sie streckte die Hand aus und streichelte sein Kinn. »Ich will gar nicht für irgendwelche Preise nominiert werden. Du bist mein Preis, Shikar. Ich will bloß, dass du mir hilfst, etwas über die Geschichte der Melioraren herauszubekommen.«


  Ein Ausdruck von Besorgnis trat in Banadundras finsteres Gesicht. »Sämtliche archivierten Unterlagen darüber sind mit dem Siegel des Moralischen Imperativs versehen. Noch immer laufen jene Anhänger, die einer Bewusstseinslöschung unterzogen worden sind, da draußen herum. Weder du noch ich besitzen die erforderliche Klassifikation, um an diese Berichte heranzukommen.«


  »Wir können es wenigstens versuchen. Zumindest aber können wir das, was ich herausgefunden habe, an höhere Stellen weiterleiten.«


  »Und was wollen wir denen erzählen?«, fragte er. »Dass sich unter Umständen immer noch Anhänger der Society und deren perverser Philosophie auf freiem Fuße befinden? Oder dass wir gerade das Wesen des Bösen erforschen, jedoch nicht wissen, ob es sich hierbei womöglich um ein rein astronomisches Problem handelt? Was du hier von dir gibst, würde wahrscheinlich den Fürsten der Hölle selbst vor ein unlösbares Rätsel stellen.«


  »Ein Gedanke, der vielleicht durchaus mit einbezogen werden sollte.«


  Er blickte auf, um nach einem Grinsen Ausschau zu halten, und runzelte leicht die Stirn, als er keines entdeckte. »Du machst besser ein oder zwei Denkschritte zurück, Frau. Sonst wird man dich noch wegen geistiger Labilität des Instituts verweisen.«


  »Ich versichere dir, Shiky, ich betrachte das alles allein vom rein naturwissenschaftlichen Standpunkt aus. Philosophische Überlegungen berühren meine Untersuchungen dabei höchstens peripher. Aber«, fügte sie hinzu, »es könnten durchaus wichtige Berührungspunkte dabei sein. Ich brauche deine Hilfe bei dieser Sache.«


  »Subatomare Eigenschaften?«, fragte er zweifelnd.


  Sie hob eine Hand und wiederholte feierlich: »Subatomare Eigenschaften. Glaub mir, ich würde dich nicht mit irgendeinem Unsinn behelligen.«


  Er holte tief Luft. »Na gut, Misell. Aber bitte sei vorsichtig mit dem, was du den Leuten erzählst.« Er dachte einen Moment lang nach, bevor er hinzufügte: »Vielleicht versucht dieser Junge ja auch nur, eine neue Religion ins Leben zu rufen. So was kommt immer wieder mal vor.«


  »Das glaube ich kaum. Nicht, nachdem ich die Aufzeichnung von Pater Bateleurs Gespräch mit ihm gesehen hab. Er macht auf mich nicht den Eindruck eines selbsternannten neuen Messias. Vielmehr den eines in sich gekehrten Typs. Und was das Thema Religion generell anbelangt, so tritt er, soweit ich es beurteilen kann, auch nicht für die Ansichten traditioneller Glaubensgemeinschaften ein. Nach meinem Dafürhalten ist er davon überzeugt, einer bestimmten Sache auf der Spur zu sein. Und ob es sich dabei tatsächlich um mehr als die Halluzination eines Einzelnen handelt, gehört zu den Dingen, die ich gar zu gern herausfinden würde.


  Ich denke, es liegen genügend interessante Koinzidenzen vor, um die Verantwortlichen unserer Abteilung neugierig werden zu lassen. Beides, sowohl dieser Philip Lynx als auch das, was er Pater Bateleur erzählt hat, ist es wert, genauer untersucht zu werden. Zumindest jedoch sollte sich jemand, der eine höhere Position innehat als ein städtischer Gemeindepater, ein bisschen eingehender mit unserem vielgereisten jungen Mann unterhalten.«


  »Die Sache scheint dir offenbar sehr wichtig zu sein, Misell.«


  »Dann wirst du also versuchen, dir Zugriff auf diese Unterlagen zu verschaffen?«, fragte sie voll Tatendrang.


  Er seufzte. »So sieht es wohl aus. Ich weiß zwar nicht, ob ich irgendetwas erreichen kann, meine Liebe, aber ich will es auf jeden Fall versuchen.«


  Sie beugte sich hinab, und er stellte sich auf die Zehenspitzen, um sie zu küssen.


  4


  Die Fahrt mit dem Reklametaxi zum nördlichen Shuttlehafen von Tuleon verlief ohne besondere Vorkommnisse. Der Himmel war wolkenverhangen, die Luft feucht und warm und die Großstadtkulisse freundlich und nett. Flinx’ Talent, noch nicht vollständig zurückgekehrt, flackerte auf und erlosch – ein Wechselbad aus Phasen emotionalen Ansturms gefolgt von innerer Ruhe und Stille.


  ‘nen Hirnkurzschluss erheblich, bekämpfte Flinx vergeblich, reimte er. Im Verein mit dem, wodurch es inspiriert worden war, spukte das kleine Liedchen nun schon seit Jahren in seinem Kopf. Er wurde das eine wie das andere einfach nicht los.


  Seinen Anweisungen folgend umrundete das Taxi zur Sicherheit zwei Mal das Raumhafenareal. Er war froh, dass er in einem komplett automatisierten Fahrzeug saß und nicht fortwährend die Fragen eines mürrischen Fahrers beantworten musste. Bisher gab es keine Anzeichen dafür, dass ihm jemand folgte, dennoch trug die zweimalige Umrundung des Geländes zu seiner wachsenden Zuversicht bei.


  Anstatt vor einer der Wartezonen für abreisende Passagiere anzuhalten, stoppte das Taxi nahe des Lagerdepots inmitten der von hektischer Betriebsamkeit erfüllten Frachtterminals. Seine ID-Karte war in Ordnung, und niemand hielt ihn auf, obwohl er hier und da die üblichen neugierigen Blicke auf sich zog. Er war eben noch ziemlich jung für jemanden, der in einem Privatraumschiff durchs Weltall gondelte. Vermutlich nahmen die Leute an, er sei der Spross einer der wohlhabenden Handelsdynastien. Für den Fall, dass irgendein übereifriger Beamter auf die Idee verfiel, ihn zur Rede zu stellen, konnte er immer noch auf seine enge Verbundenheit mit dem Hause Malaika verweisen, doch waren derartige Nachfragen eher die Ausnahme. Seit Anbeginn der Zivilisation neigten die Bürokraten des Universums dazu, einflussreiche Bürger lieber in Ruhe zu lassen, vor allem wenn Letztere den Eindruck erweckten, dass sie genau wussten, was sie taten.


  Flinx stieg in eine der freien, viersitzigen Transportkapseln des Raumhafens und gab die Koordinaten des entsprechenden Landefelds ein. Sogleich nahm das kompakte Magnetschwebegefährt Geschwindigkeit auf und raste in irrwitzigem Tempo auf der Streckenführung durch den Grüngürtel, der die Terminals vom eigentlichen Start- und Landebereich trennte - einem riesigen, flachen Areal jenseits der Raumhafengebäude.


  Ihre Geschwindigkeit auf nahezu null reduzierend schwebte die Kapsel wenig später in einen vertikalen Schacht und begann zu sinken. Am Boden angekommen entließ sie ihren Passagier auf den nackten Asphalt. Hier standen Shuttles unterschiedlichster Größenordnung, ein jedes behaglich in den künstlichen Krater eines Landeplatzes geschmiegt.


  Dickbäuchige Frachtshuttles saugten aus flankierenden Ladeschächten modulare Transportcontainer in sich hinein. Nicht weit entfernt entlud ein Passagiershuttle mit ausgefahrenen Ausstiegsröhren sein Gut, und aus einem nahe gelegenen Empfangsschacht glitt die Kuppel eines Ankunftscenters an die Oberfläche. Sobald der letzte Passagier ausgestiegen war, würde es vollautomatisch luftleer gepumpt, zusammengeschoben und in einem schützenden Bunker verstaut werden.


  Weder wurde Flinx mit solch ausgeklügelter Technik verwöhnt, noch bedurfte er ihr. Er ging einfach zu seinem Shuttle hinüber, gab den erforderlichen Sicherheitscode ein und wartete, während sich von der Unterseite des kleinen Schiffes ein schlichter Aufzug zu ihm herabsenkte.


  »Alle Systeme funktionsbereit«, empfing ihn die Computerstimme, als er sich an Bord begab. »Geringe Abweichung des Backbordhubantriebs. Achtzig Prozent Effizienz.«


  Ich sollte das bei Gelegenheit mal reparieren lassen, dachte er bei sich. »Treibstoffstand?«


  »Maximum«, teilte ihm das Shuttle über das Vorec-Interface mit.


  Flinx nahm im Pilotensitz Platz, während Pip bequem auf seiner Schulter ruhte. Vor ihm breiteten sich die manuellen Steuervorrichtungen aus, deren Funktionsweise und Bedeutung ihm immer ein Mysterium geblieben waren – und vermutlich auch bleiben würden. Flugnavigation und Schiffsbedienung waren Dinge, die man besser Computern überließ, ein Umstand, mit dem er höchst einverstanden war und an dem er nicht die Absicht hatte, etwas zu ändern.


  »Zurück zur Teacher.« Er machte sich daran, sein Sicherheitsgurtwerk zu justieren. Die künstliche Intelligenz des Shuttles hatte keinerlei Mühe damit, auch nicht technische Anweisung zu interpretieren.


  »Bitte checken Sie Ihre Sicherheitsgurte, Sir«, forderte die melodiöse, synthetische Stimme ihn auf. »Ist noch Gepäck mit an Bord zu nehmen?«


  »Nein.« Flinx überprüfte seine Gurte. Abgesehen von ein paar Abstechern in etwas entlegenere Regionen Samsteads hatte er sich vom Shuttle aus versorgt. Dem Shuttle war das bekannt; es war jedoch darauf programmiert, ihn dennoch zu erinnern.


  Die Instrumente, die in die glatten Konsolen vor ihm eingepasst waren, erwachten zum Leben. Wenn ihm auch ihre Funktionsweise nicht vertraut war, so doch zumindest ihre aufleuchtenden Farben. Zunächst war nur ein dumpfes Grollen von Steuerbord zu hören, dann kamen auch die Backbord-VTOL-Triebwerke allmählich auf Touren.


  »Abflug durch die Raumhafen-Kontrolle bestätigt. Start in minus zehn Sekunden«, verkündete das Shuttle in seiner freundlichsten Baritonstimme. In der nächsten Woche würde Flinx sie vielleicht durch Hoch-Thranx oder eine verführerische Frauenstimme ersetzen. Die sprachliche Klangfärbung seiner maschinellen Helfer hing ganz von seiner Laune ab, und das Soundarchiv der Teacher war äußerst umfassend.


  Schließlich erhob sich das schwerfällige Schiff unter donnerndem Getöse in die Luft, während das interne Leitsystem permanenten Kontakt zu sämtlichen anderen in der Nähe befindlichen Shuttles und Fluggeräten hielt. Kollisionen kamen so gut wie nie vor.


  Bei zweitausend Metern übernahmen die Hecktriebwerke, und die VTOLs schalteten ab. Sanft wurde Flinx in den Pilotensitz gedrückt, als die Staustrahldüsen das Schiff in Samsteads relativ unverschmutzte obere Atmosphäreschichten emporschoben.


  »Steigen und kreisen«, befahl er dem Shuttle.


  »Ich muss darauf hinzuweisen, dass diese Art von Steigflug zu einem unnötig hohen Energieverbrauch führt.«


  »Tu’s einfach«, wiederholte er seine Anweisung. Das Fluggefährt gehorchte.


  Unter sich konnte Flinx den Tumberleon, die große sich windende Wasserschlange und ihre zahlreichen Nebenflüsse, sowie die Hauptstadt erkennen. Die Farmen, Felder und Ranches bildeten ein grünbraunes Patchwork auf dem umliegenden Land.


  Während das Schiff höher stieg, kamen die gewaltigen blauen Ausläufer des Chirapatri-Sees in Sicht, dunkler noch in ihrem Farbton als der endlose Ozean des Weltalls, zu dem er emporstieg. Hin und wieder blitzte etwas Metallisches auf - ein Shuttle, das sich im direkten Anflug auf Peridon, den Hafen der Planetenhauptstadt, befand.


  Von Türkis zu Azurblau zu Coelinblau zu Violett und schließlich zu Schwarz, der Wechsel in den Farbnuancen des Himmels bezeugte den Höhengewinn so gut wie jedes Instrument. In gleichem Maße, in dem die mütterlich klammernde Anziehungskraft des Planeten schwächer wurde, ließ auch die Spannung seiner Sicherheitsgurte nach, und bald schon trieb er in Schwerelosigkeit dahin. Kein Shuttle war groß genug, um einen Posigravitationsgenerator aufzunehmen, doch das war auch nicht nötig.


  Wie güldene Tränen tropften die Lichter zweier in Tandemformation fliegender Shuttles herab und markierten deren Kurs – Frachttransporter vermutlich, die vom selben Mutterschiff stammten. Als sein eigenes Shuttle abdrehte, schob sich die Teacher in das Blickfeld; ein längliches Oval von bescheidenem Ausmaß, aus dem ein walzenförmiger Schacht herausragte. Am anderen ausgebeulten Ende war ein riesiger Parabolspiegel befestigt: der Caplis-Generator und der KK-Antriebsfeldprojektor.


  Auch wenn die Teacher kein besonders großes Raumschiff und in keinster Weise imponierend war, so verfügte sie doch im Vergleich zu anderen Commonwealth-Schiffen über einen ganz entscheidenden Vorteil: Ihre Geheimnisse blieben hinter einem unscheinbaren Äußeren verborgen.


  Die Staustrahltriebwerke waren längst verstummt. Positionsdüsen lösten sie ab und manövrierten das Shuttle behutsam in die Andockbucht, deren Schott sich seitlich im Rumpf des Sternenschiffs aufgetan hatte. Darauf vertrauend, dass die Instrumente des Shuttles sich leise und effizient mit der wesentlich leistungsfähigeren KI der Teacher verständigen würden, schenkte Flinx dem Vorgang keine besondere Beachtung. Stattdessen genoss er wieder einmal die emotionale Leere des Weltraums. Hier gab es keine wimmelnden Massen, die ihn bedrängten, keine lautlosen Schreie gequälter Geschöpfe, die ihm eine rasende Kopfschmerzattacke nach der anderen bescherten. Es war ein Ort des totalen Friedens, an dem sein Talent weder Segen noch Fluch war, ein Ort, an dem er einer ausgedehnten Phase der Entspannung und Ruhe entgegenblicken durfte.


  Es war still.


  Nachdem das Shuttle mit elektromagnetischen Klammern gesichert war, schloss sich das Außenschott, und ein Druckausgleich fand statt. Als die Posigravitationsgeneratoren zu arbeiten begannen, spürte Flinx sein Körpergewicht zurückkehren. Er befreite sich von den Pilotengurten und glitt aus seinem Sitz. Pip, immer noch auf seiner Schulter liegend, bewegte sich im Schlaf.


  Es tat gut, wieder innerhalb der vertrauten Grenzen der Teacher zu sein. Flinx hatte das ursprüngliche Interieur der als Aufenthaltsbereich vorgesehenen Räumlichkeiten um ein paar kleine Annehmlichkeiten erweitert, um sie etwas wohnlicher zu gestalten: echte Pflanzen zusätzlich zu den vorhandenen aus Kunststoff, helle, freundliche Farben, eine alte zerschlissene Tagesdecke aus Mutter Mastiffs chaotischem Domizil auf Moth, das ihre ungebremste Sammelwut bezeugte. Es gab auf Fahrzeuginnenausstattungen spezialisierte Profis, die das Shuttle in einen weltraumtüchtigen Palast verwandelt hätten, aber Flinx gestattete es Fremden nur ungern, an Bord seines Sternenschiffes zu kommen, mochte das einzigartige Geheimnis, das es barg, noch so perfekt getarnt sein. Das Ergebnis war, dass das Schiff eine kühle Funktionalität aufwies, die völlig im Einklang mit seiner Persönlichkeit stand.


  Das Posigravitationsfeld stabilisierte sich. Nicht ganz ein g, aber ausreichend, um ihn mit den Füßen am Boden zu halten. Außer seine Tasche auszuräumen und sein schmutziges Zeug in den Wäschereiniger zu stopfen, gab es für Flinx ohnehin nicht viel zu tun. Rasch schlang er noch eine wenig schmackhafte Mahlzeit herunter und ging sodann in den Kontrollraum hinauf.


  Zwei schmale Öffnungen gaben den Blick nach achtern frei, während durch das vordere Sichtfenster ein Lichtermeer von Sternen rund um die parabolische Antriebseinheit zu sehen war. Ein anheimelnder blauer Schleier erhob sich von Samsteads Atmosphäre, und die sinnbetörende Krümmung des Planeten glühte wie geschmolzenes Quarz. Es wurde Zeit, sich von all dieser Herrlichkeit zu verabschieden, wie es in seinem Leben schon so oft der Fall gewesen war.


  »Antrieb aktivieren. Bereitmachen zum Verlassen des Systems.«


  »Sehr wohl, Sir«, erwiderte die Teacher. Der Boden unter seinen Füßen begann leicht zu vibrieren. Etwas, das zu erwarten gewesen war.


  Was dann allerdings geschah, war es mitnichten.


  »Wir werden gerufen, Sir.«


  Flinx schürzte die Lippen. Vermutlich eine Zollbarke, vielleicht aber auch ein in der Nähe befindliches Raumschiff, das den Energieanstieg in seinen Antriebssystemen bemerkt hatte und sich nun Klarheit über seine Absichten zu verschaffen gedachte. Doch das ließ sich leicht herausfinden.


  Er ließ sich in den Pilotensessel fallen. »Bestätigen.«


  Der Kommunikationsbildschirm zu seiner Linken erwachte fast im gleichen Moment zum Leben. Flinx straffte sich. Das Gesicht, das ihm dort entgegenstarrte, war ihm allzu vertraut.


  »Sie haben bestimmt gedacht, ich hätte aufgegeben.« Auch der leicht gereizte Unterton in der Stimme war ihm keineswegs fremd.


  »Nein.« Fast klang Flinx ein wenig resigniert. »Aber ich hatte darauf gehofft. Erwähnten Sie nicht, Sie besäßen bereits einen ganzen Zoo? Wieso also diese unsinnige Versessenheit auf mein Tier?«


  Coerlis zuckte kaum merklich die Achseln. »Ein alaspinischer Minidrache fehlt mir noch in meiner Sammlung. Und Ihr Schiff ist nun mal ein ganzes Stück näher als Alaspin. Warum kommen Sie nicht einfach mit dem Shuttle zu mir herüber?


  Oder, falls Ihnen das lieber ist, ich schicke jemanden zu Ihnen an Bord. Es dauert höchstens ein paar Minuten. Ihre internen Systeme werden Ihnen sicher bestätigen, dass ich mich ganz in Ihrer Nähe befinde.« Als Flinx sich abwandte, um Coerlis’ Behauptung zu überprüfen, fügte dieser hinzu: »Wo haben Sie das Raumschiff gestohlen? Es sieht aus, als war es noch ganz neu.«


  »Ich habe es nicht gestohlen. Es gehört mir.«


  »Ihnen?« Coerlis ließ sich nicht einmal zu einem müden Grinsen herab. »Sie brauchen gar nicht erst zu versuchen, mir was vorzumachen. Ich kann jederzeit die Wahrheit herausbekommen, wenn ich will.«


  »Ich hab es geschenkt bekommen«, teilte Flinx ihm ruhig mit.


  Coerlis runzelte die Stirn. »Offensichtlich hält da jemand große Stücke auf Sie.«


  Unwillkürlich musste Flinx lächeln, als er der Ulru-Ujurrer und ihrer absonderlichen Umsetzung der Gesetze der Physik, Logik, Vernunft und Materie gedachte. »Ehrlich gesagt, ich bin nicht ganz sicher, ob das zutrifft, aber ein Geschenk von Freunden war es auf jeden Fall.«


  »Wen interessiert’s? Es ist nicht Ihr Schiff, das ich will. Dem Hause Coerlis mangelt es nicht an Transportmöglichkeiten. Nehmen Sie zum Beispiel das Schiff, in dem ich mich gerade befinde. Modernste Antriebs- und Navigationstechnologie, wie man mir versicherte. Äußerst leistungsstark, äußerst präzise. Ich sollte Samstead wirklich öfter einfach mal hinter mir lassen, aber leider hindern mich zu viele geschäftliche Dinge daran. Und genau das ist auch der Grund, warum es mich so ärgerlich macht, mich mit etwas so Banalem wie unserem kleinen Deal herumschlagen zu müssen. Es ist die reinste Verschwendung von Zeit und Energie. Ich hasse Verschwendung.


  Während Sie meine Position überprüft haben, haben Ihnen Ihre Bordinstrumente möglicherweise noch etwas anderes über mein Schiff bestätigt. Dass es nämlich bewaffnet ist. Es ist vielleicht nicht gerade ein Peaceforcer, aber allemal schlagkräftig genug, dass ich mich sicher fühlen kann. Und zuversichtlich.«


  »Wie haben Sie mich gefunden?«


  »Das war nicht weiter schwierig.« Coerlis’ Tonfall klang eher sachlich als angeberisch. »Wenn man nach einer Person Ausschau hält, deren äußere Erscheinung einigermaßen auffallend ist, und man zudem das in Frage kommende Gebiet durchkämmen lässt, müsste es schon mit dem Teufel zugehen, wenn sich diese Person nicht aufspüren ließe. Nachdem Sie einmal ausfindig gemacht waren, war es ein Leichtes, Ihnen ein paar Profis an die Fersen zu heften. Ich habe da so meine Verbindungen.


  Als klar war, wohin es Sie zog, habe ich keine Zeit verloren und bin noch vor Ihnen durchgestartet. Danach ging es nur noch darum, dass die Raumüberwachung den Kurs Ihres Shuttles verfolgte. Ich hatte mich schon darauf eingestellt, aufgehalten zu werden und Ihnen mit einem Passagierschiff hinterherfliegen zu müssen, aber das hier ist natürlich viel, viel besser. Ein wenig Privatsphäre erleichtert das Geschäft.« Erneut zuckte er die Achseln. »Solche Dinge sind relativ einfach zu regeln. Alles bloß eine Frage des Geldes.«


  Auf einem anderen Bildschirm war jetzt auch Coerlis’ Schiff zu erkennen, das sich etwas unterhalb von Flinx in geringem Abstand hinter ihm im Orbit befand und auf die mit ausgeschalteten Triebwerken dahintreibende Teacher zuglitt. »Woher soll ich wissen, dass Sie tatsächlich bewaffnet sind?«


  »Was für einen Grund sollte ich haben, Sie anzulügen? Ich verfüge über eine am Schiffsring montierte Strahlenkanone sowie über ein paar herkömmliche, doch immer noch recht zweckdienliche Flugkörpergeschütze. Kaum ausreichend, einen kleinen Peaceforcer in die Flucht zu schlagen, aber allemal gut genug, um Ihr Schiff in Schutt und Asche zu schießen.«


  »Tun Sie das, und Sie können Ihren neuen Zoobewohner vergessen.«


  Neugierig blickte Pip von ihrem Lieblingsast auf einer baumartigen, metallisch glänzenden Glasfaserplastik auf. Doch da ihr Herr und Meister keinerlei Anzeichen von Furcht erkennen ließ, entspannte sie sich wieder.


  Ich bin es leid, dachte Flinx mehr als nur ein bisschen deprimiert. So leid … Wie konnte er überhaupt daran denken, etwas für die Homanx-Gemeinschaft zu tun, wenn diese Gemeinschaft ihn nicht in Ruhe lassen wollte?


  »Also schön. Wenn Ihnen so viel daran liegt … Ich kann einfach nicht glauben, dass Sie allen Ernstes bereit sind, im nahen Orbit eines besiedelten Planeten Weltraumwaffen einzusetzen.«


  »In dieser Entfernung? Warum denn nicht? Bei Raumschiffen kommt es immer wieder mal zu ›Unfällen‹. Ein kleiner elektronischer Unterbrecher, ein bisschen Herumgefummel an den falschen Kontrollen; mögliche Erklärungen für solche Zwischenfälle gibt es zuhauf. Und Geld bringt jeden Fragensteller rasch zum Schweigen. Aber warum sollten wir es so weit kommen lassen? Tun Sie uns beiden einen Gefallen: Schonen Sie meine Kredkarte und, wichtiger noch, Ihr Leben.«


  Flinx konnte zwar nicht direkt spüren, was den anderen Mann in diesem Moment bewegte, doch hatte er eine halbwegs klare Vorstellung davon: das Gefühl eines leichten Triumphs, kindische Genugtuung und Überlegenheit. Das alles war so anödend und vorhersehbar.


  »Ich mache dann mein Shuttle startbereit«, teilte er dem anderen Mann mit. »Selbstverständlich müssen Sie nach wie vor dafür bezahlen, das ist Ihnen hoffentlich klar.«


  »Gewiss.« Coerlis schenkte ihm sein zuvorkommendstes Lächeln. »Warum unnötige Schwierigkeiten machen? Wenn die Freunde, die Sie haben, über ausreichend Mittel verfügen, um Ihnen ein solches Raumschiff zu überlassen, dann könnten sie womöglich auch auf die Idee kommen, nach mir zu suchen, falls Ihnen etwas zustoßen sollte. Ich bin nicht scharf auf Ärger; lediglich auf die fliegende Schlange.«


  »Mein Schiff ist bereits für den Raumübergang gesichert. Es wird ein paar Minuten dauern, die Systeme wieder auf Shuttlebereitschaft umzustellen.«


  »Ich werde warten.« Coerlis war mehr als entgegenkommend. »Und in der Zwischenzeit denken Sie nicht einmal daran, einen Blitzstart zu versuchen. Wir sind viel zu nah, als dass Sie uns entkommen könnten. Wenn Sie mir nicht glauben, fragen Sie Ihren Computer.«


  Flinx hatte keine Ahnung, wie zuverlässig oder effizient Coerlis’ Waffensysteme wirklich waren. Er bezweifelte, dass sie sich seinen eigenen als überlegen erweisen würden, doch hatte er nicht vor, dem Händler eine böse Überraschung zu bereiten, indem er ihm mit einer gezielten Salve einen bestimmten Teil seines Schiffes wegschoss, zum Beispiel die Antriebskomponenten. Der damit verbundene Energieausstoß würde auf allen orbitalen Überwachungsmonitoren zu sehen sein, und im selben Augenblick wäre die Teacher als Quelle identifiziert und der permanenten Aufmerksamkeit des Commonwealth und der Kirche preisgegeben.


  »Ich akzeptiere alle gängigen Zahlungsmittel.« Flinx versuchte, das Gespräch in Gang zu halten, während die Teacher ihre Vorbereitungen traf. »Wir können den Handel durch ein neutrales planetares Transaktionssystem bestätigen lassen.«


  »Sicher.« Trotz aller offensichtlichen Bemühungen, gelang es Coerlis nicht, einen freundlichen Eindruck zu machen.


  »Das Shuttle ist in fünf Minuten startklar.«


  »Drei.« Coerlis lächelte kalt.


  »In Ordnung, drei.«


  Flinx unterbrach die Verbindung und wandte sich dem richtungsunabhängigen Spracherkennungsempfänger zu. »Teacher, ich brauche eine Antriebsaktivierung in drei Minuten.«


  »Schwierig.« Kontrolllichter flackerten in der Konsole vor Flinx auf. Pip regte sich ein wenig, verharrte jedoch auf ihrem Platz, die Flügel an den blauen, pinkfarbenen und grünen Körper gelegt.


  »Es kann außerdem sein, dass wir einige Ausweichmanöver durchführen müssen«, fügte Flinx hinzu. »Wir werden von dem KK-Schiff, das sich uns am nächsten befindet, bedroht.«


  »Ich habe die Situation erfasst, Sir.« Ein leichtes Beben ging durch Flinx’ Sitz.


  In der nächsten Sekunde krächzte Coerlis’ misstrauische Stimme über den allgemeinen Kom: »Ihr Schiff bewegt sich. Was ist da los?«


  »Ich korrigiere nur meine Position. Mein Shuttle verfügt kaum noch über Treibstoff, und bis zu Ihnen ist es ein ganzes Stück. Überprüfen Sie Ihre Anzeigen. Ich bewege mich auf Sie zu, nicht von Ihnen weg.«


  Es folgte eine kurze Pause, dann die Bestätigung: »Ja, ich seh’s. Aber immer schön langsam, wenn ich bitten darf.«


  »Nur keine Sorge. Ich habe komplett auf Autopilot geschaltet. Oder sehe ich vielleicht wie jemand aus, der alt genug ist, um manuell ein Raumschiff zu steuern?«


  »Na schön, aber keine Tricks.«


  »Was denn für Tricks?«, entgegnete Flinx. »Je näher ich komme, umso leichter können mich Ihre Waffensysteme erfassen.«


  »Ganz recht. Vergessen Sic das nicht«, erwiderte Coerlis gereizt. Er schien sich ein wenig zu beruhigen, als Flinx den visuellen Kontakt wiederherstellte. »Nicht dass ich mich bei der ganzen Sache hier unwohl fühlen würde, aber ich sehe keinen Grund, warum Sie nur mit dem Geld in der Tasche wieder von hier abreisen sollten. Wie wär’s mit einem kleinen Welpen?«


  »Nicht nötig«, erwiderte Flinx. »Ich bin schon einmal auf Alaspin gewesen. Ich kann mir einen neuen Minidrachen holen.«


  Coerlis schaute ihn mit einem seltsamen Blick an. »Und wieso haben Sie mir dann bei diesem hier solche Schwierigkeiten gemacht? Nur weil er sich schon ein paar Jährchen in Ihrem Besitz befindet? Es ist doch bloß ein Alienbiest unter vielen.«


  »Sechzig Sekunden«, verkündete die Teacher, zu leise für die Sprachempfänger, um die Information an Coerlis’ Schiff weiterzuleiten.


  »Emotionale Bindungen sind manchmal schwer zu lösen.«


  »Davon abgesehen können sie ausgesprochen lästig sein, wenn man das Ganze zu nah an sich heranlässt«, erwiderte Coerlis. »Hören Sie, vergessen wir unseren kleinen Streit. Sie scheinen mir ein recht cleveres Bürschchen zu sein. Warum kommen Sie nicht einfach mit mir und arbeiten für mich?«


  »Weil ich schon lange kein Bürschchen mehr bin und mir außerdem nicht vorstellen kann, dass es mir Spaß machen würde, für Sie zu arbeiten. Um ehrlich zu sein, ich bezweifle, dass es irgendjemandem Spaß machen würde. Aber andererseits kann man da nie sicher sein. Mit ausreichend Geld lässt sich eine Menge Duckmäusertum kaufen, und an bereitwilligen Kriechern hat es der Menschheit ja noch nie gefehlt.«


  »Antriebsaktivierung imminent«, säuselte die Stimme der Teacher.


  Aus dem Hintergrund waren auf dem anderen Schiff plötzlich laute Rufe zu hören, und Coerlis drehte sich alarmiert herum. Einen Augenblick später starrte er mit eisiger Miene wieder auf Flinx. »Ich hatte Ihnen doch gesagt, keine Tricks. Ich bekomme, was ich will, und wenn ich es nicht bekommen kann …« Er wandte sich abermals um und brüllte einen Befehl.


  In diesem Moment ging ein Ruck durch die Teacher. Die Kommunikationsverbindung zu Coerlis riss jäh ab, als Flinx’ Raumschiff mit vollem Schub beschleunigte, um gefährlich nah über das andere Schiff hinwegzuschießen. Obschon nicht sehr stark, so störte die primäre Gravitationswelle, die vom Antrieb der Teacher erzeugt wurde, den Orbitalflug von Coerlis’ Raumfahrzeug doch stark genug, um eine präzise Zielerfassung unmöglich zu machen.


  Flinx gestattete sich ein leises Lächeln, als er sich seinen frustrierten Herausforderer vorstellte, wie er in diesem Augenblick herumtobte und seine Untergebenen anschrie. Währenddessen erhöhte die Teacher exponentiell ihr Tempo.


  »Irgendwelche Anzeichen für feindliche Aktivitäten?«


  »Ein zielsuchendes Raketengeschoss wurde abgefeuert«, ertönte es prompt aus dem Vorec.


  »Potenzial?«


  »Weit unter SCCAM-Geschwindigkeit, Sir.«


  »Das ist mir klar. Wenn es ein SCCAM-Projektil wäre, wären wir beide bereits tot.« Der Computer erhob keinerlei Einwände gegen seinen Einbezug in Flinx’ Lagebewertung.


  »Ungenau gezielt, Sir. Keine Bedrohung.« Dann, nach einer kurzen Pause: »Das Schiff, von dem der feindliche Beschuss ausging, hat ebenfalls seinen Antrieb aktiviert und versucht uns zu folgen.«


  »Schließt es zu uns auf?«


  »Nein, Sir. Abstand und Geschwindigkeit innerhalb der vorausberechneten Werte.«


  »Das sollte ausreichen.« Solange Coerlis außerhalb Waffenreichweite blieb, spielte die synchrone Beschleunigung beider Schiffe keine maßgebliche Rolle. Jedenfalls boten Raketengeschosse nicht länger einen Grund zu Besorgnis. Jetzt hing alles einzig und allein noch davon ab, über welchen Perfektionsgrad Coerlis’ einzige Energiewaffe verfügte. Es könnte sich als schwierig erweisen, deren Strahlenbeschuss zu entgehen. KK-Schiffe waren nicht für scharfe, schnelle Manöver gebaut.


  Ein Militärschiff wäre vermutlich bereits längst mit der Verankerung einer exakten Zielerfassung beschäftigt. Coerlis’ Leute würden wahrscheinlich etwas mehr Zeit benötigen. Und in der Zwischenzeit jagte die Teacher dem offenen Weltraum entgegen, wo die volle Leistungsstärke ihres Antriebs gefahrlos zum Einsatz gebracht werden konnte.


  »Starker Partikelausstoß geortet, Sir«, verkündete die Teacher. »Bei einem Treffer ist mit erheblichen Schäden zu rechnen. Soll ich die feindlichen Aktivitäten erwidern?«


  »Nein. Ausweichen und umgehen. Sieh zu, dass wir nichts abbekommen. Wie lange noch bis zum Übergang?«


  »Wir passieren soeben die Umlaufbahn des sechsten und äußersten Planeten, Sir. Zwei Minuten und dreißig Sekunden.« Es folgte abermals eine kurze Pause, fast wie das elektronische Äquivalent eines Zögerns. Dann setzte die Computerstimme hinzu: »Gestatten Sie mir darauf hinzuweisen, dass es hilfreich sein könnte, vor dem Eintritt einen Kurs auszuwählen, Sir?«


  »Der Kurs ist mir völlig egal.« Flinx betrachtete Pip und dachte zurück an seine Kindheit auf Moth: an das freie Umherstreunen, bar jeder Verpflichtung, gefährlich, doch aufregend, und ohne die Kopfschmerzen, zumindest den Großteil der Zeit über. Er vermisste diese Freiheit, vermisste das unbeschwerte Lachen und die Kameradschaft all der anderen Straßenkinder, seiner Gefährten. Viel zu schnell hatte er erwachsen werden müssen, viel zu viel lernen müssen in verdammt kurzer Zeit. Das war nicht seine Schuld gewesen, sondern die einiger anderer, und Flinx kannte die dafür Verantwortlichen ganz genau.


  Doch es hatte keinen Sinn, ihnen noch weiter Vorwürfe zu machen, denn sie alle waren tot.


  »Wir werden gerufen, Sir.«


  »Alle Funksprüche ignorieren.« Er hatte die Schnauze gestrichen voll von Jack-Jax Coerlis’ verkniffener, käsiger, psychotischer Fratze und hoffte nur, dass er sie niemals mehr wiedersehen musste.


  Wie lange würde er sich noch mit irgendwelchen anmaßenden, dahergelaufenen Großmäulern herumschlagen müssen?


  Wie lange noch sich in Zurückhaltung üben? Er spürte, wie sich seine Kopfschmerzen zurückmeldeten, ein dumpfes Pochen im hinteren Bereich seines Schädels. Selbst hier, im Schutze der Leere, war er nicht vor ihnen sicher.


  »Vierzig Sekunden. Nennen Sie den Kurs, Sir. Bitte.«


  »Ich sagte doch bereits, der Kurs spielt keine Rolle. Irgendwohin – irgendein Anflugziel auf dem gegenwärtigen Vektor. Die nächste bewohnbare Welt. Welche, ist mir vollkommen schnuppe. Nur weg von hier.«


  »Sehr wohl, Sir. Übergang imminent.«


  Eine neue Art von Beben durchlief das Schiff. Fast glaubte er, Coerlis’ wütendes Geheul hören zu können, als die Teacher von dessen Bildschirmen verschwand. Das Sternenmeer vor den Sichtluken wurde vom Dopplereffekt verzerrt und stürzte ineinander. Flinx’ Magen machte einen ordentlichen Satz. In der Zeit, die Coerlis brauchte, um sein eigenes Schiff auf die gleiche Geschwindigkeit zu bringen, wäre die Teacher längst in der unnatürlichen Grenzenlosigkeit des Plusraums untergetaucht.


  Womit diese Angelegenheit hoffentlich erledigt wäre.


  Und wie es weiterging, das würde sich zeigen.


  Flinx war nie jemand gewesen, der sich allzu viele Gedanken um das Morgen gemacht hatte. Er war seinem Wesen nach eher eine reagierende denn agierende Kraft. Für den Augenblick jedenfalls war es ihm völlig egal, in welchem Sektor des Kosmos er sich am Ende wiederfinden würde.
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  Flinx machte sich nicht die Mühe, die Tage zu zählen. Er war zufrieden damit, einfach nur unterwegs zu sein. Es war müßig, sich Gedanken darüber zu machen, wo er zuletzt gewesen war und wohin sein Schicksal ihn führte. Hier im Plusraum, wie in einem Kokon eingeschlossen in der Verlässlichkeit und Geborgenheit verheißenden Obhut der Teacher, war er endlich frei von dem emotionalen Rauschen und Getöse, das die zahllosen vernunftbegabten Wesen unablässig verbreiteten. Hier gab es keine Kopfschmerzen, keinen Anlass, sich nach den wahren Motiven vermeintlicher Freunde oder alter Bekannter zu fragen. Die KI der Teacher existierte allein, um zu dienen, und das tat sie ohne jede Emotion.


  Nur gab es da ein einziges Problem.


  Im Grunde genommen war er kein Eremit.


  Flinx liebte das Gefühl, auf festem Boden zu schreiten, die Blitze und atmosphärischen Phänomene noch zu erforschender Welten, die Gesellschaft und den Gedankenaustausch intelligenten Lebens. Dieses Paradox hatte ihn seit jeher begleitet: dem Empfinden nach ein Einzelgänger, doch von Natur aus gesellig.


  Wenn er ihre Emotionen doch nur ausblenden könnte, sich abschotten vor ihren Gefühlen und ihren belanglosen inneren Wutausbrüchen und Wehwehchen; wie herrlich wäre es, sich inmitten einer Menge so wohl fühlen zu können wie in der vertrauten Umgebung der Teacher. Doch leider war dies unmöglich.


  Sie versetzten ihn in Aufruhr und zerrten an ihm, verlangten seine Aufmerksamkeit, provozierten seine Fähigkeit stets aufs Neue und stahlen sich mit ihrem verzweifelten Selbst in seinen Verstand. Fast musste er lächeln. Vielleicht war das der Grund, warum er immer Kopfschmerzen bekam.


  Reizüberflutung.


  Er ergötzte sich an philosophischen Theorien, lenkte sich ab mit gehaltvoller Musik, versuchte seinen Horizont durch die Beschäftigung mit Kunst zu erweitern und unternahm sogar einen weiteren Vorstoß, die Natur seines besonderen Talents zu ergründen. Bis das Schiff eines Tages mit freundlicher Stimme verkündete: »Bereit für den Übergang, Sir. Wiedereintritt in den Normalraum imminent.«


  »Nur die Entropie ist imminent, Teacher. Wusstest du das nicht?«


  »Sie haben wieder Sheckley gelesen, Sir. Aufschlussreich, aber ohne Relevanz.«


  »Wahrheiten sind aufgrund ihres vergänglichen Charakters nicht weniger wahr.«


  »Leider ist es mir zum gegenwärtigen Zeitpunkt nicht möglich, das mit Ihnen zu erörtern, Sir. Es sind einige Einstellungen vorzunehmen. Es sei denn, Sie wünschen, dass wir beim Wiedereintritt von innen nach außen gekehrt werden.«


  »Glaub bloß nicht, dass ich darüber nicht schon mal nachgedacht hätte.«


  »Ich darf Sie daran erinnern, dass ich programmiert wurde, einen Scherz als solchen zu erkennen, Sir.«


  Flinx schloss das Datenarchiv mit den philosophischen Werken, vergewisserte sich, dass das Gemälde, an dem er gerade arbeitete, ordnungsgemäß abgespeichert war, beendete die im Hintergrund laufenden Unterhaltungsprogramme, fügte seiner im Werden begriffenen sinfonischen Messe rasch noch ein paar Takte hinzu und machte sich sodann bereit, wieder in die Gegenwart des realen Universums zurückzukehren.


  


  Faul auf ihrem Lieblingsplatz ruhend, beobachtete Pip ihn aus ihren durchdringenden schmalen Augen.


  »Wo sind wir eigentlich, nebenbei gefragt?« Flinx nahm in dem Pilotensessel Platz, von dem aus er noch kein einziges Mal die Steuerung übernommen hatte. Er hoffte, dass es auch in Zukunft dabei blieb.


  »Die Welt hat keinen Namen, Sir.«


  Die letzten Klänge eines polyphonen A-cappella-Gesangs verebbten in seinem Bewusstsein. »Was soll das heißen, sie hat keinen Namen?«


  »Sie ersuchten mich, die nächste bewohnbare Welt auf unserem derzeitigen Vektor anzufliegen, Sir. Nähere Spezifikationen oder Einschränkungen wurden nicht genannt.«


  »Wir haben uns lange im Plusraum aufgehalten.« Er warf einen Blick auf eine der zahlreichen Anzeigen. »Ziemlich lange sogar. Was erzählst du mir da?«


  »Die eingetragenen Daten sind etwas merkwürdig, Sir. Die Art der Beschreibung lässt praktisch keinerlei konkrete Rückschlüsse zu - außer dem einen, dass es sich um eine erdähnliche und somit bewohnbare Welt handelt. Sie ist ein eher statistisch erfasster denn tatsächlich erkundeter Ort.«


  »Du willst also sagen, sie ist bewohnbar, aber unbewohnt.«


  »Ja, soweit ich es anhand der wenigen Informationen, die mir vorliegen, feststellen kann, Sir. Es handelt sich um kaum mehr als einen Listeneintrag. Ohne nähere Klassifizierung.«


  Flinx runzelte die Stirn. »Das ist wirklich merkwürdig. Warum hat man ihn dann nicht einfach mit Klasse 10 bezeichnet? Wenn genug über diesen Planeten bekannt ist, um ihn als bewohnbar einzustufen, dann sollte doch auch eine ordentliche Klassifizierung im Bereich des Möglichen sein.«


  »Ich will der Logik Ihres Gedankengangs keineswegs widersprechen, Sir. Ich gebe lediglich wieder, welche Informationen in meinen Datenbanken abgelegt sind.«


  »Ist der Eintrag jüngeren Datums?«


  »Nein, Sir. Offenbar ist er recht alt.«


  »Merkwürdigkeiten über Merkwürdigkeiten. Etwas, von dem jemand möchte, dass es geheim bleibt?«


  »Weniger geheim als vielmehr unter Umständen leicht zu übersehen, Sir. Wie Sie wissen, verfüge ich über Zugriff auf Daten, die für die Allgemeinheit unzugänglich sind.«


  »Wenn du das sagst.« Flinx betrachtete den strahlenden Himmelskörper, auf den sie sich zubewegten. »Tehuantepec wäre mir lieber.« Diese gut erschlossene, betriebsame Welt mit ihrer teils über-, teils unterirdisch lebenden Gesellschaft wäre wirklich ein bestens geeigneter Ort, um für eine Weile unterzutauchen.


  Aber vielleicht war das hier ja noch viel besser. Eine völlig neue Welt. Flinx war schon immer ein Freund von Überraschungen gewesen, was nicht zuletzt daran lag, dass er bei dem Talent, das er besaß, wirkliche Überraschungen selten erlebte.


  »Irgendein Anzeichen von Kommunikationstechnologien, egal auf welchem Fortschrittsniveau?«


  »Einen Moment, Sir. Ich scanne. Nein, Sir, negativ. Lediglich der zu erwartende planeteneigene Output und das stellare Hintergrundrauschen.«


  Flinx studierte die Anzeigen, deren Sinn und Zweck er annähernd verstand. Die Welt, die sich vor ihm auftat, war von der Masse her etwas kleiner als Terra und umkreiste ihre Sonne in leicht geringerem Abstand. Sie war von einer dichten, doch atembaren Atmosphäre umgeben. Weitere Details würden sich erst aus einer genaueren Untersuchung ergeben.


  »Werfen wir mal einen näheren Blick darauf.«


  »Sehr wohl, Sir. Wie nah? Außer uns befindet sich niemand hier.«


  Die Teacher war vorsichtig, so, wie es ihrer Programmierung entsprach. Dessen ungeachtet war es nicht nötig, auf die Daten einer einsamen Erkundungssonde des Commonwealth zurückzugreifen, um herauszufinden, wie nah ein KK-Schiff einer Planetenoberfläche kommen durfte, ohne dabei die üblichen verheerenden Nebeneffekte für Schiff und Planeten hervorzurufen. Unter allen bekannten Schiffen beherrschte allein die Teacher diesen Trick, und Flinx hütete ihr kleines Geheimnis sorgfältig.


  »Ich weiß, dass außer uns niemand hier ist, aber lass uns trotzdem ein gewisses Minimum an Commonwealth-Orbitalflugnormen einhalten. Zumindest bis wir doppelt sicher sind, dass uns niemand beobachtet. Dann sehen wir weiter.«


  »Wie Sie wünschen, Sir.«


  Sie sanken bis auf die festgelegte Mindesthöhe herab und begannen mit der stetigen Umrundung des Planeten, flogen von West nach Ost und wechselten hin und wieder in einen Orbit um die Pole. Es machte keinen großen Unterschied. Abgesehen von dem gelegentlich hervorbrechenden Blau eines Ozeans war die Planetenoberfläche praktisch überall gleich.


  Zudem hatte Flinx das unbestimmte Gefühl, schon einmal hier gewesen zu sein, stärker zwar als ein Dejà-vu, doch weit entfernt von Gewissheit. Unwillkürlich musste er grinsen. Wenn die Teacher recht hatte, war noch niemand jemals zuvor hier gewesen, ließ man die Robotsonden, die vor langer Zeit die Koordinaten festgestellt hatten, außer Acht.


  »Der Sichtkontakt bestätigt die früheren Beobachtungen«, murmelte er. »Der Planet erfüllt nicht nur die erforderlichen Bedingungen, sondern er sieht auch so aus, als wäre er bewohnbar. Ich frage mich, warum noch niemand hierhergekommen ist?«


  »Das ist mir nicht bekannt, Sir. Es gibt zahlreiche Unstimmigkeiten in den alten Datenbeständen. Die Aufzeichnungsmöglichkeiten vor Hunderten von Jahren waren weitaus ineffizienter als heute.«


  Flinx vernahm ein lautes Summen. In der nächsten Sekunde spürte er ein Gewicht auf seiner Schulter. Pip war herbeigeflattert, um sich zu ihm zu gesellen. Es war ungewöhnlich für sie, dass sie kurz nach einem Raumübergang eine solche Aktivität entwickelte, aber er hatte nicht die Zeit, sich darüber Gedanken zu machen. Er war viel zu sehr damit beschäftigt, aus der Sichtluke zu schauen, während sie langsam den von Wolken umhüllten Planeten umkreisten.


  Es gab zumindest einen größeren Ozean, so viel war zu erkennen. Es mochte sein, dass da noch weitere waren, doch das ließ sich schwer sagen, da selbst die Wasseroberfläche unter einer schweren grünen Vegetationsschicht verborgen war. Welche pelagischen Pflanzen auch immer dort wuchsen, in jedem Fall waren sie dick und ekelerregend.


  Die wenigen zerklüfteten Gebirgszüge waren komplett bedeckt von wucherndem Grün, ebenso wie die vereinzelt auftauchenden Schluchten und Senken. Wo man auch hinblickte, überall waren Schattierungen dieser einen, dominierenden Farbe, neben der nur noch das unterschiedliche Weiß der Wolken und die sporadischen Fetzen von Blau existierten, die darum rangen, gesehen zu werden.


  Die Teacher flog über Pflanzenteppiche hinweg, deren Grün so zart schimmerte, dass es nahezu durchsichtig schien, nur um im nächsten Moment einem Grünton zu weichen, der so tiefdunkel war, dass er sich bereits Schwarz annäherte. Innerhalb dieser stark eingeschränkten Palette gab es eine Fülle an Variationen.


  Die Bordinstrumente suchten nach einer freien Fläche, auf der eine Landung möglich war: das bröckelnde Grau eines hohen Gebirgsplateaus, das verderbenbringende Gelb einer offenen Wüste, ja, sogar der blasse Glanz von Eiskappen oder Gletschern. Vergeblich. Abgesehen von den vereinzelten Meeresfetzen, die von einigen starken Strömungen aufrechterhalten wurden, war diese Welt vom Äquator bis zu den Polen ein einziges unerbittlich und unermüdlich um sich greifendes Grün.


  »Ich glaube nicht, dass es noch allzu viele Fragen hinsichtlich des Vorhandenseins einheimischen Lebens geben dürfte«, stellte Flinx fest. »Und erst recht nicht im Hinblick auf die botanische Vielfalt. Die ist ganz sicher bemerkenswert genug, um in jedem Bericht Erwähnung zu finden. Aber in den Datenbänken steht nichts dazu, sagst du?«


  »Nein, Sir. Lediglich die Koordinaten und die wesentlichsten Informationen, auf die ich bereits hingewiesen habe.« Nach einer kurzen Phase der Stille, während der Mensch und die Maschine schweigend die Welt, die unter ihnen entlangzog, betrachteten, wagte das Schiff den Vorschlag: »Wünschen Sie, dass ich einen Vektor nach Tehuantepec errichte, Sir?«


  Flinx überlegte. Weit und breit gab es niemanden, mit dem er sich hätte unterhalten können, nicht mal einen geselligen Fremden, der für einen kleinen Plausch oder eine angeregte Debatte ebenso dankbar gewesen wäre wie er. Nach so langer Zeit in der Einsamkeit des Plusraums brauchte er einfach ein wenig Konversation. Ein Bedürfnis, das sowohl seinem Alter als auch seiner Persönlichkeit entsprach. Vermutlich war es einfacher, in der Isolation auszuharren, wenn man erst mal achtzig oder neunzig Jahre alt war und aus einem schier unerschöpflichen Fundus aus alten Gesprächen schöpfen konnte.


  Noch bevor er zu einem Entschluss gelangen konnte, riss ihn die Stimme der Teacher aus seinen Gedanken. »Sir, die Bordinstrumente haben eine metallische Anomalie im Innern der Planetenoberfläche entdeckt.«


  »Im Innern?« Flinx hob die Augenbrauen.


  »Ja, Sir. Die Oberfläche, die wir unter uns sehen, ist weder gleichförmig noch massiv.«


  »Wo befindet sich diese Anomalie?«


  »Inzwischen hinter uns, unter Berücksichtigung unserer Geschwindigkeit.«


  Könnte sich um einen alten Meteoriten handeln, der nun unter all der Vegetation dort unten begraben lag, grübelte Flinx, oder um ein zu Tage tretendes größeres Erzvorkommen. Oder …?


  »Ermittle die exakte Stelle und positionier uns direkt darüber.«


  »Jawohl, Sir.« Das Schiff korrigierte seinen Kurs, um der Anweisung Folge zu leisten. Nur wenig später meldete es: »Wir befinden uns nun genau über dem Objekt und halten die Position, Sir.«


  Mithilfe der visuellen Messgeräte scannte Flinx die Oberfläche und studierte aufmerksam die Bilder auf den Monitoren. Doch das Einzige, was er zu sehen bekam, war das alles beherrschende Grün, wenngleich um ein Vielfaches vergrößert.


  »Es ist mir bedauerlicherweise nicht möglich, die Anomalie näher zu bestimmen«, teilte das Schiff ihm mit. »Sie ist verhältnismäßig klein.«


  Also doch ein Meteorit oder eine freiliegende Erzader, entschied Flinx. »Es deutet demnach nichts darauf hin, dass sich außer uns noch jemand hier befindet?«


  »Nein, Sir. Das Kommunikationsspektrum des gesamten Systems ist absolut leer.«


  Er dachte einen Augenblick nach. »Okay, dann bring uns runter.«


  Das Schiff kam seiner Aufforderung nach und senkte sich langsam zu einer Flughöhe herab, die jeden mit der Funktionsweise der KK-Antriebstechnologie vertrauten Beobachter in fassungsloses Erstaunen versetzt hätte. Erst als sie sich so weit der Oberfläche angenähert hatten, dass Flinx bereits mit bloßem Auge einzelne Baumkronen unterscheiden konnte, erteilte er der Teacher den Befehl, anzuhalten und in der Schwebe zu verharren.


  »Sieht das denn hier überall so aus?«, fragte er überflüssigerweise.


  Das Schiff antwortete trotzdem. »Ja, nach allen Informationen, die ich bislang sammeln konnte, Sir. Natürlich gilt zu bedenken, dass wir erst etwa ein Dutzend Umläufe ausgeführt haben.«


  »Wie sieht es in der näheren Umgebung mit Landemöglichkeiten aus?«


  »Die örtliche Vegetation erreicht hier eine Höhe von mehr als siebenhundert Metern, Sir. Zudem stellt sich die Frage nach der Stabilität der eigentlichen Planetenoberfläche, vorausgesetzt, wir wären in der Lage, sie tatsächlich zu erreichen.«


  »Also Fehlanzeige?«


  »Ich habe eine äußerst begrenzte Anzahl von vergleichsweise unbewachsenen Bergspitzen registriert, die sich über den umliegenden Urwald erheben. Diese kahlen Wipfel mögen ihre Existenz der besonderen Höhe verdanken oder der Abwesenheit von geeignetem Boden, vielleicht aber auch einem Zusammenspiel von beidem. Keiner von ihnen weist eine unmittelbare geographische Nähe zu der Anomalie auf, aber einer befindet sich relativ unweit davon.«


  »Definiere den Begriff ›relativ‹ in diesem Fall.«


  »Ich glaube, das wäre nur irreführend, Sir, in Anbetracht des ausgesprochen dynamischen Charakters, den die Planetenoberfläche besitzt. Örtliche und zeitliche Entfernung sind vermutlich ohne jede verlässliche Aussagekraft.«


  »Schön und gut, ist dort genug Platz für eine Landung?«


  »Der Platz ist unzulänglich und die Topographie nicht geeignet«, lautete die entmutigende Antwort des Schiffes. »Es gibt ein oder zwei Stellen, an denen ein präzise gesteuertes Shuttle möglicherweise sicher aufsetzen könnte.«


  »Das muss reichen. Bring uns wieder in einen normalen Orbit.«


  »Jawohl, Sir.« Ein Zittern ging durch das Schiff, als es unter Einsatz seines einzigartigen Antriebs das gigantische Gewicht ausbalancierte und wieder aufzusteigen begann. »Eine nähere Analyse hat ergeben, dass die kahle Fläche aus besonders hartem Granitgestein besteht, von organischer Materie nur schwer zu durchdringen. Dies könnte das Fehlen der ansonsten omnipräsenten Flora erklären.«


  »Wirklich ein außergewöhnlicher Ort.« Flinx starrte wieder aus der Sichtluke, während sie in den Orbit zurückkehrten. »Ich frage mich, was für Tiere es hier wohl, falls überhaupt, gibt. Ich wette, dass es in diesem ganzen planetenumspannenden Wald von beweglichen Lebensformen nur so wimmelt.«


  »In Anbetracht fehlenden hochauflösenden Beobachtungsgeräts wäre es etwas voreilig, darüber Mutmaßungen anzustellen, Sir.«


  Höchste Zeit, der Teacher eine neue Stimme zu verpassen, entschied Flinx, während er aufstand, um sich zur Shuttlebucht zu begeben.


  »Wir gehen runter und schauen uns dort mal ein wenig um«, teilte er seiner Gefährtin mit. Pip schaute ihn verständnislos an. »Eine Welt, die in der Lage ist, derart üppiges Leben hervorzubringen, verdient es, dass man anderenorts von ihr erfährt. Dieser Planet schreit ja förmlich nach Besiedlung.«


  »Ihre Einschätzung scheint mir ein wenig voreilig, Sir. Wenn Sie meine Meinung darüber zu hören wünschen –«


  »Deine Meinung interessiert mich immer, Schiff.« Flinx bog in einen Korridor ein.


  »Die biotische Dichte übertrifft bei weitem die eines jeden bislang registrierten Regenwaldes. Selbst den Thranx, die eine Vorliebe für dergleichen klimatische Bedingungen haben, dürfte es Schwierigkeiten bereiten, auf dieser Welt ansässig zu werden. Das Wachstum ist möglicherweise nicht kontrollierbar, und ich darf Sie daran erinnern, dass wir bislang nicht einmal etwas über die eigentliche Planetenoberfläche wissen, die in ständige Dunkelheit gehüllt sein muss.«


  »Ich habe nicht behauptet, dass etwaige Kolonisten nicht mit Schwierigkeiten zu kämpfen haben würden. Zunächst einmal könnten sie damit anfangen, eine große Fläche des Waldes zu roden.«


  Plötzlich blieb er abrupt stehen und musste sich mit einer Hand an der Wand festhalten. Eine alarmierte Pip hob ihre Flügel und begann augenblicklich, nach einem unsichtbaren Feind Ausschau zu halten.


  »Sir?« Die Stimme des Schiffes klang besorgt.


  »Puha!« Flinx griff sich an den Kopf. »Da hab ich doch gerade einen verpasst gekriegt, du würdest es nicht glauben. Noch ‘ne ganze Ecke heftiger als meine üblichen Kopfschmerzattacken. Ich schätze, ich werde mich wohl auf einen neue Leidensrunde einstellen müssen.« Er straffte sich. »Na ja, auf Samstead wär’s noch schlimmer. Oder auf Terra.« Vorsichtig setzte er sich wieder in Bewegung.


  An Bord des Shuttles wandte er sich an das Vorec, das permanent mit dem neuronalen Nexus der Teacher verbunden war. »Und du bist sicher, dass der Platz für eine Landung ausreicht? Ich möchte nur ungern verbrannte Erde hinterlassen, wenn es sich irgendwie vermeiden lässt.«


  »Es sollte in zufriedenstellendem Maße Platz vorhanden sein, Sir, obwohl nur wenig Spielraum für Fehler bleibt.«


  »Da bin ich unbesorgt.« Er legte die Pilotengurte an. »Du machst ja keine Fehler.«


  »Nein, Sir.«


  Elegant löste sich das Shuttle aus seiner Bucht und schwenkte im Nichts um die eigene Achse, bis es in einem vorprogrammierten Anflugwinkel stand, die Bugspitze auf einen winzigen graubraunen Punkt ausgerichtet, der in dem Meer aus Grün kaum auszumachen war. Während sie auf die Stelle herabstürzten, schaute Flinx aus der Sichtluke und bestaunte den grünen Planeten. Riesenhafte Gebilde, von Kronen überwölbt, die sich über mehr als hundert Meter in alle Richtungen erstreckten, beherrschten die chlorotische Landschaft, wenngleich kleinere, doch immer noch gigantische Gewächse um ihren Anteil an dem lebenspendenden Sonnenlicht rangen. Jeder Sonnenstrahl, jedes einzelne Photon wurde unerbittlich umkämpft. Auf dieser Welt war die Photosynthese auf Droge, und Chlorophyll war der Stoff ihrer Wahl.


  Das Dröhnen der Shuttle-Triebwerke während des Abstiegs ebbte in seinen Ohren zu einem beständigen Klimpern ab. In Gedanken wanderte er zurück in seine Kindheit, als er, das sorglose Ziehkind einer mehr als nachsichtigen Mutter Mastiff, seine Tage noch damit zugebracht hatte, auf die knorrigen Bäume in Drallars öffentlicher Parkanlage zu klettern. Andere Kinder mochten Mütter haben und Väter, doch die wenigsten unter ihnen hatten ein solches Maß an Freiheit genossen.


  Während sein Blick wieder auf die von der Teacher ständig aktualisierten Beobachtungsschirme fiel, wurde ihm klar, dass er hier wohl kaum in der Lage sein würde, irgendwelche Bäume zu erklimmen. Wie sollte man einen siebenhundert Meter hohen Stamm hochklettern? In welcher Höhe begannen diese unglaublichen Gewächse ihre ersten Äste auszustrecken?


  Wie eine Kaskade aus buntem Glas rauschte etwas immens Großes, unglaublich Farbenprächtiges an der vorderen Sichtluke vorbei und war sofort wieder verschwunden. Das Shuttle geriet ein wenig ins Schlingern. Neugierig spähte Flinx nach links. Die fliegende Kreatur, oder was immer es gewesen sein mochte, war nicht mehr zu sehen, ihr farbiger Glanz nur mehr eine schwindende Erinnerung auf seiner Retina. Einen Augenblick lang war er in Versuchung, den Kurs zu ändern und ihr zu folgen, doch dann besann er sich eines Besseren. Wo eine Lufterscheinung war, da waren gewiss auch noch mehr.


  Also gab es Flugwesen auf diesem Planeten, schlussfolgerte er, und ziemlich große noch dazu. Wie war es nur möglich, dass nähere Informationen über diese Welt offenbar in den Archiven des Commonwealth verloren gegangen waren? Schließlich stand sie, wie etwa Ulru-Ujurr, nicht unter Edikt. Man hatte sie schlicht und einfach vergessen.


  Und er hatte sie nun ganz für sich allein.


  Die Vibrationen wurden stärker, als die Triebwerke ihre Leistung erhöhten und gegen die dichte Atmosphäre zu arbeiten begannen. Durch das Sichtfenster konnte Flinx in den Baumwipfeln eine überströmende Farbenfülle erkennen, leuchtende Tupfer aus Zinnoberrot und Mattgelb inmitten des alles beherrschenden Grün. Blüten vielleicht, deren Strukturen aufgrund von Entfernung und Tempo verwischten.


  Er lehnte sich zurück und vergewisserte sich, dass seine Gurte richtig saßen. Es war nicht auszuschließen, dass ihnen eine harte Landung bevorstand. Unter ihnen erwartete sie weder die plane Fläche eines Shuttlehafens noch ein breit asphaltiertes Rollfeld, das ein gewisses Maß an Fehlern durchaus verzieh; von einem Kontrollturm gar nicht zu reden. Das Einzige, was er hatte, war die Zusicherung der Teacher, dass eine Landung gerade noch im Bereich des Durchführbaren lag.


  In der Ferne konnte Flinx nun einige gezackte, graue Kleckse erkennen, die sich über das Dach des Waldes erhoben, einsame Inseln in einem Ozean aus Grün. Das Summen des Shuttles steigerte sich zu einem Heulen, als es sanft von den Staustrahldüsen auf die VTOLs umschaltete. Die Vorwärtsbewegung verlangsamte sich, und steil stürzte es auf einem heißen Luftkissen hinab in die Tiefe. Flinx schloss die Augen.


  Ein Ruck erschütterte das Schiff, und Flinx’ Finger spannten sich um die Armauflagen. Dann kam das Shuttle zur Ruhe, und das Heulen verebbte. Eine ohrenbetäubende Stille senkte sich über das Shuttle. Er war gelandet.


  Flinx schaute nach draußen. Große Felsbrocken überragten das verzweifelt in die Höhe strebende Grün, weniger als ein halbes Dutzend Meter von der vorderen Landestütze entfernt. Auf der Heckseite war die freie Fläche etwas größer. Unter Anleitung der Teacher hatte das Shuttle eine perfekte Landung hingelegt.


  Noch während er aus den Pilotengurten schlüpfte, überprüfte Flinx noch einmal die bereits zuvor gemachten Beobachtungen der Teacher. Es handelte sich tatsächlich um eine atembare Atmosphäre. Zusammen mit dem hohen Sauerstoffgehalt versprach die noch etwas unterhalb der T-Norm liegende Schwerkraft die besten Voraussetzungen für eine kleine Exkursion.


  Eine erste mikrobiologische Untersuchung ergab, dass die Luft von Abermillionen kleiner und kleinster Organismen erfüllt war. Doch das war auf einer so fruchtbaren Welt kaum anders zu erwarten. Den Ergebnissen einer detaillierteren Analyse nach gab es unter ihnen jedoch mit einiger Wahrscheinlichkeit keinen, der ihm als jemanden, der nicht von diesem Planeten stammte, ernsthaften Schaden zuzufügen vermochte.


  Trotzdem würde er die Luftschleuse benutzen, als eine reine Sicherheitsmaßnahme. Es war besser, die Atmosphäre innerhalb des Shuttles unangetastet zu lassen. Und um Energie zu sparen, würde er über die ausfahrbare Rampe aussteigen, anstatt sich des internen Hochleistungslifts zu bedienen.


  


  Als Flinx das Außenschott aufstieß, schlug ihm die Schwüle wie ein heißes, feuchtes Handtuch ins Gesicht.


  Die Schwüle und der Ansturm fremdartiger Gerüche.


  Deren Duftpalette reichte von der subtilen Andeutung eines exquisiten Parfüms bis hin zu etwas, das grauenhafter als eine aus allen Nähten platzende Müllentsorgungsanlage stank.


  Es bedurfte einiger Anstrengung, sich klarzumachen, dass er auf das Dach eines gigantischen Waldes blickte und nicht auf einen nur dürftig in Schuss gehaltenen Garten. Die eigentliche Planetenoberfläche lag Hunderte von Metern unter ihm, und er selbst stand auf einer Bergspitze und nicht auf einem einsam aus dem Boden ragenden Felsbrocken inmitten eines Rasens. Eine ebenso aufregende wie verwirrende Erkenntnis.


  Überall stieß die Vegetation an den kahlen Granit und streckte ihre Klauen nach ihm aus, versuchte selbst diese letzte Bastion nackten Gesteins in Besitz zu nehmen, als würde sie durch das Fehlen jeglichen Pflanzenlebens auf dem Gipfel in den chlorophyllischen Wahnsinn getrieben. Pip verharrte entspannt auf ihrem angestammten Platz auf der Schulter, während Flinx die Metallrampe hinunterschritt. Das Schleusentor ließ er angelehnt. Hier gab es niemanden, der in dem Shuttle etwas durcheinanderbringen konnte, und allzu weit würde er sich nicht entfernen.


  Als sie am Fuß der Rampe angelangt waren, entfaltete Pip ihre Flügel und erhob sich gen Sonne, glücklich, der Enge des Schiffs entronnen zu sein. Sie hatte die Bewegung dringend nötig, denn an Bord der Teacher gab es für ihre Flugkunststückchen nur in bedingtem Maße Platz.


  »Was meinst du, Pip?« Sie kam wieder zu ihm herabgeschwirrt, die Flügel zwei flatternde Schemen. »Ein nettes Plätzchen, findest du nicht? Wollen wir einen kleinen Spaziergang machen?«


  Er ging wieder in das Shuttle zurück, steuerte auf direktem Wege den Ausrüstungsspind an und schnappte sich einen Einsatzgürtel, den er mit allem Nötigen, von Überlebensrationen bis hin zu komprimiertem Wasser, bestückte. Zuletzt schnallte er sich noch ein Holster um, in dem sich eine voll aufgeladene Nadelpistole befand. Wenn die Tradition von Planetenexpeditionen nach wie vor Gültigkeit besaß, dann war es durchaus möglich, dass nicht alle Lebensformen, auf die sie stießen, ihnen freundlich gesinnt sein würden. Und ganz gewiss würde keine von ihnen in instinktiver Angst vor einem Menschen fliehen.


  Davon abgesehen hatten ihn frühere Erfahrungen gelehrt, dass, wann immer man in eine fremde Umgebung eindrang, mochte sie auf den ersten Blick noch so friedfertig erscheinen, man stets mit Ärger rechnen musste. Die Richtigkeit dieser Maxime bewies allein schon der Umstand, dass er immer noch lebte.


  Das schwere Gewicht des Gürtels an den Hüften, versiegelte er das innere Schott, öffnete ein weiteres Mal das äußere und stieg sodann die ausgefahrene Rampe hinab. Das Gefühl, alles in seiner Macht Stehende getan zu haben, damit eine sichere Rückkehr in die Teacher gewährleistet war, stellte ihn einigermaßen zufrieden.


  In Momenten wie diesem musste er immer an die berühmte Geschichte von dem Commonwealth-Liner Kurtina denken. Das Raumschiff hatte manövrierunfähig im Orbit über Terra gehangen, und mehrere Tausend Passagiere sowie die gesamte Besatzung waren zu endloser Warterei verdonnert gewesen, während ganze Horden von Ingenieuren und Spezialisten mit ihren Messinstrumenten und Werkzeugtaschen ausgeschwärmt waren, um nach dem Fehler zu suchen.


  Und das alles nur, um am Ende herauszufinden, dass eine winzige Spinne ihr Netz, kaum größer als sie selbst, direkt an einem entscheidenden Elektrokontakt gesponnen hatte. Flinx hatte nicht vor, sich aufgrund einer vermeidbaren Nachlässigkeit die Kontrolle über sein Shuttle nehmen zu lassen.


  Am unteren Ende der Rampe blieb er stehen und betrachtete abermals den nahezu grenzenlos erscheinenden Ozean aus Grün. Der Himmel darüber hatte einen deutlichen Stich ins Gelbgrün, ein Effekt, der aus der reflektierenden Eigenschaft der zahlreichen tiefhängenden Wolken resultierte. Die ungeheuren Ausdünstungen des Waldes hielten den Luftfeuchtigkeitspegel auf Höchstwert. Schon nach kurzer Zeit begann Flinx rechtschaffen zu schwitzen. Pip hingegen machte die hohe Luftfeuchte nichts aus. Große Teile von Alaspin waren ebenfalls dicht mit Regenwäldern bedeckt, wenngleich auch in wesentlich erträglicherem Maß.


  Als er auf den nächstbesten von Vegetation überwuchernden Flecken zuschlenderte, spürte er plötzlich, wie ein Zucken durch Pips Schlangenkörper ging; instinktiv warf er sich zu Boden und griff bereits im Fallen nach der Waffe. Der Minidrache schaffte es gerade noch, sich zwischen Flinx’ kauernde Gestalt und den gewaltigen Schemen zu werfen, der aus den Wolken heraus auf ihn herabstieß.


  Der Grund für das unbemerkte Auftauchen der Kreatur wurde rasch offensichtlich. Trotz einer Flügelspannweite von beinahe vier Metern war sie so gut wie unsichtbar vor dem gelbgrünen Himmel. Nicht nur ihre membranartigen Flügel, auch ihr Skelett war ganz und gar transparent. Einzig die gedeckten Farben ihrer inneren Organe und das blassrosane Blut, das durch ebenfalls transparente Venen und Arterien floss, waren deutlich zu erkennen, zusammen mit den halb verdauten Überresten einer unlängst genossenen Mahlzeit.


  Der dunkle Schädel wartete mit einem Maul auf, dessen nach hinten gekrümmte Reißzähne wie aus Glas gemacht schienen. Aus der Stirn traten nicht weniger als drei Augen hervor. Evolutionär herausgebildet für die optimale Jagd blickte eines von ihnen nach vorn, während die anderen beiden sich an den Seiten des Kopfes befanden. Dieser besondere okulare Aufbau ermöglichte eine mehr als dreihundert Grad umfassende ungehinderte Sicht, bei der das vordere Auge im Verbund mit den beiden anderen der Kreatur zudem eine hervorragende Tiefenwahrnehmung ermöglichte.


  Ein dritter, eingefallener Flügel erstreckte sich kielartig über die gesamte Bauchseite des meterlangen Korpus und diente anstelle des zu erwartenden Schwanzes dem Manövrieren und der Stabilisierung des Flugs. Drei kurze, klauenbewehrte Füße gewährten eine solide Landung und sicheren Stand.


  Einen unauffälligeren Räuber der Lüfte konnte man sich kaum denken, entschied Flinx, während er noch darum kämpfte, seine Waffe zu lockern. Wenig mehr als eine Silhouette am Himmel, war er nahezu unsichtbar für unter ihm fliegende oder kriechende Beute.


  All dies schoss ihm in dem winzigen Augenblick durch den Kopf, den Pip benötigte, um zum Gegenschlag anzusetzen. Instinktiv riss Flinx seinen Arm hoch und hielt sich schützend die freie Hand vors Gesicht, während er mit der anderen hektisch an seinem widerspenstigen Holster hantierte. Kurz darauf zerfetzte etwas mit einem explosionsartigen Knall die Luft.


  In der nächsten Sekunde war er in einem Wirrwarr aus transparenten Flügeln und pulsierenden Organen gefangen. Das Fleisch, gegen das er wild austrat und schlug, während er gleichzeitig verzweifelt versuchte, sich dieses glaszahnbewehrte Maul von der Kehle zu halten, fühlte sich an wie ein mit Wasser gefüllter Plastikbeutel.


  Dann fiel ihm auf, dass die Kreatur sich nicht mehr bewegte. Als er unter der reglosen Masse hervorkroch, begriff er auch, wieso.


  Ihr Kopf fehlte. Pinkfarbenes Blut schoss in zusehends schwächer werdenden Fontänen aus den gekappten Arterien hervor.


  »Pip!« Mit zitternden Knien richtete er sich in die Hocke auf. »Pip, wo …?«


  Sie lag ein Stück rechts von ihm auf dem Rücken. Einen schrecklichen Moment lang rührte sie sich nicht. Dann wand sie sich auf ihre Bauchschuppen herum, spreizte die Flügel und flatterte für einen kurzen Augenblick in die Luft, bevor sie, offensichtlich zu schwach, wie ein Stein wieder zu Boden fiel.


  Taumelnd eilte Flinx zu ihr. Seine Ohren dröhnten, als hätte jemand seinen Kopf als Klöppel für eine gigantische Glocke missbraucht.


  Hinter ihm kippte der geköpfte Alien-Flugraptor gegen den Fels; Flügel und Korpus zuckten konvulsivisch. Flinx’ erster Gedanke war, dass ein explosives Geschoss den Schädel des Raubtiers weggepustet hatte. Sollte dies der Fall sein, hätte er jetzt eigentlich einen Begrüßungsschrei von irgendjemandem hören müssen, wer auch immer für den rettenden Schuss verantwortlich war. Doch nichts dergleichen geschah.


  Er untersuchte Pip und stellte erleichtert fest, dass sie unverletzt war, lediglich reichlich benommen. Ihm selbst erging es da kaum anders, wie er zugeben musste. Er sah, wie sich Pips Muskeln wieder spannten. Dann erhob sie sich in die Luft und landete auf seiner Schulter. Ihre Reptilienaugen waren auf einen bestimmten Punkt gerichtet. Er folgte ihrem Blick.


  Aus dem Innern eines riesenhaften Baumgebildes kam, gleich unterhalb der ausladenden, schattigen Krone, ein dickes braunes Seil zum Vorschein. Stoßend und tastend kroch es über den Fels, dicht gefolgt von einem zweiten. Zuerst hielt Flinx sie für eine Art von unglaublich mageren Schlangen. Doch schon bald wurde er eines Besseren belehrt.


  Das Ende des ersten Seils schob sich zu dem immer noch zuckenden Körper des Raptors voran. Mit einer Schnelligkeit, die Flinx beinahe den Atem verschlug, peitschten beide Seile sodann nach vorn und zogen sich zu Schlingen zusammen. Eines schlang sich um den toten Leib des Räubers, das andere um einen der schlaffen Flügel. Mit vereinten Kräften schleiften sie sodann das verendete Tier Richtung Wald.


  Von seinem Platz auf einem der herumliegenden Felsbrocken aus beobachtete Flinx, wie die beiden Stränge ihre Beute durch die Baumkronen zerrten. Seine erste Theorie war, dass sie ihren Ursprung in dem Baum selber hatten. Doch als er näher hinsah, erkannte er, dass sie sich nicht in den Stamm, sondern in eine mächtige beulenähnliche Masse zurückzogen, die an der Baumrinde hing und sich farblich kaum von seinem stoischen Wirt unterschied. Vor Flinx’ innerem Auge erschien das Bild einer Napfschnecke von der Größe eines Grizzlys.


  Die Tentakel hievten den schweren Kadaver zu der graubraunen Masse hinauf. Seitlich öffnete sich ein zahnloses Maul. Flinx fragte sich, ob der Baum wohl irgendeinen Nutzen aus dem Ding, das an seiner Rinde klebte, zog. Möglicherweise hielten dieses und andere Vertreter seiner Art im Zuge ihres natürlichen Beutetriebs fliegende Pflanzenfresser von den Mammutbaumkronen fern, die sonst vielleicht das ungeschützte, die Sonne liebende Blätterdach verwüstet hätten.


  Doch er hatte nicht vor, diese Sache näher zu untersuchen. Die Tentakel rollten sich an der Seite des Klumpens straff zusammen, während das, was von dem stolzen Räuber der Lüfte noch übrig geblieben war, in dem aufnahmebereiten Hohlraum verschwand.


  Flinx bemerkte ein weiteres, deutlich kleineres Flugwesen, das sich näherte. Es besaß rote und rosafarbene Federn, einen langen Hals sowie einen Schnabel wie ein rosenrotes Stilett. Majestätisch schwebte es über den Gipfeln des Waldes heran und hatte es fraglos auf die unteren Äste und Zweige abgesehen.


  Kaum war es in die Schatten der Baumkrone eingetaucht, schnellte blitzschnell einer der eingezogenen Tentakel hervor. Es folgte ein markerschütternder Knall, ein verspätetes Echo ebenjenes Geräusches, das wenige Augenblicke zuvor ihn und Pip außer Gefecht gesetzt hatte. Schlagartig war der Kopf der gefiederten Kreatur verschwunden. Der leblose Rest krachte in die Baumwipfel darunter, überschlug sich und kam schließlich zur Ruhe. Schon schoss ein weiterer Tentakel hervor, um sich die frische Beute zu schnappen.


  Zum Glück für Flinx schien das Tentakelwesen, dem er spontan den Namen »Peitschenpocke« verpasste, nur hoch in der Luft fliegende Lebensformen anzugreifen. Seine Wahrnehmungsrezeptoren mussten permanent himmelwärts gerichtet sein.


  »Erinner mich doch bitte daran, dass ich hier auf Paragliding verzichte«, murmelte er in Richtung Pip. Die fliegende Schlange schaute ihn missmutig an.


  Er hatte das Shuttle erst vor wenigen Minuten verlassen, und in dieser kurzen Zeit war er nicht nur mit einem, nein, gleich mit zwei einheimischen Raubtieren in Kontakt gekommen, und nicht eines von ihnen hatte auch nur ansatzweise Ähnlichkeit mit etwas, das ihm früher schon einmal begegnet oder zumindest in Büchern untergekommen war. Das anfänglich so friedvolle Bild des warmen, feuchten Regenwalds nahm allmählich bedrohlichere Formen an. Eine kleine kühle Brise hätte vielleicht helfen können, aber die Luft war so dick und schwer wie ein abgestandener Eintopf.


  Er schirmte mit der Hand die Augen ab und spähte hinauf in das gelbgrüne Licht, sich mit einem Male bewusst werdend, dass er hier auf der kahlen Bergspitze wie auf dem Präsentierteller stand. Ganz offensichtlich war dies kein guter Ort zum Verweilen, und er tat gut daran, sich geschütztere Gefilde zu suchen. In der Ferne konnte er ein paar verschwommene Silhouetten erkennen, die unentwegt aus dem grünen Baldachin der Bäume emporstiegen und wieder hinabtauchten. Gewiss waren nicht alle von ihnen gefährliche Räuber, aber solange er nicht wenigstens ein bisschen mehr über die hiesige Fauna wusste, war es besser, nichts zu riskieren.


  Eine Folge klagender, dicht hintereinander ausgestoßener Schreie hallte zu ihm herab. Er legte den Kopf in den Nacken, um nach oben zu spähen. Hoch über ihm segelte mit schillernden Flügeln ein Schwarm stromlinienförmiger, cremefarbener Kreaturen hinweg. Jede von ihnen war vielleicht halb so groß wie sein Shuttle.


  Etwas weiter im Westen ließ sich, an jeweils drei gasgefüllten Säcken hängend, die ihnen aus dem Rücken wuchsen, eine quäkende Traube von Blattfressern über die Baumwipfel treiben. Bei einigen baumelten mannigfaltige Arten von Beinen herab, bei anderen dagegen zuckende und sich windende Tentakel. Der enorme Einfallsreichtum der Natur trat bei diesen Seglern in vollem Ausmaß zutage. Einem ungeschulten Auge mochten sie von weitem wie Quallen der Lüfte erscheinen.


  Doch nicht alle waren von beachtlichem Ausmaß. Während Flinx so dastand und beobachtete, tauchten hinter dem Shuttle-Heck etliche Hunderte von Gasbeutelseglern auf, ein jeder ungefähr faustgroß. Träge dümpelten die Kreaturen dahin, getragen von nur einem einzigen Ballon, der bunt im diffusen Sonnenlicht glitzerte.


  Ihre Schweife ähnelten den hinteren Tragflächen und Höhenrudern antiker Luftverkehrsmittel. Sechs dünne, flexible Rotorblätter, drei auf jeder Seite, trieben die kleinen Körper wie kleine Propeller in der feuchtheißen Atmosphäre voran. Der eigentliche Körper der fliegenden Müßiggänger war entweder himmelblau mit knallgelben Streifen oder weiß gemustert auf violettfarbenem Grund. Flinx nahm an, dass die unterschiedliche Färbung ein Geschlechtsmerkmal war. Außerdem konnte er drei winzige schwarze Augen und ein langes, wie ein Saugrüssel eingerolltes Mundwerkzeug entdecken, wie man es von Motten oder Schmetterlingen kannte. Jedes der sechs dürren Beinchen mündete in einem hakenförmigen Greifer.


  Nektarsammler, konstatierte Flinx. Testweise fächelte er mit den Händen in Richtung des vorbeitreibenden Schwarms und kam dabei einigen der kleinen Ballonfahrer zu nah. Sofort ruderten sie deutlich heftiger mit ihren zerbrechlichen Flügelblättern und versuchten, sich so rasch wie möglich seiner Aufmerksamkeit zu entziehen. Diejenigen, die auf diese Weise gestört wurden, stießen ein kleines gurgelndes Quieken aus. Die melodiösen Unmutsbekundungen griffen um sich, und bald schon hatte Flinx das Gefühl, in eine Prozession von singenden Seifenblasen hineingeraten zu sein.


  Wie hübsch, dachte er. Entgegen den Erfahrungen seiner ersten Begegnungen, schien nicht alles, was hier kreuchte und fleuchte, aus ihm eine Mahlzeit machen zu wollen.


  Er hob seinen Blick wieder zum Himmel und konnte über sich einige größere Flugwesen erkennen, die immer tiefer sanken. Ob nun das Shuttle oder er selbst ihre Neugierde erregt hatte, ließ sich schwer sagen, aber einige von ihnen waren durchaus groß genug, um aus jemandem wie ihm eine Zwischenmahlzeit machen zu können.


  »Wir sollten uns besser aus der Schusslinie bringen«, wandte er sich an Pip. Wie immer bekundete sie ihre Kameradschaft durch Schweigen, und er setzte sich in Richtung des nächstbesten grünen Flecks in Bewegung.


  Flinx suchte sich den dicksten Ast, den er finden konnte. Dann bahnte er sich einen Weg durch das Dickicht und begann den Abstieg. Einige der Blätter verströmten einen aromatischen Duft, wenn er sie im Vorbeikriechen zur Seite schob. Der natürlich gewachsene Pfad wurde zusehends breiter, das dichte Gestrüpp mit jedem Schritt lichter. Schon bald war es ihm möglich, aufrecht zu gehen, während er sich auf dem sanft abfallenden Ast stetig nach unten bewegte.


  Große und kleine Wunder flogen, fielen, huschten, schwebten und schwangen sich an ihm vorbei. Trotz der schier unglaublichen Dichte der Hyläa gab es links und rechts von dem Pfad, den er gewählt hatte, Abgründe von zehn Metern und mehr. Allerdings hatte der Ast, auf dem er nach unten stieg, inzwischen eine Breite von über einem Meter erreicht, sodass nur wenig Gefahr für einen Absturz bestand, solange er keinen unbedachten Schritt machte. Hin und wieder würde er über eine dicke Liane oder einen Epiphyten hinwegsteigen oder sich seinen Weg um einen in die Höhe strebenden Nebenast herum suchen müssen, aber wenn er ein wenig umsichtig zu Werke ging, würde er gewiss wohlbehalten nach unten gelangen.


  Etwas so enorm Großes, dass es das diffuse Sonnenlicht verdeckte, schwebte dicht über ihn hinweg. Als der riesige Schatten an ihm vorbeigezogen war, erhob Flinx sich vorsichtig aus der Hocke, schaute sich um und entdeckte eine Liane, die ihm ganz brauchbar erschien. Während Pip sich auf ihren funkelnden Flügeln mühelos auf gleicher Höhe mit ihm hielt, seilte er sich zwei Baumetagen ab. Schließlich erreichte er einen noch größeren Ast. Er hoffte, er war nun so tief ins untere Dickicht vorgestoßen, dass kein Räuber der Lüfte ihn durch das Gewirr sich verästelnder und verzweigender Vegetation noch zu erreichen vermochte.


  Ein rascher Check überzeugte ihn davon, dass der kleine Positionssender, den er an seinem Einsatzgürtel trug, einwandfrei funktionierte und den permanenten Kontakt mit dem Shuttle, und damit zur Teacher, die hoch über ihm im Orbit kreiste, aufrechterhielt. Solchermaßen beruhigt, setzte er seinen Abstieg fort, immer dem sich sacht krümmenden Verlauf des Astes folgend.


  Explodierende Farben besprenkelten mit grellbunten Tupfern den Wald, brachen als leuchtende Blüten aus Bromelien und anderen epiphytischen Pflanzen hervor, die wiederum selbst symbiontischer oder parasitärer Vegetation eine Heimstätte gaben. Viele dieser Nebengewächse waren so groß wie gewöhnliche Bäume und boten Platz für noch kleinere Pflanzen. Die größten Bäume mussten gigantisch sein, erkannte Flinx, nicht nur wegen der immensen Höhe, die sie erreichten, sondern auch weil sie es schafften, eine solch gewaltige zusätzliche Biomasse zu tragen und zu versorgen.


  Ebenso wie das Heer von Farben umgaben ihn zahllose Geräusche – eine unregelmäßig modulierende Kakophonie aus Kreischen und Brüllen, Quaken und Zwitschern, Schreien und Fauchen und Gezirp und Geheul. Einige Laute kamen seinen Außenweltler-Ohren beinahe vertraut vor, während andere mit nichts eine Ähnlichkeit aufwiesen, worauf er während all seiner Reisen jemals gestoßen war. Es war, als durchquerte er eine grüne See, deren Bewohner er wohl hören, nicht aber verstehen konnte.


  Als er eine größere offene Stelle erreichte, hielt er sich an einer dicken Liane, deren Farbe der von altem Rum ähnelte, fest und lehnte sich über den Astrand hinaus. Bis zum nächsten festen Geäst ging es an die zwanzig Meter hinab in die Tiefe, stellenweise noch darüber hinaus. Kaum vorstellbar, dass der eigentliche Waldboden noch Hunderte von Metern unter ihm lag.


  Unwillkürlich drängte sich ihm die Frage auf, ob er, wenn er jetzt herunterstürzte, wohl von Ast zu Ast abprallen würde, bis er irgendwann unten aufschlagen würde, oder ob er zuvor in irgendwelchen ineinander verschlungenen Zweigen oder Pflanzengeflechten hängen blieb? Etwas von der Größe seines kleinen Fingers kam wie aus dem Nichts angesaust und verharrte vor seiner Nase, um ihn zu beäugen. Das Wesen sang wie eine geschrumpfte Kalliope und war von rotgrünen Streifen bedeckt. Drei wachsame blaue Facettenaugen musterten ihn mit undefinierbarem Blick. Dann kam es wohl zum Schluss, dass es nichts von Interesse an dem großen, schlaksigen Eindringling gab, drehte sich in der Luft um und düste wieder davon.


  Die Luft war so gesättigt mit mannigfaltigen und schweren fremden Gerüchen, dass Flinx das Gefühl hatte, er könnte sie sich genauso gut wie ein Schlagsahnedessert in den Mund hineinschaufeln, anstatt sie einfach einzuatmen. Ungefähr so, als hätte man eine Parfümfabrik mit voller Wucht auf einen Kunstdüngerbetrieb krachen lassen. Das Ergebnis ließ sich mit Fug und Recht als kritische Duftmasse bezeichnen, fand Flinx.


  Er war von einer alles beherrschenden Wärme erfüllt, die er dem beständigen und größtenteils angenehmen Ansturm auf seine Sinne zuschrieb. Nicht ein einziges mentales Pochen störte ihn in seinen Gedanken. Nicht der leiseste Anflug von Kopfschmerz quälte ihn hier.


  Hin und wieder blieb Pip etwas zurück oder flatterte ein kleines Stück voraus, um eine unbekannte Blüte oder ein nur langsam vom Fleck kommendes Tier zu untersuchen. Alles in allem schien sie die Flut an neuen Eindrücken bestens zu verkraften.


  Flinx blieb stehen, um seinerseits eine Blüte näher zu betrachten, deren Blätter sich zu formvollendeten Spiralen in die Höhe wanden. Die Oberseiten der Blätter waren von leuchtendem silbernen Grün, die unteren grüngold. Eine jede mit einem Durchmesser von knapp einem Meter, sprossen etwa ein Dutzend dieser Blüten aus jeder Stammpflanze empor. Sie sahen aus wie der Schmuck eines gigantischen Weihnachtsbaums und dufteten nach Sandelholz und Zimt. Schier überwältigt von der glitzernden Pracht setzte er seinen Weg fort.


  Unzählige kleine Lebewesen jagten den Ast und dessen Ausläufer entlang und versuchten unter geschicktem Einsatz ihrer Flügel und Gliedmaßen, Flinx’ Nähe zu vermeiden. Die meisten von ihnen waren nach dem Drei-Augen-sechs-Beine-Konzept erschaffen worden, das auf diesem Planeten die Norm zu sein schien, wenngleich es auch zahllose Varianten in der Anzahl und Beschaffenheit anderer Gliedmaßen und Körperteile gab.


  Flinx ging weiter, bis ihm eine einzelne, an die drei Meter große Blume den Weg versperrte. Die an die Hunderte schlanken Blätter der unglaublichen Blüte waren dunkelgrün und mit orangegelben Flecken durchsetzt, während in der Mitte etliche dicke apfelsinenfarbige Knoten hervorwuchsen, deren Sinn und Zweck nicht gleich offensichtlich wurde. Purpurrote Staubgefäße reckten sich himmelwärts, besetzt mit glitzernden gelben Pollen. Der Duft, der von der Pflanze ausging, war so berauschend, dass Flinx beinahe schwindelig wurde.


  Er bückte sich und brach einen abgestorbenen, modernden Zweig ab, um mit ihm die Blätter beiseitezuschieben und auf diese Weise an der Blüte vorbeizugelangen, ohne allzu viel der Schönheit mit Füßen zu treten. Als er einen Schritt vorwärts machte, glaubte er in den purpurroten Staubgefäßen ein Zucken wahrzunehmen. Es gab mehr als ein Dutzend von ihnen, jedes ungefähr so dick wie sein Daumen. Er zögerte, eingedenk dessen, dass er erst vor kurzem der näheren Bekanntschaft mit Schlingpflanzen, die sich als heimtückische Tentakel entpuppt hatten, entgangen war.


  Versuchsweise streckte er seinen Arm aus und berührte eines der Gefäße. Es war erstaunlich fest, fühlte sich beinahe an wie Gummi. Das Staubgefäß bog sich leicht zurück und verströmte eine Welle noch stärkeren Dufts. Benebelt von dem überwältigenden Geruch wandte Flinx sich ab und atmete tief durch, um sowohl seine Lungen wie auch seinen Kopf wieder freizubekommen.


  Wider Erwarten schnappte nichts nach ihm. Die fantastische Blüte beherbergte das Fortpflanzungsorgan einer Pflanze, sonst nichts. Beruhigt langte Flinx mit dem abgebrochenen Zweig hinab und schob das erste Blütenblatt zur Seite.


  Erbost wand es sich um den Stock und zerbrach ihn in zwei säuberliche Hälften. Flinx sprang reflexartig zurück, während Pip ein erschrockenes Fauchen von sich gab.


  Vor seinen Augen krochen nun, glitzernd wie Maishaar, ein halbes Dutzend kräftige Ranken unter der Blüte hervor. Wie blassfarbene Würmer wuselten sie um die beiden Holzstücke herum und untersuchten sie gründlich, bevor sie sie schließlich umschlangen und in Richtung Astrand beförderten. Das tote Holz wurde über die Kante in den Abgrund gestoßen, die Ranken zogen sich zurück, und was blieb, war eine erstaunliche Blüte, so still und wundersam wie ehedem.


  Vorsichtig trat Flinx ein paar Schritte von der botanischen Schimäre zurück. Sich an einer dicken Liane festhaltend beugte er sich über den Astrand und blickte hinab in die Tiefe. Knapp sechs Meter unter ihm schimmerte zwischen alldem Grün etwas Weißliches hervor. Er fragte sich, wie die Kreatur, die vor ihm mit der Blüte zusammengetroffen sein musste, wohl einmal ausgesehen hatte.


  Wie dem auch sei, ihre zerschmetterten Knochen waren jedenfalls aufschlussreich.


  Nachdem ihm das exquisite Odeur, das die Pflanze verströmte, nun nicht mehr ganz so verlockend erschien, suchte er sich einen sicheren Pfad um die so harmlos aussehenden Blütenblätter herum. Eine vorsichtige nähere Untersuchung ergab, dass der silberne Glanz, der auf ihren Rändern funkelte, eindeutig metallischer Natur war. Auf irgendeine Weise gewann und konzentrierte die Pflanze eine fast stahlharte Substanz auf dem Saum ihrer verführerisch prangenden Blätter. Flinx kannte Pflanzen, deren Blätter in der Lage waren, mühelos Fleisch zu durchschneiden, doch er hatte noch von keiner gehört, die in ihrem Blütenkelch die reinsten Rasiermesser beherbergte. Diese hier war jedenfalls ein Exemplar, hinter deren betörendem Duft sich ein Haufen tödlicher Klingen verbarg.


  Mithilfe einiger stabiler Lianen sowie einer hoffnungslos in sich selbst verschlungenen Luftwurzel gelang es ihm, den nächsttieferen größeren Ast zu erreichen. Trotz des sich daraus ergebenden Abstands passte er höllisch auf, dass er nicht genau unterhalb der monströsen Blüte entlanglief.


  Die kurze Begegnung mir ihr war ihm eine Lehre, denn die Gleichsetzung von Schönheit mit Harmlosigkeit konnte sich auf dieser Welt als fataler Irrtum erweisen. Er überlegte, ob er zum Shuttle zurückkehren sollte. Selbst eine bloß oberflächliche Erforschung des umliegenden Waldes bliebe besser einem erfahrenen und angemessen ausgerüsteten Erkundungsteam überlassen.


  Wenn es hier nur nicht so schön wäre.


  Direkt über ihm regte sich träge etwas in den Ästen und Lianen. Es sah aus wie ein dunkelfarbiger, schwarz gefleckter Stumpf, der an einer der Schlingpflanzen hing. Die drei halb geschlossenen Augen ließen die Kreatur ausgesprochen schläfrig wirken. Der kurze Schwanz war grau gestreift, und über jedem der drei Augen prangte ein pinkfarbener Fleck. Sie verfügte über keinerlei Beine und hielt sich mit sechs langen, dreigelenkigen Armen an der Schlingpflanze fest. Hand über Hand über Hand bewegte sie sich auf diese Weise voran.


  Während Flinx sie beobachtete, tauchten aus den Tiefen des Grüns etwa ein Dutzend ähnlicher, sich nur in ihrer Größe unterscheidender Wesen auf, ihrem Leittier durch den Lianendschungel folgend wie ein Herde auf den Kopf gestellter Elefanten. Die kleinsten unter ihnen tollten übermütig zwischen den Ästen und Schlingpflanzen umher, hüpften quirlig mit ihren sechs Armen von den älteren Tieren zur nächstbesten Ranke und wieder zurück. Unterdessen gondelten die erwachsenen Exemplare mit einem solch unfreiwillig komischen Ernst weiter, dass Flinx bei ihrem Anblick unwillkürlich grinsen musste.


  Da entdeckte ihn das Leittier. Alle drei Augen weiteten sich, und eine bislang verborgen geblieben runde Schnauze stieß eine Serie schriller Warnschreie aus. Augenblicklich sprang die ganze Meute unter dem Ächzen und Krachen der Vegetation zu einer weiter entfernten Liane.


  Es hatte etwas Beruhigendes, auf Lebewesen zu stoßen, die offensichtlich mehr Angst vor ihm hatten als er vor ihnen. Flinx sah zu, wie die Schar gemächlich dahinpendelnder Gestalten in den blaugrünen Tiefen des Waldes entschwand, während ihr Leittier zurückblieb, um ihn mit ein paar letzten despektierlichen Schreien zu beehren. Flinx ertappte sich dabei, wie er ihm freundlich zuwinkte.


  Kurz darauf wurde er von einem Schwarm winziger Kreaturen in eine Wolke aus puderblauen Flügeln eingehüllt, bevor sie weiter ihres Weges zogen. Ganz in der Nähe tänzelte zu einem stummen floralen Rhythmus eine Traube ledriger Röhren von der Farbe getrockneten Blutes vor und zurück. Flinx konnte silbern glänzende Schlingpflanzen erkennen, die kaskadengleich den Abgrund hinabstürzten und, das Licht von einem glitzernden Blatt zum anderen reflektierend, den kostbaren Sonnenschein zu den nach ihm lechzenden Pflanzen tief unten in der smaragdgrünen Tiefe hinunterbrachten.


  »Schau dir das bloß an«, flüsterte er Pip zu. »Ist Adaptation nicht etwas Wunderbares? Ich wünschte, es war für mich auch so einfach.« Das Shuttle konnte warten, entschied er. Angesichts dessen, dass sich ihm hier mit jedem Schritt, den er tat, ein weiteres Wunder bot, blieb ihm fast gar keine andere Wahl, als weiterzugehen. Von all der Schönheit mal abgesehen war allein schon der schiere Überfluss und Reichtum an Leben überwältigend genug. Er fühlte sich hier lebendiger als jemals zuvor.


  Und da war noch etwas. Etwas, das sich bislang nicht genau definieren ließ. Ein alles durchdringendes Gefühl des Friedens und Wohlbehagens, das trotz der aggressiven Versuche der örtlichen Flora und Fauna, sich ihn einzuverleiben, fortbestand. Es überspülte und durchflutete ihn wie eine endlose besänftigende Welle, so als würde der Wald selbst einen Zustand emotionaler Ruhe verbreiten.


  Was natürlich völlig absurd war. Nur vernunftbegabte Wesen waren in der Lage, Emotionen auszusenden, die er mit seiner außergewöhnlichen Gabe wahrzunehmen vermochte. Pflanzen taten so etwas nicht. Das, was er gerade erlebte, war nichts anderes als eine Sinnestäuschung, hervorgerufen durch eine subtile Kombination aus Gerüchen, Luftfeuchtigkeit und einem erhöhten Sauerstoffniveau.


  Der erstaunliche Alien-Zoo hielt seine Aufmerksamkeit auch weiterhin gefangen. Eine zwei Meter lange, sich kräuselnde buttercremefarbene Raupe bewegte sich auf Hunderten von winzigen Beinchen den Ast hinunter und hielt direkt auf ihn zu. Sie erweckte einen eher harmlosen Eindruck. Aus jedem der beiden Enden ragten ein halbes Dutzend dünner, schwarzer Haare oder Fühler in die Höhe. Einige wiesen an ihren Spitzen eine Wölbung auf, die auf Augenstiele schließen ließ.


  Flinx wich einen Schritt zurück. Sofort hielt die Kreatur, die Bewegung spürend, inne und wandte sich alsdann nach rechts, um mit nunmehr erhöhtem Tempo auf den Rand des Astes zuzusteuern. Ohne Zögern stürzte sie sich über die Kante.


  Flinx beugte sich vor und sah, dass sie inmitten einer Gruppe von Blüten gelandet war, deren Blätter die Struktur von rissigem blauem Leder hatten. Zu seinem maßlosen Erstaunen teilte sich die Raupe augenblicklich in mehrere voneinander unabhängige Segmente, von denen jedes, wie sich nun erkennen ließ, ein eigenes Kopfstück besaß. Nachdem diese organischen Komponenten sich einer ebenso kurzen wie hektischen Nahrungssuche gewidmet hatten, formierten sie sich wieder zu ihrer ursprünglichen Gestalt. Nahtlos fügte sich jedes der nach außen gestülpten Gesichter in die Mulde, die den Abschluss des sich jeweils vor ihm befindlichen Teilstücks bildete. Wieder zu seiner ursprünglichen zwei Meter langen – und weitaus beeindruckenderen – Form vereint, setzte die Raupe ihre gemächliche Reise fort.


  Kopfschüttelnd nahm auch Flinx seinen Marsch wieder auf. Kurze Zeit später erreichte er auf dem Ast eine ungewöhnlich öde Stelle, die weder die Anwesenheit von Kreaturen noch sekundäres pflanzliches Leben erkennen ließ. Misstrauisch blieb er stehen. Nach etlichen Scharmützeln mit Gevatter Tod hatte er gelernt, allem, was in irgendeiner Weise aus dem Rahmen fiel, zunächst einmal mit Argwohn zu begegnen. Und die Tatsache, dass auf diesem Areal nicht das Geringste wuchs, erfüllte dieses Kriterium ganz sicherlich.


  Während er abwartend dastand, beobachtete er die einheimische Fauna. Alles, was näher herankam, machte einen großen Bogen um den scheinbar unverfänglichen Astabschnitt. Ein Verhalten, das Flinx’ Misstrauen nur noch steigerte.


  In der leichten Vertiefung, die sich über die gesamte Länge der freien Fläche erstreckte, hatte sich eine Pfütze aus frischem Regenwasser gebildet, gewiss eine immense Verlockung für jedes vorbeiziehende Geschöpf. Und dann, noch bevor er sie zurückhalten konnte, schwirrte Pip hinüber zu dem kleinen Tümpel und senkte ihren Kopf, um zu trinken. Er hielt den Atem an.


  Nichts geschah. Unbeschadet kehrte sie zu ihm zurück und nahm wieder ihren angestammten Platz auf seiner Schulter ein.


  Flinx überlegte. Entweder setzte er jetzt einfach seinen Weg fort, oder er versuchte, das Areal irgendwie zu umgehen. Allerdings war weit und breit keine akzeptable Alternative zu sehen. Vorsichtig einen Fuß vor den anderen setzend fixierte er das mit Wasser gefüllte Becken, ohne jedoch etwas entdecken zu können, das einem Auge, einer Gliedmaße oder einer Klaue ähnelte.


  Dann begriff er, dass alles, was in dieser Senke zu gedeihen versuchte, der Gefahr einer permanenten Überschwemmung ausgesetzt war. Jeder hoffnungsfrohe Epiphyt, der hier Fuß zu fassen suchte, würde seine Wurzeln schon alsbald verrotten sehen.


  Er setzte einen Fuß in den Tümpel und sah, wie das Wasser über seine Stiefelspitze glitt. Im gleichen Moment stob ein Schwarm winzig kleiner Ovale mit übergroßen schwarzen Augenflecken in alle Richtungen davon. Ganz offensichtlich lebten diese Geschöpfe hier im Wasser, ohne irgendwelchen Schaden zu nehmen.


  Er hatte die Senke fast zur Hälfte durchquert, als es plötzlich nicht mehr weiterging. Sein rechter Fuß weigerte sich, den Befehlen seines Gehirns Folge zu leisten. In der Annahme, dass er in einem Moment der Unachtsamkeit in einen tieferen Spalt hineingetreten und darin steckengeblieben war, blickte er genervt nach unten.


  Doch da war kein Spalt. Es war das Wasser selbst, das ihn festhielt und eine beunruhigend rasche Transformation durchlaufen hatte. Er beugte sich nach vorn. Sein Bein streikte beharrlich. Als er sich umzudrehen versuchte, um in eine günstigere Position zu gelangen, stellte er fest, dass sein linker Fuß ebenfalls feststeckte. Er vermochte sich nicht vom Fleck zu rühren, konnte weder vor noch zurück; seine Stiefel steckten fest in einer teerartigen, transparenten Substanz.


  Eine Substanz, die darüber hinaus alles andere als inaktiv war.


  Langsam, aber unerbittlich begann sie zu seiner Verblüffung an den Seiten seiner Stiefel emporzukriechen.


  Alarmiert durch den jähen Stimmungswandel ihres Herrn, erhob sich Pip in die Luft und flatterte aufgeregt auf der Stelle. In unregelmäßigen Abständen stieß sie sturzflugartig und kampfbereit auf die Vertiefung hinab, die sie als die Ursache für Flinx’ Bestürzung ausgemacht hatte. Doch ein greifbarer Gegner war dort nicht auszumachen. Keine feindseligen Augen, auf die sie ihren Angriff konzentrieren konnte, kein Kopf, den es ins Visier zu nehmen galt.


  Der Ast unter ihm erzitterte leicht, und Flinx ruderte wild mit den Armen, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Nicht auszudenken, was geschah, wenn er hinfiel und der Länge nach in diesem Superkleber landete. Oder wenn er gar mit dem Gesicht in diese zähe Masse eintauchte. Die Folge wäre wohl ein ziemlich rascher und höchst ekelhafter Erstickungstod.


  Plötzlich erblickte Flinx, wie sich direkt vor ihm etwas aus der Flüssigkeit schob, das auf den ersten Blick wie ein Teil des Astes wirkte. Auf den zweiten Blick war erkennbar, dass es sich um einen Kopf handelte. Er war rau, spitz zulaufend und schien in Form und Größe der Mulde zu entsprechen, die aus dem lebenden Holz gehöhlt worden war.


  Flinx zerrte hektisch an dem Klettverschluss seines vorderen Stiefels. Sollten alle Stricke reißen, blieb ihm immer noch die Möglichkeit, aus seinem Schuhwerk zu steigen und sich mit einem Sprung in Sicherheit zu bringen, eine Alternative, die der üblichen Beute dieses bizarren Räubers verwehrt war. Wenn er es bis über den Rand des Astes schaffte, wäre er theoretisch außer Gefahr.


  Je nachdem, wie tief er fallen und wo er aufschlagen würde, rief er sich in Erinnerung.


  Neun halbkreisförmig angeordnete schillernde Kugeln säumten den Kopf der Kreatur, falls man ihn überhaupt als solchen bezeichnen konnte. Da sie weder über Iriden noch über Pupillen verfügten, stellten die Wahrnehmungsorgane vermutlich nichts weiter als primitive Licht- und Bewegungssensoren dar. Mehr als ausreichend für die Bedürfnisse des Wesens, sagte er sich. Das klebrige Zeug, das nach seinen Stiefeln griff, quoll energisch nach oben. Wenn es seine Hosen erreichte, würde er sich von ihnen ebenfalls verabschieden müssen.


  Als er sich hinabbeugte, um seine Stiefel zu öffnen, vernahm er aus den Tiefen unter sich ein dunkles, blubberndes Geräusch. Dann hob sich der Boden unter seinen Füßen, und im nächsten Moment sah er sich, wie verrückt mit den Armen rudernd, über den Astrand katapultiert. Noch während er fiel, wurde ihm klar, dass die räuberische Kreatur offensichtlich zwischen dem, was für sie bekömmlich war und was nicht, zu unterscheiden vermochte. Blätter, Zweige und andere Rückstände fielen gewiss andauernd von oben herab. Da war es nicht unwahrscheinlich, dass dieser Kleistersauger – ebenso wie eine Spinne ihr Netz sauber hielt – irgendeine Möglichkeit besaß, Ungenießbares zu entsorgen.


  Plastifizierte Reisestiefel zum Beispiel.


  Bis hinunter zum Boden waren es über den Daumen gepeilt etwa siebenhundert Meter, schätzte Flinx. Gut möglich, dass er in seinem Fall durch irgendein Hindernis aufgehalten wurde, bevor er diesen letzten, harten Bestimmungsort erreichte.


  Noch während er seine Überlebenschancen abwog, fand er sich in einem Knäuel aus dünnen, unnachgiebigen grünen Lianen verheddert wieder. Sein eigener Schwung forderte etliche Meter Tribut, doch dann wurde sein Sturz schließlich gebremst. Ein paar Augenblicke lang hing er verdreht und mit zappelnden Beinen im Griff der Schlingpflanzen, bis er plötzlich registrierte, dass er nach oben gezogen wurde.


  Er legte den Kopf in den Nacken, suchte und fand den Ursprung der Ranken: Eine Art gigantische lavendelfarbene Orchidee kauerte auf einem dichten Wall aus Blättern. Lediglich das dunkle, ominöse Loch an der Unterseite störte das ansonsten harmonische Bild. Im Innern des klaffenden Schlunds waren spitze, scharfe und erwartungsvoll zitternde Flimmerhärchen zu sehen.


  Noch eine Pflanze, die das Verhalten eines Raubtiers entwickelt hat, dachte Flinx. Ein weiterer getarnter Fleischfresser. Gab es eigentlich auf dieser Welt irgendetwas, das nicht nach einem schnappte oder biss? Er versuchte, an seinen Nadler zu kommen, aber die Ranke hatte ihn fest im Griff. Unaufhaltsam wurde Flinx höher und höher gezogen.


  Pip schoss empor und verpasste dem Verursacher der Nöte ihres Herrn einen Giftstrahl. Zwar verätzte die Säure einen Teil der aufgedunsenen Hauptmasse, konnte jedoch Flinx’ unaufhaltsamem Weg hinauf zu dem hungrigen Maul keinen Einhalt gebieten. Der Bereich, der von dem toxischen Angriff des Minidrachen in Mitleidenschaft gezogen wurde, war viel zu klein und empfindungslos, um das riesige Gewächs in ernsthafte Bedrängnis zu bringen.


  Noch drei oder vier Meter, und die tastenden, gierigen Flimmerhärchen würden seine Schädeldecke berühren.


  Sodann würde er mit dem Kopf voran in den Magen der Kreatur befördert und dort in aller Ruhe und je nach Bedarf verdaut werden. Zuerst der Kopf, dann die Schultern, dann der Oberkörper, ganz so, als würde sie von Zeit zu Zeit an einem Satay-Spießchen knabbern.


  Trotz seiner bedrohlichen Lage staunte Flinx nicht schlecht, als er plötzlich in ein offenbar intelligentes grünes Gesicht starrte.
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  Das Geschöpf war klein und gedrungen. Obwohl es kopfüber herabbaumelte, zählte es eindeutig nicht zu den reinen Lianenbewohnern wie etwa den sechsarmigen Schreihälsen, denen Flinx zuvor begegnet war. In der Größe eines kleinen Bernhardiners oder Mastiffs hing es an sechs kurzen, stämmigen Beinen von einer dicken Schlingpflanze herab. Jeder Fuß mündete in einem halben Dutzend langer, gekrümmter und äußerst beeindruckender Krallen.


  Im oberen Bereich des relativ flachen Kopfs waren drei nebeneinanderliegende Augen verteilt, seitlich flankiert von einem Paar spitz zulaufender Ohren. Aus der einen wie aus der anderen Ecke des kräftigen Unterkiefers ragte ein mächtiger, aufwärts gebogener Hauer empor. Während Flinx sie anglotzte, war aus den großen Nasenlöchern ein lautes Schnaufen zu hören. Die Kreatur war vollständig mit einem kurzen, dichten grünen Fell bedeckt.


  Sich Fuß über Fuß die Kletterpflanze entlanghangelnd kam das Geschöpf näher, bis es kaum einen halben Meter von Flinx’ Gesicht entfernt war. Offensichtlich war ihm die fleischfressende Pseudoorchidee über ihnen völlig egal. Neugierig musterte es den Menschen aus großen, wachsamen Augen. Dann sprach es, in einem seltsam akzentuierten, gleichwohl klar verständlichen Symbo.


  »Dumme Person.«


  »Keine Person«, widersprach eine zweite Stimme. Sie schien von weiter oben zu kommen.


  Flinx schaffte es, sich gerade weit genug herumzudrehen, um einen weiteren der grünen Plauderer zu erkennen, der mit seinen vier Hüften auf einem nahen Ast kauerte und die Szene mit bukolischer Gelassenheit beobachtete. Die Unterschiede zwischen den beiden waren denkbar gering: eine Kerbe im Ohr des ersten Sprechers, ein etwas längerer Schwanz bei dem zweiten.


  Während er die beiden sprachlos angaffte und Pip in engen, nervösen Kreisen um ihn herumschoss, verscheuchte das auf dem Ast sitzende Wesen gelangweilt ein paar bunt schillernde Insekten.


  »Doch Person.« Mit beinahe komischem Ernst beäugte der kopfüber hängende Kundschafter Flinx.


  »Niemals.« Der Asthocker nahm von Pip, die einige Male um den eckigen Kopf herumschwirrte, überhaupt keine Notiz. »Guck ihn dir an, Moomadeem.« Eine schwere Pranke gestikulierte in Flinx’ Richtung, während dieser seinem unaufhaltsamen Aufstieg in den mit Flimmerhärchen besetzten Verdauungstrakt entgegensah. »Sieh bloß, wie groß es ist. Und dann hat es rote Haare.«


  »Aber grüne Augen.« Drei Sehorgane schielten angestrengt in Flinx’ Gesicht. »Ja, grün.«


  »Keine Person«, beharrte der andere.


  »Muss aber, Tuuvatem.« Das fremdartige Gesicht kam so nah heran, dass Flinx es mit der Zunge hätte berühren können. Ein aufdringlicher, modriger, doch nicht gänzlich unangenehmer Geruch stürzte auf seine Geruchsnerven ein. »Alles sonst stimmt.«


  »Guck doch die Füße«, machte Tuuvatem ihn aufmerksam. »Viel zu mickrig. Keine Person.«


  »Vielleicht eine Verletzung von früher.«


  Flinx hatte nicht die Zeit, sich zu fragen, was wohl mit seinen Haaren und Füßen nicht stimmte. Zwischen seiner Schädeldecke und dem dunklen, glibbrigen Maul befand sich nur noch weniger als ein Meter. Ein dichter Saum von Flimmerhärchen zuckte erwartungsvoll und winkte ihm entgegen.


  »Erst mal retten, dann sehen wir weiter.« Mühelos schwang sich Moomadeem von seiner Liane.


  »Nichts da retten. Keine Person.« Tuuvatem schien von der sturen Sorte zu sein.


  Beim Stichwort »retten« ergriff Flinx eilig das Wort: »Hört zu, ich weiß zwar nicht, was ihr seid oder wo ihr meine Sprache gelernt habt, aber für den Fall, dass ihr mich versteht, kann ich euch versichern, dass ich nach allen erdenklichen Maßstäben, die ihr anlegen mögt, durchaus als ›Person‹ bezeichnet werden kann, und wenn ihr irgendetwas tun könnt, um mir aus diesem verdammten Schlamassel hier zu helfen, will ich mich anschließend gerne personifizieren.«


  »Es spricht.« Moomadeem sah seinen Begleiter selbstgefällig an. Seine untere Lippe zog sich über die obere. »Ist ganz sicher eine Person.«


  »Ist es nicht!«


  »Können wir das nicht später ausdiskutieren?« Verzweifelt versuchte Flinx sich aus dem Griff der Schlingpflanze zu winden.


  Der, dessen Name Moomadeem war, schob den Unterkiefer vor, was den beiden Hauern noch stärkere Prominenz verlieh. »Und es redet auch vernünftig!«


  Oben auf seinem Ast striegelte Tuuvatem sich das Fell am vorderen Bereich seiner Schnauze und zuckte in verblüffend menschenähnlicher Weise die Achseln. »Na schön – vielleicht eine halbe Person.«


  Sein Begleiter gab ein befriedigtes Schnauben von sich. Er verlagerte sein Gewicht und holte mit einem seiner kräftigen, krallenbewehrten Füße weit aus. Flinx zuckte zurück, doch der Tritt war nicht für ihn bestimmt. Stattdessen sausten die scharfen Klauen knapp über seinen Kopf hinweg und durchtrennten geschickt einige der Schlingarme, mit denen die Pflanze ihre Beute hochzog. Flinx sackte ein paar Zentimeter nach unten, federte ein paar Mal auf und ab und kam dann wieder zum Stillstand.


  »Ja, genau so! Mach weiter, hör jetzt bloß nicht auf. Ich bin eine Person! Eine – Besucherperson. Eine Person von woanders.«


  »Siehst du?« Moomadeem schaute sich um. »Eine Person von einem weit weg wohnenden Stamm.«


  »Möglich«, räumte Tuuvatem widerwillig ein. »Aber sehr dumm.«


  Es bestand für Flinx kein Zweifel an der Intelligenz dieser Wesen, denn beide waren in der Lage, Emotionen zu empfinden, die ausreichend stark und komplex waren, um von ihm wahrgenommen zu werden. Sie mochten zwar etwas primitiv und infantil sein, doch waren sie allen anderen Lebensformen, denen er bisher auf dieser Welt begegnet war, entwicklungsmäßig um Längen voraus.


  Doch wo hatten sie bloß die Lingua franca des Commonwealth gelernt?


  Mit einer Behändigkeit, die angesichts des Gleichmuts, der mit ihr einherging, umso erstaunlicher war, sprang der unverbesserliche Zweifler von seinem Ast und hielt sich aus dem Sturz heraus mühelos an einer Liane fest, die sich auf der Moomadeem gegenüber liegenden Seite befand. Mit vereinten Kräften rissen und zerrten die beiden sodann systematisch an der Schlingpflanze, sodass Flinx hin und her geschubst wurde wie ein Halbwüchsiger, der sich in eine Stim-Kaschemme verlaufen hatte.


  Als zwei Ranken nach Tuuvatem greifen wollten, rief Flinx ihm eine Warnung zu. Ohne viel Aufhebens zerhäckselte die Kreatur die Angreifer, indem es die Krallen seiner beiden Vorderfüße einsetzte. Immer mehr Fäden von klebrigem Saft und Fetzen zurechtgestutzter Vegetation flogen umher und trudelten in die grüne Tiefe hinab.


  Schließlich reagierte die Pflanze auf die fortschreitende Zerstörung ihrer Tentakel damit, dass sie ihre Beute aus der Umklammerung entließ. Endlich befreit hätte Flinx nur allzu gern seine Dankbarkeit zum Ausdruck gebracht, wäre da nicht der Umstand gewesen, dass es für ihn nun unaufhaltsam abwärts ging. Vergeblich versuchte er sich an vorbeirauschenden Asten und Lianen festzuhalten, während Pip, hilflos fauchend, ihm auf seinem Weg nach unten folgte.


  Von oben und mit kummervollen Mienen sahen ihm seine beiden Erretter hinterher. »Kann sein auch weniger als ‘ne halbe Person«, konstatierte Tuuvatem. »Ihre Kletterkünste sind jedenfalls kacke.«


  Unter anderen Umständen hätte Flinx gewiss etwas dazu gesagt. Stattdessen entfuhr ihm ein lauter Aufschrei, als er auf etwas vergleichsweise Weichem aufschlug. Wie betäubt nahm er gerade noch wahr, wie er in eine aufrechte Position gebracht und sanft auf festem Untergrund abgesetzt wurde. Fast im selben Moment landete Pip auf seiner Schulter und strich ihm liebkosend mit der Zunge über die Wange.


  Benommen schüttelte er den Kopf, um wieder einen klaren Gedanken zu fassen. Dann drehte er sich herum, um der Kreatur ins Auge zu schauen, die ihn aufgefangen hatte. Sie sah fast so aus wie die beiden, die ihn aus dem Griff der Schlingpflanze befreit und sich gefragt hatten, ob er eine Person war oder nicht. Der offensichtlichste Unterschied lag in der Größe. Diese hier war um ein Vielfaches stattlicher als seine ursprünglichen Retter, in etwa so stattlich wie ein Kodiakbär, der noch immer einige naturgeschützte Inseln in Terras kalter Nordhemisphäre durchstreifte.


  Da waren dieselben sechs Beine mit denselben mächtigen Klauen, die drei Augen und das Hauerpaar sowie eine etwas höhere, intelligentere Stirn. Während die beiden, die ihn vor der fleischfressenden Pflanze gerettet hatten, das reinste Gemetzel veranstaltet hatten, war dieses Exemplar alles in allem von mehr ehrfurchgebietender Natur.


  Nachdenklich neigte es den Kopf und sah ihn aus seinen drei Augen an. Mochte seine Körperhaltung auch das Bild eines skurrilen, völlig aus der Art geschlagenen Hundes erwecken, so war Flinx doch klar, dass hier ein wesentlich vernunftbegabteres Geschöpf vor ihm stand. Zunächst einmal war der emotionale Zustand, den er wahrnahm, um einiges komplexer.


  Das Wesen schnaubte, und sein Atem schlug Flinx entgegen; warm, feucht und streng.


  Sogleich breitete Pip ihre Flügel aus, doch Flinx hielt sie mit einer Hand zurück. »Ganz ruhig, Mädchen. Ich glaube, wir befinden uns unter Freunden. Vorausgesetzt man hat mich nicht gerettet, um eine Mahlzeit zuzubereiten.«


  »Du kannst kochen?«, grollte die hünenhafte grüne Gestalt.


  Ja, einen großen Topf Surreales, dachte Flinx. »Das habe ich nicht gemeint. Bist du ein Freund?«


  »So muss es wohl sein«, grunzte das Wesen. »Du bist eine Person. Ich bin eine Person. Alle Personen sind Freunde.«


  Flinx hatte nicht vor, mit ihm über diesen Punkt zu streiten. Ein Bersten und Krachen von oben deutete auf das Herannahen der beiden kleineren Vertreter seiner Art hin, die ihn versehentlich hatten fallen lassen. Für Kreaturen mit einem so stämmigen Körperbau waren sie wirklich erstaunlich agil. Er fragte sich, ob das Duo über ihm wohl der Nachwuchs des ausgewachsenen Exemplars war, das ihn aufgefangen hatte. Gewiss lebten sie in einer Art Sippe zusammen. Nur eine Sippe von was?


  Die Antworten auf all seine Fragen sollte er von ganz anderer und noch viel unerwarteterer Stelle erhalten.


  »Moomadeem, Tuuvatem – benehmt euch! Seid nett zu der fremden Person.«


  »Siehst du?« Flinx beobachtete, wie Moomadeem, lässig an einer Liane hängend, seinem Kameraden einen freundschaftlichen Knuff versetzte. »Ich hab doch gesagt, eine Person!«


  »Drei Viertel«, räumte der andere widerwillig ein.


  Hinter Flinx wurde ein Rascheln laut, und er drehte sich um. Als das erste dieser Wesen zu ihm gesprochen hatte, war er der Meinung gewesen, dass ihn nun kaum noch etwas schockieren konnte. Doch er hatte sich geirrt.


  Die Frau und die beiden Kinder traten gerade weit genug aus der Vegetation hervor, um sich schweigend zu erkennen zu geben. Schon eine ganze Weile hatten sie hinter ihm gestanden, perfekt mit ihrer Umgebung verschmelzend und den Fremden taxierend. Flinx hatte sich so sehr auf den Gefühlszustand seiner absonderlichen Retter konzentriert, dass er die menschlichen Emotionen unmittelbar hinter seinem Rücken gar nicht bemerkt hatte.


  Als er nun seine Wahrnehmung fokussierte, konnte er sogleich die Erschütterung in seinem Geist spüren, die von den ihrem Wesen nach zwar vertrauten, in ihrer Verquickung jedoch extrem andersartigen Empfindungen hervorgerufen wurde. Eine Mischung aus Neugier, großer Sorge und Skepsis schlug ihm entgegen. Die Emotionen der Kinder waren weit weniger intensiv und aufgrund der mangelnden Lebenserfahrung nicht ganz so komplex. Doch alle drei strahlten gleichermaßen dieselbe innere Wärme aus, die er seit dem ersten Moment, da er den Landeplatz verlassen hatte und in die Hyläa eingetaucht war, immer wieder verspürt hatte.


  Die Frau wie die Kinder waren von einem Minimum an Kleidung bedeckt, die aus einer grünen Faser gewebt schien. Darüber trugen sie Umhänge aus dem gleichen Material und zudem Rucksäcke und Gürtel, die aus etwas Dunklerem und Robusterem hergestellt waren. Auf dem Rücken der Frau war zudem ein grüner Schlauch oder eine Art Röhre festgeschnallt.


  Sie näherte sich ihm ohne ein Anzeichen von Furcht, möglicherweise aufgrund der Anwesenheit des kolossalen Wesens, das neben Flinx stand. Die Ermahnung, die sie an die kleineren Exemplare gerichtet hatte, ließ darauf schließen, dass die sechs als Gruppe unterwegs waren.


  »Danke, dass du ihn aufgefangen hast, Saalahan. Er hätte ernsthaft verletzt werden können.«


  Das Wesen grunzte leise. »Sehr merkwürdige Person. Sehr merkwürdig und sehr ungeschickt.«


  Die junge Frau richtete ihren Blick auf Flinx. Obgleich wohlproportioniert war sie relativ klein, und die Kinder waren noch ein ganzes Stück kleiner. »Warum hast du nicht einfach nach einer Liane gegriffen, nachdem Moomadeem und Tuuvatem dich befreit hatten?«


  Flinx wusste, dass es keinen Grund für ihn gab, verlegen zu werden, dennoch spürte er, wie er rot wurde. »Es ist nicht so, dass ich es nicht versucht hätte.«


  Sie dachte über seine Antwort nach. »Ich bin Teal.« Als sie ihre Hand ausstreckte, wollte er sie ergreifen, um sie zu schütteln. Doch stattdessen rieb sie ihre Handfläche gegen die seine. Er merkte sich den Gruß und sah davon ab, ihr die in seinen Kreisen üblichen Umgangsformen aufzudrängen.


  Nun drängten sich auch die Kinder heran. »Das ist Dwell«, sagte die Frau und wies auf den Jungen. Flinx schätzte ihn auf ungefähr zehn. »Und das ist Kiss.« Das Mädchen war vielleicht ein Jahr jünger.


  Ganz offensichtlich waren die drei gleicher Abstammung. Alle hatten langes braunes Haar und grüne Augen. Ein tieferes Grün hatte Flinx noch nie gesehen. Seine eigenen Augen wirkten nachgerade farblos dagegen. Ihre Haut besaß eine einheitlich kaffeebraune Färbung. Doch am bemerkenswertesten waren ihre Füße. Die Zehen waren lang und gelenkig, länger noch als ihre Finger.


  Abgesehen davon und von ihrer auffallend kleinen Statur waren die drei so humanoid wie jeder Mensch, der in den Straßen von Terra oder Moth oder einer anderen Koloniewelt des Homanx-Commonwealth herumlief. Dass sie oder ihre Vorfahren von einer dieser Welten abstammten, daran zweifelte Flinx nicht eine Sekunde. Oder aber er sah sich soeben dem außergewöhnlichsten Fall von konvergenter Evolution gegenüber, der jemals bekannt geworden war.


  Und außerdem war da noch der Umstand, dass sie sich der geläufigen und einfach zu verstehenden Symbosprache bedienten, auch wenn ihr Dialekt hart genug war, um ihn guten Gewissens als archaisch zu bezeichnen.


  »Und wer oder was sind die?« Flinx deutete hinter sich auf die gewaltige grüne Gestalt, die ihn vor einer äußerst unangenehmen Landung bewahrt hatte.


  Die Frau sah ihn ungläubig an. »Du willst sagen, du weißt das nicht? Saalahan ist natürlich ein Furcot, was für eine Frage. Mein Furcot.«


  »Lass mich raten. Die anderen beiden gehören deinen Kindern.«


  »Gehören?« Sie runzelte die Stirn. »Furcots gehören den Leuten nicht mehr, als die Leute den Furcots gehören. Zumindest nicht in dem Sinne, wie du es meinst. Moomadeem ist Dwells Furcot, und Kiss ist Tuuvatems Person.«


  »Furcot?«, fragte Flinx verständnislos.


  »Ja, Furcot.« Sie sah sich suchend um. »Wo ist deiner?«


  »Meiner? Ich hab keinen.«


  Tuuvatem beschnüffelte sein Bein. »Eine Person ohne Furcot? Wo gibt’s denn so was?«


  Flinx war sich keines Mankos bewusst. »Ich habe Pip.« Er strich der fliegenden Schlange sanft über den Kopf, als sie auf seiner Schulter ein kleines Stück nach vorne glitt und sich neugierig reckte.


  Augenblicklich versteiften sich die beiden Kinder. Anscheinend wies seine geflügelte Beschützerin und Gefährtin eine gewisse Ähnlichkeit mit irgendetwas Bösartigem und Gefährlichem auf, das auf dieser Welt beheimatet war. In Anbetracht einiger der Lebensformen, denen er während seines kurzen Aufenthalts auf diesem Planeten bereits begegnet war, konnte er ihren Argwohn nur allzu gut verstehen.


  »Sie ist zwar kein Furcot«, erklärte er ihnen, »aber meine Freundin. Es ist schon in Ordnung; sie wird euch nichts tun.«


  »Sie?« Teal stellte sich auf die Zehenspitzen, um besser sehen zu können.


  »Ja. Wie du und Kiss und Saalahan.«


  »Wie Kiss und ich«, korrigierte sie ihn. »Saalahan ist nicht weiblich.«


  »Oh. Dann ist er demnach der Vater der beiden anderen.«


  »Saalahan ist auch nicht männlich.«


  Flinx machte gar nicht erst den Versuch, seine Verwirrung zu verbergen. »Ah, da komme ich jetzt nicht ganz mit. Was ist … äh … es denn dann?«


  »Das hab ich dir doch gerade gesagt. Saalahan ist ein Furcot«, erwiderte sie, als sei damit alles erklärt. Die Geschlechtsorgane der Kreatur, immer vorausgesetzt, sie besaß überhaupt welche, waren auf den ersten Blick nicht zu erkennen, und Flinx hatte nicht vor, irgendwelche Fragen zu riskieren, die als unhöflich ausgelegt werden konnten. Nicht, nachdem er gesehen hatte, was diese Klauen anzurichten vermochten. Für die Lösung dieses Rätsels war später immer noch Zeit.


  »Das solltest du aber wissen«, tadelte ihn die Frau. »Kannst du sie denn nicht emfaltieren?«


  »Emfaltieren? Das Wort kenne ich nicht.«


  In Teals Blick lag aufrichtiges Mitleid. »Du bist wirklich eine seltsame Person. Jede Person sollte ihren Furcot emfaltieren können, neben allem anderen, was man so braucht.«


  »Ich weiß nicht genau, was du meinst.« Flinx konnte nichts Nachteiliges daran entdecken, wenn er diesen fern der Zivilisation und isoliert lebenden Menschen ein bisschen mehr über sich verriet. »Ich kann spüren, was Pip empfindet, und sie kann das Gleiche bei mir. Ist das so etwas Ähnliches wie eure Beziehung zu euren Furcots?« Dass er auch ihre Emotionen und die ihrer Kinder lesen konnte, behielt er für sich.


  »Nein, emfaltieren geht so nicht.« Verwirrt schüttelte sie langsam den Kopf. »Wie anders du bist.«


  Seltsame kleine Lady Teal, dachte er, du ahnst ja nicht einmal die Hälfte.


  »Und dumm.« Tuuvatem stolzierte draufgängerisch auf Flinx zu. »Mitten rein in einen Mistyr getreten ist er. Und das, nachdem er seinen Arm fast in einen Spiralhäcksler gesteckt hat.«


  Vor Flinx’ innerem Auge stieg das Bild von der atemberaubend prachtvollen Blüte mit den rasiermesserscharfen Blättern auf. »Dann habt ihr mich also beobachtet?«


  »Eine ganze Weile«, informierte ihn der Furcot. »Wollten wissen, was du bist.«


  »Ich bin ein Mensch. Eine Person«, verbesserte er sich. »Genauso wie Teal und ihre Kinder. Es sind doch deine Kinder?«


  Teal nickte lächelnd.


  Er hielt ihnen seine Handfläche hin. Dwell ignorierte sie völlig, während seine Schwester einen Finger an die Lippen legte und ihn staunend ansah.


  »Du bist so fürchterlich groß«, stellte der Junge fest.


  »Bin ich das?«


  »Ja«, warf Teal ein. »Wirklich.« Völlig unerwartet weiteten sich ihre Augen, und sie wich, ihre Kinder mit sich ziehend, ängstlich ein paar Schritte zurück. Unwillkürlich straffte sich Flinx, bis ihm mit einem Mal klar wurde, dass er der Grund für ihre plötzliche Bestürzung war.


  »Was ist los, was hast du denn auf einmal?«


  »Himmelsperson. Du bist eine Himmelsperson, von jenseits der Oberen Hölle!«


  Ein drohendes Knurren war aus der Kehle des riesigen Furcots hinter ihm zu hören. Tuuvatem und Moomadeem fielen sogleich mit ein. Auf die emotionalen Turbulenzen reagierend erhob sich Pip von Flinx’ Schulter, um sich zwischen die großen Geschöpfe und ihren Herrn und Meister zu werfen. Ihre Flügel surrten wie ein wütender Schwarm Bienen.


  Reflexartig griff Flinx nach dem Nadler, der in dem Holster an seinen Hüften steckte – und zögerte. Die Empfindungen, die er wahrnahm, waren Furcht und Verunsicherung, nicht etwa Zorn.


  »Es stimmt, dass ich nicht von diesem Planeten bin«, gab er zu, »dass ich von dort oben komme.« Er zeigte in Richtung des fernen Himmels. »Wieso macht euch das Angst? Ich will euch nichts Böses, und ich verdanke euch mein Leben.«


  Die Frau entspannte sich wieder ein wenig, starrte ihn aber immer noch misstrauisch an, die Kinder schützend hinter ihrem Rücken verbergend. »Es gibt eine uralte Geschichte, die man sich an den nächtlichen Feuern erzählt. Von großen Personen mit verschiedenfarbigen Haaren und Augen und verkümmerten Füßen, die vor langer Zeit zu uns kamen. Und – du hast die richtigen Augen.«


  »Bitte erzähl weiter«, ermutigte er sie.


  »Sie waren gekommen, um dem Wald etwas zu Leide zu tun, und keiner von ihnen konnte emfaltieren. Genau wie du.«


  »Kann sein, dass ich mich da geirrt habe«, räumte Flinx ein. »Ein bisschen emfaltieren kann ich schon, glaube ich. Möglicherweise verwenden wir nur verschiedene Begriffe für die gleiche Sache. Was wurde aus diesen Himmelspersonen, die genauso aussahen wie ich?« Offenbar waren schon vor ihm Menschen hier gewesen, und wenn Teals Darstellung stimmte, war das ziemlich lange her.


  »Sie sind umgekommen«, erwiderte sie geradeheraus. »Es war unvermeidlich. Sie schlugen den Wald, und der Wald schlug zurück. Sie baten die Personen um Hilfe, aber natürlich halfen diese stattdessen dem Wald.«


  »Wie sind diese Himmelspersonen hierhergekommen? Weißt du das?«


  »Die Geschichten erzählen, dass sie in großen Brocken aus Metall von der Oberen Hölle herabgestürzt sind. Und mit sich brachten sie noch mehr Metall.« Sie deutete auf die Bäume. »In diesen Teil der Welt sind sie gefallen.«


  Flinx warf einen Blick auf einen Sensor an seinem Gürtel. Es überraschte ihn kaum, dass sowohl das Gerät wie auch Teal in eben die Richtung wiesen, in welcher die Teacher bereits aus dem Orbit heraus eine metallische Unregelmäßigkeit festgestellt hatte. Demnach war also die Anomalie, die ihn hierhergeführt hatte, ein altes Shuttleschiff- oder auch mehr.


  »Wie viele Jahre ist das alles her?«


  »Das sagen die Geschichten nicht genau. Mindestens ein paar Generationen. Es war noch zu der Zeit, als es nur einen einzigen Stamm von Personen gab. Jetzt gibt es sechs. Den Blütenhoch, den Sinvin, den Calacall, die Urheim-Sippe, den Zweitspross und den Rotflitter. Wir gehören zu den Blütenhoch.«


  Flinx suchte nach einer Analogie. »Wenn euer Volk in sechs Stämmen lebt, dann kannst du dir doch bestimmt auch vorstellen, dass es viele unterschiedliche Stämme von Himmelspersonen gibt. Es gibt sogar Hunderte von ihnen.«


  »Hunderte!« Kiss’ Augen wurden noch ein Stück größer.


  »Ja.« Lächelnd schaute er zu ihr herab. »Und ich komme von einem völlig anderen Stamm als die, die vor langer Zeit hier gewesen sind und so viel Unruhe gestiftet haben. Im Grunde genommen weiß ich noch weniger über sie als ihr.« Er war sich dessen zwar nicht sicher, fand jedoch, dass das eine durchaus vertretbare Annahme war.


  Zu seiner Überraschung war es der große Furcot, der ihm antwortete. Es war immer noch ein wenig gewöhnungsbedürftig für ihn, dass diese fast tierartigen Geschöpfe an einem Gespräch partizipierten.


  »Ich denke, er spricht vielleicht die Wahrheit.« Saalahan stieß ein warnendes Schnauben aus, als Pip haarscharf an seinem massiven Schädel vorbeisauste. Verärgert schlug er, um seiner Warnung Nachdruck zu verleihen, mit seiner großen Pranke nach der fliegenden Schlange, verfehlte sie jedoch um Längen.


  »Das reicht«, ermahnte Teal die Kreatur.


  »Pip, komm her!« Widerwillig ließ sich der Minidrache auf der Schulter seines Herrn nieder, behielt den Furcot jedoch argwöhnisch im Auge.


  Saalahan drehte sich um und sprang, als wollte er eine kleine Demonstration seiner Kraft und Geschicklichkeit geben, mühelos auf den nächstbesten größeren Ast. Moomadeem und Tuuvatem zogen es vor, bei den Menschen zu bleiben.


  »Die Jungen gehen nicht mit ihrer Mutter?«, fragte Flinx.


  »Moomadeem und Tuuvatem sind nicht Saalahans Junge«, berichtigte ihn Teal.


  Flinx wurde klar, dass er irgendetwas Grundlegendes noch nicht verstanden hatte. »Dann sind sie also adoptiert?«


  Dwell sah seine Mutter an. »Dieser Mann sagt so merkwürdige Sachen. Und komisch klingt er auch.«


  »Furcots haben keine Kinder«, erklärte Teal geduldig.


  Flinx blinzelte irritiert. »Und woher kommen sie dann?«


  Als hielte sie einem kleinen Kind einen Vortrag über die selbstverständlichste Sache der Welt, fuhr sie fort: »Wenn eine Person geboren wird, kommt ihr Furcot zu ihr. Die Person und der Furcot sind dann für immer miteinander verbunden – hier.« Sie legte eine Hand auf ihr Herz. »Was ist mit deiner Schlange? Woher kommt sie?«


  »Sie kam –« Er zögerte, als die Bilder der Vergangenheit in ihm aufstiegen. Bis heute war er sich nicht wirklich sicher, ob er den Minidrachen gefunden hatte oder dieser vielleicht ihn. Aber zumindest konnte er mit Gewissheit sagen, dass Pip geboren worden war. Er hatte sogar mit eigenen Augen gesehen, wie sie selbst Nachwuchs bekommen hatte.


  »Schon gut«, sagte die Frau. »Du kannst es mir später erklären.«


  Dwell starrte den Minidrachen neugierig an, und Pip erwiderte den Blick. »Haben alle in deinem Stamm so eine Schlange?«


  »Nein. Pip und ich sind einzigartig bei meinem Volk.«


  »Es ist gut, einzigartig zu sein«, bemerkte Teal beifällig. »Du kannst dich glücklich schätzen – wenn man einmal davon absieht, dass du keinen Furcot hast.« Abermals schüttelte sie den Kopf. »Es ist schlimm, ohne Furcot leben zu müssen. Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie das ist.«


  Grinsend kraulte Flinx mit einem Finger Pips Hinterkopf. »Wir kommen ganz gut zurecht.«


  »Du hast gesagt, dass du nicht zu dem gleichen Stamm wie die Himmelspersonen gehörst, die früher einmal hier waren«, hakte Teal nach. »Aber wenn du emfaltieren kannst, wie kommt es dann, dass du in den Mistyr getreten bist?«


  »Die Gegend ist noch ziemlich neu für mich«, erwiderte er. »Ich bin erst kurze Zeit hier.«


  »Das merkt man«, bemerkte Dwell höhnisch, während er weiter in einem nahen Ast herumpulte. Er hatte einen Hohlraum freigelegt, in dem lauter winzige leuchtend rote Kreaturen mit rosafarbenen Beinchen wuselten. Aufgebracht hüpften sie wild durcheinander und versuchten, aus ihrem kleinen Zellulosekrater zu entkommen, als der Junge sie mit einem Zweig piesackte.


  »Siehst du, Mutter? Er kann uns nicht helfen.« Seine Blicke huschten geschwind umher. »Wir sind schon viel zu lange hier draußen.«


  »Dwell hat recht.« Mit seinen drei Augen spähte Moomadeem hinauf in die höheren Waldregionen. »Noch viel zu nah an der Hölle.«


  »Du sprichst von der Oberen Hölle.« Neugierig beobachtete Flinx die Kapriolen der kleinen roten Hüpfer. »Heißt das, es gibt auch eine Untere Hölle?«


  Teal seufzte. »Du weißt aber auch wirklich gar nichts.«


  »Vielen Dank«, erwiderte Flinx gut gelaunt.


  »Die Welt besteht aus sieben Ebenen. Wir Personen haben uns zum Leben die dritte ausgesucht. Ganz oben ist die Obere Hölle, und ganz unten befindet sich die Untere. Nur wenige sind bis jetzt dort gewesen und wieder zurückgekommen. In die Obere Hölle haben sich schon mehr von uns getraut, aber da ist es fast genauso gefährlich. Dort hausen die Himmelsteufel und andere schlimme Kreaturen.«


  »Wenn es so nah unter dem freien Himmel derartig gefährlich ist«, fragte er, »warum seid ihr dann überhaupt hier?«


  »Wir suchen nach Waldfrüchten«, entgegnete sie. »Aber wir sind in schlimme Schwierigkeiten geraten …«


  »Flinx«, half er ihr aus. »Und Pip kennt ihr ja bereits.«


  »Wir sind hier, um sie zu sammeln. Es ist nämlich gerade Zuckerbeerenzeit. Die Beeren brauchen viel Sonne und sind deshalb nur in der Nähe der Oberen Hölle zu finden. Es gehört eine tapfere Sippe dazu, sie pflücken zu gehen.« Sic legte die Hände auf die beiden kleinen Säcke, die an ihrem Gürtel hingen. Einer von ihnen war ungefähr bis zur Hälfte gefüllt.


  »Wer mit Zuckerbeeren heimkehrt, erlangt große Ehre bei seinem Stamm. Zuerst bekommt der Heimatbaum einen Teil davon, und der Rest wird dann unter uns allen aufgeteilt.«


  »Ihr macht das also wegen der Ehre?«, fragte Flinx nach.


  »Alle beteiligen sich daran.« Teal sah ihn missbilligend an. »Ohne das Zutun aller würde ein Stamm nicht lang überdauern.


  Jeder kann sich auf den anderen und dessen Furcot verlassen. Nur so ist ein Überleben überhaupt möglich.«


  »Das kann ich gut verstehen«, versicherte Flinx ihr. An einem Ort wie diesem, an dem eine harmlos aussehende Blüte in gleichem Maße bewunderungswürdig wie tödlich sein konnte, war Zusammenhalt gewiss existenziell. Und obwohl er bislang noch keinen frei in den Bäumen umherstreifenden Räuber zu Gesicht bekommen hatte, so musste es sie fraglos doch geben. »Wie habt ihr euch verirrt?«


  »Jerah war ein viel besserer Waldläufer als ich«, erklärte sie leise. »Er bestimmte unsere Richtung.«


  »Dein Ehemann?«, fragte er. Sie nickte. Er schaute sich um, in der Erwartung, jeden Augenblick eine größere Ausführung von Dwell aus dem Grün hervortreten zu sehen. »Wo ist er jetzt? Unterwegs, um nach dem Rückweg zu suchen?«


  »Er ist tot«, sagte sie nur.


  Die Gefühle, die er bei ihr wahrnahm, waren ebenso verworren wie machtvoll.
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  »Jerah war ein guter Jäger«, fuhr sie fort. »Meistens waren er es und Ark und Brean, die die beste Nahrung heimbrachten, die größten Wildtiere. Nur die Jäger kennen sich in unserer Welt gut genug aus, um Beute aufzuspüren, ihre Fährte zu verfolgen und danach wieder nach Hause zu finden.


  Aber ein einzelner Jäger kann nicht sehr viel tragen. In manchen Fällen ist es deshalb üblich, dass die ganze Sippe ihn begleitet. Für die Zuckerbeerenernte sind Kinder besonders gut geeignet. Sie kommen mit ihren kleinen Fingern viel besser durch die Dornen.


  Ich habe mich an Jerahs Seite immer sicher gefühlt. Er meinte, er könnte eine Stelle finden, an der die Zuckerbeeren dicker und süßer waren als irgendwo sonst. Wir haben eine ziemliche Strecke hinter uns gebracht, ohne eine einzige zu finden, aber Jerah war sich seiner Sache ganz sicher. Also gingen wir weiter.«


  »Was ist passiert?«, erkundigte sich Flinx mit gedämpfter Stimme. Auch Pip, die seine Gefühle erspüren konnte und auf sie reagierte, wirkte mit einem Mal viel ernster als sonst.


  Teal wählte, während sie an die jüngsten Geschehnisse zurückdachte, ihre Worte mit Bedacht: »Wir wähnten uns in Sicherheit und ruhten ein wenig aus. Der Zuckerbeerenpfad, zu dem Jerah uns geführt hatte, war völlig unberührt und quoll schier über vor süßen Früchten. Nachdem sie sich satt gegessen hatten, schwärmten die Furcots aus, um die Gegend zu erkunden. Unterdessen beschloss Jerah, noch ein kleines Stück weiter hinaufzusteigen, um herauszufinden, wie hoch das Feld wuchs.


  Ich kann mich noch erinnern, wie er von einem entfernten Ast über uns etwas hinunterrief. Das Licht ist so herrlich da oben. Zuckerbeerenreben benötigen viel Licht.« Trotz aller Begeisterung klang ihre Stimme sehr matt.


  »In diesem Moment hat der Tauchschreck zugeschlagen. Fast wäre Jerah davongekommen – er war ein ziemlich flinker Mann. Normalerweise gibt ein Tauchschreck, wenn er seine Beute nicht beim ersten Versuch tötet, auf und fliegt davon. Aber dieser war ungewöhnlich hartnäckig. Wieder und wieder stieß er zu, und Jerah kämpfte um sein Leben. Wir konnten alles ganz deutlich hören. Seine Schreie, das laute Gekreische.


  Jerah kam nicht mehr dazu, seinen Snuffler zu benutzen.« Sie deutete auf die röhrenförmige Waffe, die auf ihrem Rücken festgeschnallt war. »Noch bevor die Furcots zu ihm hinaufklettern konnten, um ihm beizustehen, brachen beide, er und der Tauchschreck, fest ineinandergekrallt durch das Laub. Als ihr Fall von einem dichten Pflanzengeflecht aufgehalten wurde, war der Tauchschreck bereits tot. Doch Jerah war es nicht mehr gelungen, sich aus seinen Klauen zu befreien. Die Bestie landete direkt auf ihm, und er schlug gegen einen Ast.


  Der Sturz brach ihm das Genick. Es war nichts mehr zu machen.«


  »Das tut mir leid«, flüsterte Flinx. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll.« Er tastete nach ihren Emotionen und fand lediglich Bedauern. Kein jähes Hervorbrechen tief empfundener Gefühle, kein Erbeben unter der Last eines überwältigenden Verlusts. Und beinahe ebenso gefasst waren die Kinder.


  Ohne Frage war Selbstbeherrschung auf dieser Welt eine wichtige Voraussetzung im Kampf ums Überleben. Kummer konnte nur in Maßen zum Ausdruck gebracht werden und wurde dann rasch beiseitegeschoben. Zu langes Trübsalblasen war ein todsicheres Rezept, den Verstorbenen auf ihrer angetretenen Reise zu folgen. Man musste ständig wachsam bleiben und all seine fünf Sinne beieinanderhaben. Lautes Wehklagen und Jammern hätte nur neugierige Raubtiere angelockt.


  »Dann wurden Dwell und Kiss von einem zweiten Tauchschreck angefallen«, erzählte Teal weiter. »Es muss sich in dem Teil der ersten Ebene ein ganzer Schwarm von ihnen aufgehalten haben, auf der Suche nach Futter. Saalahan holte ihn mit einem Hieb aus der Luft, und Moomadeem und Tuuvatem rissen ihn in Stücke. Danach hörten die Angriffe auf.


  Aber Jerah war der Einzige von uns, der den Weg zurück zum Heimatbaum kannte. Saalahan hat wirklich sein Bestes getan, aber Furcots sind nun mal keine Kundschafter. Sie bleiben bei ihren Personen und folgen ihnen. Seit Tagen irren wir nun schon hier oben herum.«


  Flinx ließ seinen Blick über das schier undurchdringliche Meer aus Grün schweifen. In der einen Richtung sah es so aus wie in jeder anderen. Und auch das diffuse Sonnenlicht bot bei der Wegfindung keinerlei Hilfe. »Das kann ich gut nachvollziehen. Weit und breit keine Landmarke zu sehen. Oder Baummarke, oder was auch immer.« Er wies mit dem Kopf auf Moomadeem. »Wie sieht’s denn mit ihrem Geruchssinn aus? Können eure Furcots nicht Witterung aufnehmen und dadurch den Weg nach Hause finden?«


  »Der Wald quillt über von Gerüchen«, entgegnete sie. »Außerdem hält sich eine Geruchsfährte höchstens einen Tag, bis zum nächsten Nachtregen.«


  »Verloren«, grunzte der große Furcot von dem Ast aus, auf dem er sich ausgestreckt hatte, zu ihnen herunter. Als Flinx seinen Blick hob, fuhr Saalahan damit fort, sich seine linken drei Pranken zu putzen, eine nach der anderen.


  »Du hast gerade von ›Nachtregen‹ gesprochen.« Flinx wandte seine Aufmerksamkeit wieder zu Teal. »Wenn es hier nachts oft regnet, könnt ihr euch auch schwerlich von den Sternen leiten lassen.«


  »Oft?« Sie bedachte ihn mit einem seltsamen Blick. »Es regnet jede Nacht.«


  »Aber es muss doch auch Ausnahmen geben. Es kann doch nicht wirklich jede Nacht regnen.«


  Sie lächelte über seine Unwissenheit. »Der Regen fängt mit dem Einsetzen der Dämmerung an und hört ungefähr eine Stunde vor Tagesanbruch wieder auf. Nacht für Nacht. In der Zeit zwischen dem Regen und dem ersten Licht der Sonne kann man die Sterne und die Monde erkennen, doch niemals sehr lang, und auch dann nur, wenn jemand mutig und töricht genug ist, sich in die obersten Bereiche der ersten Ebene zu wagen.«


  »Allmählich begreife ich, wieso es so schwierig ist, sich hier zurechtzufinden.«


  »Wir haben es versucht«, versicherte sie ihm. »Hin und her sind wir gelaufen, kreuz und quer durchs Geäst, immer auf der Suche nach irgendeinem Anhaltspunkt, aber der Wald gedeiht so rasch, dass sich beschädigte Borken und geknickte Blätter über Nacht wieder erneuern. Es gibt Pflanzen hier, die sprießen so schnell, dass man fast dabei zusehen kann.«


  »Euer Dorf, euer ›Heimatbaum‹, befindet sich also in der dritten Ebene des Waldes?« Flinx dachte angestrengt nach. Es galt demnach nicht nur die Richtung, sondern auch die Höhe zu berücksichtigen. Wahrscheinlich konnte er zigmal mit dem Shuttle über die Ansiedlung hinwegfliegen, ohne sie unter der üppigen Vegetation, unter der sie inmitten der Hyläa begraben lag, zu entdecken. Und auch für seine Bordinstrumente würde das Dorf vermutlich kaum auszumachen sein, da es wohl ausschließlich aus natürlichen Rohstoffen errichtet worden war.


  Was, wenn sich seine Bewohner aus dem abgestürzten Schiff irgendetwas Metallisches organisiert hatten? Natürlich hatte der Wald inzwischen wohl längst sein Recht eingefordert und von dem Wrack restlos Besitz ergriffen, aber es gab noch eine andere Möglichkeit.


  »Würdest du von der Stelle aus nach Hause finden, wo die schlimmen Himmelspersonen gewohnt haben, als sie euch besuchten?«


  Angstvoll wich sie zurück, und ihre Augen weiteten sich. »Niemand wagt sich dorthin! Das ist die Stätte vergangener Schrecken; ein böser, unnatürlicher Ort. Die Wunden des Waldes sind dort immer noch nicht ganz verheilt.«


  »Mag sein, aber zumindest weißt du, wo es ist. Nur mal angenommen, du wärest dort, fändest du dann wieder nach Hause zurück?«


  Sie warf einen fragenden Blick zu Saalahan hinüber, der sie aus schläfrigen Augen ansah, die Nase rümpfte und sich schließlich zu einer Antwort bequemte: »Es ist ein weiter Weg, aber – ja. Jeder kennt diesen Weg sehr gut.«


  In diesem Moment erhob sich Pip von ihrem Platz auf Flinx’ Schulter und sauste zielstrebig auf Kiss zu. Schwebend verharrte sie vor dem kleinen Mädchen. Direkt vor der Kindernase schnellte die spitze Zunge der fliegenden Schlange keck vor und zurück. Tuuvatem, der ganz in der Nähe stand, versteifte sich, machte jedoch keine Anstalten einzugreifen. Mit vor Entzücken weit aufgerissenen Augen starrte Kiss den Minidrachen an. Dann schlug sie sich in gespieltem Entsetzen die Hände vors Gesicht und wandte sich mit einem silberhellen Kichern ab.


  Flinx empfand diesen Augenblick kindlichen Glücks wie einen Guss wohltuenden, erfrischenden Wassers, selbst als er die undifferenzierte, doch deshalb nicht weniger freundliche Reaktion der fliegenden Schlange wahrnahm.


  »Hab dich!« Eine ungewöhnliche Flinkheit an den Tag legend hechtete Dwell mit ausgestreckten Armen blitzschnell von hinten auf den Minidrachen zu.


  Seine Hände bekamen nicht mehr zu fassen als Luft. Blitzschnell war Pip einen Meter senkrecht nach oben geschossen und flatterte nun dort, mit laut surrenden, prachtvoll funkelnden Flügeln, auf der Stelle. Aus geschlitzten Augen blickte sie auf ihren jungen Möchtegernhäscher herab. Der wirbelte, ein leises Grollen von sich gebend, herum und sprang so hoch, wie er konnte. Wie ein Pfeil schoss Pip zur anderen Seite hinüber.


  Es dauerte nicht lange, da fiel Kiss in das Spiel mit ein, und kurz darauf jagten alle drei durch die Lüfte, Pip auf ihren grellroten und azurblauen Flügeln und die Kinder mithilfe von Ranken und Zweigen. Die Furcots beobachteten das Treiben gleichgültig, wiewohl mit einem schwachen Ausdruck von Unverständnis in ihren Mienen angesichts solch exorbitanter Verschwendung von Energie.


  »Deine kleine Gefährtin versteht es, mit Kindern umzugehen«, bemerkte Teal.


  Flinx trat neben sie und beobachtete die Szene. »Ich schätze, Pip macht es genauso viel Spaß wie ihnen. Es gab Zeiten, da habe ich mehr mit ihr gespielt.«


  Während er den dreien zuschaute, überbekamen ihn fast so etwas wie Schuldgefühle, als er daran dachte, dass er, im Gegensatz zu seinen neuen Freunden, nach Hause zurückkehren konnte, wann immer er wollte. Sein Positionssender würde ihn früher oder später wieder zum Shuttle führen. Er musste nur dafür Sorge tragen, der wütenden Aufmerksamkeit der einheimischen Flora und Fauna zu entgehen. Andererseits würde das jedoch bedeuten, dass er diese Familie dem überließ, was immer das Schicksal für sie bereithalten mochte. Teal war zwar bemüht, einen überaus tapferen Eindruck zu machen, doch was sie nicht wusste, war, dass Flinx sich längst über ihre wirklichen Gefühle im Klaren war. Die junge Frau war voller Sorge. Und Angst.


  Es lag auf der Hand, dass sie und ihre Kinder, mochten die Furcots sich auch noch so viel Mühe geben, niemals ihr Zuhause wiedersehen würden, wenn er ihnen nicht half. Und obwohl er so gut wie nichts über diese Welt wusste, glaubte er, einen Weg gefunden zu haben, wie sich dies bewerkstelligen ließ.


  »Ich denke, ich kann euch helfen, Teal.«


  Behutsam strich sie mit dem Finger über die dünnen, zarten Blätter einer schwarzen Blüte, während sie sprach. Fast schien es, als würde die Pflanze als Antwort auf die Berührung erzittern. »Aber wie? Du kennst dich hier doch noch viel weniger aus als wir.«


  Er legte seine Hand auf den Positionssender. »Das Gerät hier sagt mir genau, wo sich mein Shuttle – mein Fortbewegungsmittel – befindet. Dort oben«, er deutete himmelwärts, »liegt mein Schiff. Es kennt die Stelle, wo die bösen Himmelspersonen einst lebten.« Abermals wies er auf den Sender. »Hiermit kann ich beide Orte gleichzeitig ausmachen, und auch meine eigene Position. Ich brauche nur den Anweisungen zu folgen, um zu der Stätte zu gelangen, die die schlimmen Himmelspersonen errichtet haben. Und wenn Saalahan recht hat, findet ihr von dort aus nach Hause.«


  Sie hätte ihm nur zu gerne geglaubt, doch sie blieb weiterhin skeptisch. »Und das alles kannst du mit dieser kleinen Kapsel feststellen?«


  Er nickte.


  »Wenn du dich täuschst, verlaufen wir uns nur noch mehr.«


  Flinx’ Lippen verzogen sich zu einem leichten Grinsen. »Wenn man sich ohnehin schon verlaufen hat, was macht das dann noch für einen Unterschied, wenn man sich noch ein bisschen mehr verläuft?«


  »Das versuch mal einem Menschen zu erklären«, flüsterte Saalahan Moomadeem zu.


  »Wir können jederzeit zu dieser Stelle hier zurückkehren«, beharrte Flinx. »Oder glaubst du, ich würde in diesem Wald herumspazieren, ohne mir sicher zu sein, dass ich den Rückweg wiederfinde?«


  »Ich weiß nicht …« Teal schien immer noch nicht ganz überzeugt.


  »Aber du weißt, wie viele Tage ihr nun von eurem Heimatbaum fort seid?«


  Sie nickte bedächtig.


  »Gib mir einfach genauso viele Tage, um euch aus diesem Irrgarten herauszuführen. Wenn wir bis dahin die Stelle, wo die Himmelspersonen waren, nicht gefunden haben, kommen wir wieder hierher zurück.« Zur Bekräftigung stampfte er mit einem Fuß auf den hölzernen festen Untergrund, auf dem er stand.


  »Nicht!« Augenblicklich in Alarmzustand versetzt, legte sie ihm eine Hand auf die Brust. Ängstlich flogen ihre Blicke umher, und Flinx sah, dass auch die Furcots jäh aus ihrem Halbschlaf erwachten.


  »Was hast du denn, was ist los?« Er versuchte, in alle Richtungen gleichzeitig zu schauen.


  »Dämliche Himmelsperson.« Moomadeem streckte sich und gähnte. »Sollte besser schnell lernen.«


  Flinx’ Kopf ruckte zu dem jungen Furcot herum. »Und was hatte das jetzt zu bedeuten?«


  Teal beeilte sich, es ihm zu erklären. »Wenn man, wie du gerade, zu kräftig gegen einen von diesen Ästen tritt, sendet er Schwingungen aus. Die Bewohner des Waldes merken so etwas sofort. Du könntest zum Beispiel die Aufmerksamkeit eines Channock auf dich ziehen.«


  »Ich hab zwar nicht die geringste Ahnung, was das ist, aber ich verstehe, worauf du hinauswillst.« Moomadeem hatte recht. Wieder einmal kam er sich auf dieser Welt wie ein überlebensunfähiges Beutetier vor. Doch das machte ihn nur umso entschlossener, diese Familie wohlbehalten heimkehren zu sehen.


  Und bis es so weit war, würde er versuchen, dazuzulernen. Was blieb ihm auch anderes übrig? Er konnte sich ja wohl schwerlich darauf verlassen, dass Teal und ihre Kinder und Furcots jeden Augenblick des Tages auf ihn aufpassen würden.


  »Da lang?«, fragte sie ihn und deutete in eine Richtung.


  »Gib mir eine Minute. Ich will nur ganz sicher sein, bevor wir aufbrechen, und offen gesagt würde ich mich auch gern für einen Moment setzen. Ich war den ganzen Tag auf den Beinen.«


  »Nicht als der Griple dich hatte«, erinnerte Tuuvatem ihn.


  Flinx grinste verlegen und suchte sich ein geeignetes Plätzchen, an dem er seine geschundenen Füße entlasten konnte. Doch erst nachdem er sich davon überzeugt hatte, dass die Stelle stabil war und weder über Zähne noch Fänge oder sonst irgendetwas verfügte, das imstande war, ihm den Hosenboden zu zerfetzen, setzte er sich hin. Sodann schlug er die Beine übereinander und widmete sich seinem Positionssender. Pip landete sanft auf seinem rechten Oberschenkel und spähte vorwitzig auf das matt leuchtende Display.


  Teal gesellte sich zu ihm, um ihm bei seiner Arbeit zuzusehen, indes das Interesse der Kinder mehr aufs Spielen gerichtet war. Und während die Kleinen sich vergnügten, glitten die drei Furcots wieder in einen zufriedenen Halbschlummer hinüber.


  Er konnte Teals Neugierde spüren. Sie war ein einziger Gegensatz: nach außen hin selbstbewusst und kontrolliert und innerlich voller Aufruhr und Unsicherheit. Doch das war angesichts ihrer Situation vollkommen begreiflich. Die tapfere Miene diente einzig der Beruhigung ihrer Kinder.


  Erleichtert stellte Flinx fest, dass die Teacher über die Shuttle-Relais sofort reagierte. Es war nur eine Frage von wenigen Augenblicken, bis sie die beste Route ermittelt haben würde. Dummerweise konnte sie nur mit Luftliniendaten dienen. Wenn sie der angegebenen Richtung folgten, konnte es durchaus sein, dass ihnen der ein oder andere Schlenker nach oben oder unten bevorstand, um den örtlichen Bedingungen Rechnung zu tragen.


  Während er wartete, wurde ihm wieder jene undefinierbare, alles durchströmende Wärme bewusst. Unwillkürlich assoziierte er mit ihr ein tiefdunkles Grün. Sie umnebelte die Wahrnehmung und belebte gleichzeitig seinen Geist. Sie war wie eine unsichtbare schützende Hülle. Irgendetwas war hier am Werke, das es verdiente, genauer untersucht zu werden, etwas, das viel stärker war als die exotischen Düfte, die die übersättigte Atmosphäre durchdrangen und seine olfaktorischen Sinne zu überwältigen drohten. Doch diese Untersuchung würde warten müssen, ebenso wie alles andere. Zumindest so lange, bis er diesen Menschen hier geholfen hatte, zurück nach Hause zu finden.


  Die Teacher beantwortete seine Anfrage mit einer präzisen Richtungsangabe in Form eines blinkenden Pfeils auf seinem Senderdisplay. Flankiert von zwei keilförmig angeordneten Geraden wies er geradewegs in Richtung der metallischen Anomalie, die er während des Orbitalfluges ausgemacht hatte. Alles, was sie nun noch zu tun hatten, war, sich auf den Weg zu machen und darauf zu achten, dass der Pfeil im Zentrum der beiden Markierungsgeraden blieb. Über die Verbindung mit dem Shuttle würde die Teacher sie leiten und kontinuierlich mit automatischen Updates versorgen.


  Die Entfernung, die sie zurücklegen mussten, hatte das Schiff ebenfalls ermittelt. Die Etappe war beachtlich, aber nicht wirklich beeindruckend; in etwa, wie er es erwartet hatte. Immerhin hatten Teal und ihr verstorbener Gefährte beinahe die gleiche Strecke mit zwei Kindern im Schlepptau bewältigt.


  Er stand auf und wies in die vorgegebene Richtung. »Wir gehen da lang.«


  Teal trat näher und schaute staunend auf den Positionssender. »Da könnte es ungefähr sein, nehme ich jedenfalls an.« Sie vollführte eine weit ausholende Geste mit der Hand, die den gesamten Bereich des sich vor ihnen erstreckenden Waldes einschloss. »Irgendwo da draußen.«


  »Und da ist noch etwas.« Er senkte den Blick und sah ihr in die Augen. »Wenn wir in der Nähe eures Heimatbaums sind, ist es mir vielleicht möglich, dir mehr darüber sagen. Ich kann nämlich –« Er suchte nach den richtigen Worten, um ihr sein Talent zu erklären. »Ich kann nämlich so etwas Ähnliches wie ›Menschen emfaltieren‹.«


  Sie runzelte die Stirn. »Emfaltieren geht aber doch nur mit Pflanzen.«


  »Ich sagte ja auch ›so etwas Ähnliches‹«, erinnerte er sie.


  »Du bist anders. Stimmt das auch wirklich, was du mir da erzählst?«


  Er nickte. »Ich kann oft ganz genau erkennen, was in den Menschen um mich herum vorgeht. Nicht, was sie denken, aber was sie empfinden.«


  Provozierend schaute sie ihn an. »Du willst also behaupten, du weißt, was ich in diesem Moment fühle?«


  Er schloss die Augen. Nicht etwa, weil er ihrem Blick ausweichen wollte, sondern weil er hoffte, dadurch seine Gabe für sie anschaulicher machen zu können. »Aufgeregtheit. Unsicherheit. Hoffnung.« Blinzelnd beobachtete er ihre Reaktion.


  Sie nickte langsam. »Menschen emfaltieren. Was für ein seltsamer Gedanke. Wie viele von euch Himmelspersonen können das noch?«


  »Soweit ich weiß, Teal, bin ich die einzige.«


  Abermals nickte sie, diesmal mit feierlichem Ernst. »Dann bist du also der Einzige deines Stammes.«


  »So hab ich das noch nie gesehen.«


  »Ich hoffe, dass es nicht so ist. Denn wenn doch, dann bist du, Flinx, noch viel verlassener als wir.« Sie wandte sich um und winkte ihre Kinder heran.


  Flinx dachte über ihre Worte nach. Schon immer war er, solange er denken konnte, mehr oder weniger alleine gewesen. Aber er hatte sich niemals im eigentlichen Sinne verlassen gefühlt. Doch möglicherweise liefen die beiden Begriffe ja auf dieser Welt in ihrer Bedeutung auf ein und dasselbe hinaus.


  »Wenn ihr jetzt aufbrechen wollt, ich war jedenfalls so weit«, ließ er Teal wissen, nachdem ihre Kinder herbeigelaufen waren.


  »Nicht jetzt«, erklärte Dwell und verdrehte die Augen, als hätte er es mit einem absoluten Vollidioten zu tun. Aus Moomadeems Richtung war ein zustimmendes Schnauben zu hören.


  Angesichts der Abwesenheit seines Vaters war die Anmaßung des Jungen durchaus zu verstehen. Also hielt Flinx seinen Ärger zurück und blickte prüfend hinauf zum Himmel. »Und warum nicht? Es ist mindestens noch eine Stunde hell.«


  »Zeit genug, um uns einen Unterschlupf zu suchen oder zu bauen«, erwiderte Teal. »Vergiss nicht den Nachtregen.«


  Argwöhnisch sah Kiss zu Flinx auf. »Bist du etwa eine Regenperson?«


  »Alles klar, ich hab verstanden.« Einen Augenblick überlegte er, ob er sie zurück zu seinem Shuttle führen sollte, das hier fraglos weit und breit den trockensten und sichersten Ort darstellte, doch er wusste nicht, wie sie diesen Vorschlag aufnehmen würden. Insbesondere die Kinder waren ihm gegenüber immer noch ausgesprochen misstrauisch. Er würde noch einiges an Überzeugungsarbeit leisten müssen, wollte er ihr Vertrauen erringen. Außerdem war er sich sicher, dass es bis zum Landeplatz mehr als eine Wegstunde war. Und wenn er eines inzwischen begriffen hatte, dann, dass man sich auf dieser Welt entweder mit ziemlichem Tempo oder still und heimlich fortbewegte. Wobei erstere Variante deutlich mehr Gefahren barg als die zweite.


  Die vielen Risikofaktoren, die in der Hyläa auf sie lauerten, ließ das Gefühl innerer Zufriedenheit, das er tief im Innern verspürte, mehr als nur ein bisschen aberwitzig erscheinen.


  »Warum kampieren wir nicht einfach hier?«


  »Siehst du hier irgendwo einen Unterschlupf?«, fragte der Junge herausfordernd.


  »Deine Mutter hat doch was von ›bauen‹ gesagt.«


  »Einfacher, einen zu suchen.« Dwell schnappte sich eine Liane und schwang sich ohne jede erkennbare Anstrengung auf einen parallel verlaufenden Ast. Kiss tat es ihm gleich, dicht gefolgt von ihrer Mutter. Die Furcots überwanden die Distanz mit einem beherzten Sprung. Froh darüber, dass er so groß und schlank war, setzte Flinx ihnen hinterher. Unablässig surrte Pip über ihre Köpfe hinweg, das dichte Geäst mit größter Leichtigkeit durchdringend, während sie jede neue Blüte, jede vorbeihuschende dreiäugige, sechsbeinige Kreatur, jeden mit mehreren Flügelpaaren flatternden Baumbewohner genau inspizierte.


  Teal übernahm die Spitze. Hin und wieder blieb sie stehen, um Flinx Gelegenheit zu geben, mithilfe seines Positionssenders ihren Standort zu überprüfen. Dass sie lediglich auf der Suche nach einem Unterschlupf für die Nacht waren, hieß keineswegs, dass sie dabei nicht gleichzeitig auch ein kleines Stück in der geplanten Richtung vorankommen konnten.


  Als sie an eine Stelle gelangten, an der im Astwerk vor ihnen eine gähnende Lücke klaffte, wichen sie auf die darunter liegende Ebene aus. Flinx, der seine Lektion gelernt hatte, ignorierte die stabil aussehende Schlingpflanze, die verheißungsvoll vor ihm herabbaumelte, und folgte stattdessen Teals Kletterpfad hinab zu einem Bereich mit Nebenbaumstämmen. Mit Bedacht setzte er dabei immer einen Fuß nach dem anderen in die großen, ausgebogenen Kerben, die sich entlang der rostfarbenen Rinde herausgebildet hatten. Während er seine Finger tief in die holzige Oberfläche grub und bei seinem Abstieg mit äußerster Achtsamkeit zu Werke ging, kraxelten die Kinder feixend nach unten. Fast schien es, als machten sie sich über seine übergroße Vorsicht lustig. Dank ihrer kräftigen Finger und zum Greifen geeigneten Zehen war die schwierige Kletterpartie für sie der reinste Spaziergang. Flinx machte gute Miene zum bösen Spiel und grinste zurück, obwohl er wusste, dass, sollte er den Halt verlieren und mit verdrehten Gliedmaßen und zerschmetterten Knochen auf einem der unteren Äste landen, er ein noch viel lächerlicheres Bild abgeben würde.


  Einmal glitt er tatsächlich aus und konnte sich gerade noch retten, indem er seine Fingernägel tief in die zuvorkommenderweise nicht allzu harte Baumrinde schlug. Dennoch schrammte er sich bei dem Manöver die Wange auf. Sofort kam Teal herbei, um ihm eiligst zu versichern, dass der Nebenbaum, an dem sie sich gerade abwärts bewegten, in keinster Weise giftig war. Tapfer nahm Flinx den Abstieg wieder auf, nicht ohne die Furcots um ihre gewaltigen Füße und Klauen zu beneiden, mit denen sie sich mühelos von Ast zu Ast bewegten.


  Auf einem mächtigen Zweig, der breit genug war, dass sechs Personen auf ihm bequem nebeneinander gehen konnten, erreichten sie schließlich den Stamm des Hauptbaumes. Selbst noch in dieser Höhe, mehr als fünfhundert Meter über dem Boden, war sein Umfang beeindruckend.


  Dwell, der ein Stück vorausgegangen war, rief ihnen gestikulierend etwas zu. Der Junge hatte an einer Seite des Baumes einen breiten Spalt entdeckt. Anscheinend war dort irgendwann einmal ein Blitz in den Stamm eingeschlagen und hatte ihn verbrannt. Angesicht der beständigen Feuchtigkeit, die hier überall herrschte, waren natürliche Brände gewiss ziemlich selten, überlegte Flinx. Die verkohlte Aushöhlung musste einst von irgendwelchen Waldbewohnern vergrößert worden sein.


  Einem offenbar eingespielten, weil oft geübten Ablauf folgend, krochen die Kinder zuerst in den Spalt und kauerten sich in die hinterste Ecke. Dann war die Reihe an Teal. Sie nahm Flinx bei der Hand, zog ihn mit sich und bedeutete ihm, sich neben sie zu setzen. Als Nächstes gesellten sich die beiden jungen Furcots zu ihnen. Saalahan schließlich bildete den Abschluss; sein gewaltiger grüner Körper eine lebende Barriere zwischen den nutznießerischen Gästen des Baums und der ihn umgebenden Hyläa.


  Während sie plaudernd dahockten und eine Frage die nächste ergab, teilte Flinx seine Vorräte mit ihnen. Selbst Dwell musste zugeben, dass Schokolade beinahe, wenn nicht sogar genauso lecker wie Zuckerbeeren schmeckte.


  Die Marschverpflegung, die er dafür im Gegenzug erhielt, bestürmte seinen Gaumen mit einer reichen Bandbreite exotischer Aromen, fremdartig und neu. Er kostete von allem, ausgenommen von etwas, das aussah wie eine dehydrierte, behaarte und drei Zentimeter lange pinkfarbene Raupe. Nicht einmal das nach Himbeeren duftende Gelee, das Teal auf den konservierten Kadaver träufelte, konnte Flinx dazu bewegen, davon zu probieren. Die beiden Kinder konnten das beim besten Willen nicht verstehen.


  »Wir werden uns wohl bald auf die Suche nach neuer Nahrung machen müssen«, teilte Teal ihm mit, als sie zu Ende gegessen hatten. »Du weißt ja, wir waren länger von zu Hause fort, als wir eigentlich vorgehabt hatten, und allmählich gehen uns die Vorräte aus. Aber Saalahan und die anderen werden uns schon helfen.«


  Flinx klopfte auf den Nadler, der in dem Pistolenhalfter an seinem Gürtel steckte. »Das kann ich auch, falls ihr Appetit auf Fleisch haben solltet.«


  Sie beugte sich vor und musterte die Waffe. »Das Ding ist ziemlich klein. Glaubst du wirklich, du kannst irgendwas damit ausrichten?«


  Zuversichtlich lächelte er sie an. »Gib mir einfach eine Chance.«


  Als sie sich zu ihm herüberlehnte, fiel ihm auf, wie lückenlos der grüne Umhang ihren Körper bedeckte. Ohne Frage diente er seinem Träger nicht nur als Tarnung, sondern auch als Schutz vor den Elementen. Er war dicht gewebt und von glatter Struktur.


  In der stickigen, dunstigen Luft nur wie hinter einem Schleier zu sehen, schmolz die Sonne eher dahin wie ein Zitronenbonbon, das zu lange in der Hitze gelegen hatte, als dass sie versank.


  Als sich die Dunkelheit über den Wald legte, kam der erste Regen. Gewaltige Donnerschläge hallten in der Ferne und verkündeten seine Ankunft, und als er schließlich einsetzte, stürzte er wie eine Sturmflut herab, machtvoll und ohne Erbarmen. Jeder unglückliche Reisende, der jetzt dort draußen von ihm überrascht werden würde, wäre binnen weniger Sekunden von oben bis unten durchnässt.


  »Geht das die ganze Nacht so?«, fragte Flinx überaus beeindruckt von der Stärke des sintflutartigen Regens.


  »Fast immer.« Zum wiederholten Male rammte Teal ihm ihr Knie in die Rippen. Unfreiwillige Körperkontakte waren auf dieser Welt offenbar kein Grund, sich zu entschuldigen.


  Flinx reckte den Hals, aber er vermochte nur mit Mühe an Saalahans Masse vorbei nach draußen zu schauen. Pip, die deshalb gezwungen war, ihre Lage auf seiner Schulter zu wechseln, zischte ungehalten. In dem rasch schwindenden Licht der Dämmerung konnte er die dicken, schweren Regentropfen erkennen, die unerbittlich auf den Ast niedertrommelten, an Blättern und Blüten herabperlten und gegen die Baumborke und die ungleichförmigen Oberflächen von Schlingpflanzen klatschten. Nahezu alle Blätter, ob von Blüten oder Baum, liefen nach oben hin spitz zu, damit der nächtliche Niederschlag bestmöglich ablaufen konnte.


  Dwell hatte eine gute Wahl getroffen. In ihrer von Brandnarben entstellten Höhle war es behaglich und trocken. Der aufgrund des Regens zu verzeichnende leichte Temperatursturz und die einsetzende Dunkelheit wurden wieder wettgemacht durch die Nähe so vieler wärmender Körper.


  Flinx quetschte sich, so gut es ging, gegen die hölzerne Wand hinter seinem Rücken und lauschte dem Regen. Teal kauerte dicht neben ihm, ziemlich dicht. In Anbetracht ihrer Kinder nahm er an, dass die Frau zwischen fünf und zehn Jahre älter war als er, aber wegen ihrer geringen Größe fiel der Unterschied kaum auf.


  Sie wies auf seinen Positionssender. »Und du bist sicher, dass dieses Ding uns davor bewahren wird, dass wir uns verlaufen?«


  »Absolut.«


  Kiss rückte etwas näher heran. »Kannst du es emfaltieren?«


  Er schüttelte den Kopf. »Nein. Es ist nur ein Mittel zum Zweck, so wie die Kleider, die ihr anhabt, oder die Zuckerbeerensäcke, die ihr tragt. Siehst du? Man kann es sogar im Dunkeln benutzen.« Er ließ seinen Daumen an der Seite des Senders entlanggleiten.


  Ein weiches Licht ließ das Display erstrahlen. Augenblicklich löste sich ein leises Knurren aus Moomadeems und Tuuvatems Kehlen, während Saalahan sich herumwälzte und ihm einen warnenden Blick zuwarf. Im gleichen Moment hatte Teal geistesgegenwärtig ihre Hand auf das Gerät gelegt, um die Beleuchtung abzudämpfen. Mit ihren wachsamen grünen Augen spähte sie an dem großen Furcot vorbei in die triefende Nacht.


  »Kein Licht!«, flüsterte sie eindringlich. »Es gibt dort draußen Kreaturen, die nachts auf Jagd gehen.«


  »Auch bei so was?« Er deutete hinaus auf den Regen.


  Sie nickte ernst. »Auch bei so was. Sie können Bewegungen wahrnehmen – und Licht.«


  Er schaltete die Displaybeleuchtung des Positionssenders aus. »Na schön, Kiss, dann zeige ich dir eben morgen mehr.«


  »Ein Mittel zum Zweck.« Ohne ein weiteres Wort wandte sich das kleine Mädchen nachdenklich wieder ab.


  »Ist ein Furcot auch ein Mittel zum Zweck?«, fragte Flinx die Kleine. Er wollte nicht, dass sie mit dem Gefühl allein blieb, ausgeschlossen worden zu sein.


  »Nein. Ein Furcot ist eine Person«, erwiderte sie.


  »Vielleicht bist du ja ein Mittel zum Zweck.« Eindeutig Dwells ruppiger, schneidender Ton.


  Flinx lächelte in die Dunkelheit hinein. »Nein, ich bin ebenfalls eine Person. Oder vielleicht sind wir auch alle, zumindest manchmal, Mittel zum Zweck.«


  »Ich nicht«, schnappte Dwell.


  Geduldig ignorierte Flinx die Feindseligkeit und das Misstrauen des Jungen. Nicht zum ersten Mal in seinem Leben dachte er über sich selber nach. Wenn ich es mir recht überlege, was genau bin ich eigentlich? Wie viel von mir ist Person, wie viel nur Mittel zum Zweck?


  »Wir sollten jetzt alle versuchen, ein bisschen zu schlafen.« Teals Aufforderung verkündete gleichzeitig das Ende der kindischen Debatte.


  Stille breitete sich aus. Flinx starrte hinaus in die düstere Nacht und den strömenden Regen, und er fragte sich, welche heimtückischen Lebensformen wohl gerade dort draußen auf den Ästen und in den Kletterpflanzen umherstreunen mochten – auf der Suche nach schlafender oder wehrloser Beute. Es war schon erstaunlich, dass überhaupt irgendetwas bei dieser Finsternis und bei einem derartigen Wolkenbruch in der Lage war, sich effektiv fortzubewegen, geschweige denn zu jagen. Der feuchte, moschusartige Eigengeruch der Furcots markierte eine beruhigende Grenzlinie zwischen dem, was auch immer sich dort im Wald herumtrieb, und ihrer schützenden Höhle. Das vertraute Gewicht von Pip auf seiner Schulter spürend, die sich eng an seinen Nacken schmiegte, rutschte er behutsam ein kleines Stück nach vorn, sodass er sich ausstrecken konnte. Mit einem Fuß berührte er einen der Furcots, der, ohne aus seinem Halbschlummer zu erwachen, ein protestierendes Schnaufen von sich gab.


  Von Zeit zu Zeit erhob sich ein Schrei oder ein scharfer Pfiff über das eintönige Regenprasseln. Plötzlich war eine Folge tiefer, widerhallender Brülllaute zu hören, die nur der Kehle einer Kreatur von beachtlichem Ausmaß entstiegen sein konnten. Eine Weile wurden sie lauter und lauter, dann ebbten sie ab, um schließlich vom Rhythmus des Regens verschluckt zu werden. In diesem Moment repräsentierten sie in vollkommener Weise die gesamte Welt, auf der er sich befand.


  Er stieß Teal an, die mit ihrer schläfrigen Antwort seiner Frage zuvorkam: »Das war ein Thumber.«


  »Gefährlich?«


  Sacht bewegte sie sich neben ihm. »Nein. Viel Fleisch, aber nicht gut zum Essen. Zu fettig. Obwohl leicht zu erwischen.«


  »So wachsam und vorsichtig, wie hier alles zu sein scheint, wundert es mich, dass es überhaupt eine Kreatur gibt, die ›leicht zu erwischen‹ ist.«


  »Mächtiger Gestank und riesige Größe ergeben zusammen eine ausgezeichnete Abwehr. Leg dich wieder hin, Flinx.« Er spürte, wie sie sich von ihm wegdrehte.


  Hinter sich konnte er ruhige Atemgeräusche hören. Die Kinder waren fest eingeschlafen. Er überlegte kurz, ob er sich noch einmal über seine Vorräte hermachen sollte, um sich einen kleinen Gutenacht-Snack zu gönnen, entschied sich dann aber dagegen. Die Erinnerung an die haarige Raupe, die seine neuen Freunde ihm angeboten hatten, oder was auch immer es gewesen sein mochte, war noch allzu lebendig. Vielleicht war es nicht die schlechteste Idee, mit seinen eigenen Rationen ein wenig sparsam umzugehen.


  Er beneidete die anderen um ihre Fähigkeit, an einem derartig beengten Ort so problemlos einschlafen zu können. Der knorrige Höhlenboden unter ihm erwies sich als ebenso unbequem wie hart. Trotzdem versuchte er, nicht herumzurutschen oder sich hin und her zu wälzen, um die anderen nicht zu stören. Etwa eine durchwachte Stunde später klatschte ein nackter, warmer Arm kraftlos auf seine Brust, und er schrak zusammen. Er gehörte Teal, die sich schlafend an ihn kuschelte. Pip zuckte leicht, erwachte jedoch nicht.


  Als er ihren Arm behutsam beiseiteschieben wollte, wurde Flinx plötzlich bewusst, dass er die Berührung eher angenehm als unangenehm empfand. Er legte seinen eigenen Arm über ihren und schloss die Augen. Ihre Nähe machte die Unbehaglichkeit seiner harten Unterlage fast wieder wett, und noch während er das, was er in diesem Augenblick fühlte, zu sezieren und zu analysieren versuchte, sank er in einen tiefen, zufriedenen Schlaf.
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  Es war nicht mehr viel Platz auf der kahlen Bergspitze, doch die Pilotin des Shuttles, das vorsichtig neben dem der Teacher landete, verstand ihr Handwerk. Konzentriert behielt sie jede relevante Anzeige und jeden Monitor im Auge und optimierte die Befehlsprogrammstruktur, wann immer es erforderlich war.


  Obwohl es noch um einiges größer als Flinx’ Raumgleiter war, setzte das kompakte Landefahrzeug schließlich sicher neben dem anderen auf dem nackten Fels auf. Harter Granit wurde unter dem heißen Ausstoß seiner Düsen pulverisiert und dann vaporisiert. Gesteinsbrocken stoben davon, zerfetzten jedes in der Nähe wuchernde Grün. Wenige Augenblicke später, als die Triebwerke des Neuankömmlings herunterfuhren, legte sich wieder Stille über den Ort.


  Eine Weile geschah nichts, während die Insassen des zweiten Shuttles damit beschäftigt waren, den Status des ersten zu überprüfen. Dann öffnete sich in der Flanke des soeben eingetroffenen Schiffs ein Außenschott, und eine Verladerampe senkte sich zum Boden herab.


  Im nächsten Moment tauchten in der Öffnung drei schwer bewaffnete Menschen auf, die unverzüglich die abschüssige Rampe hinuntereilten. Unten angelangt sprinteten sie zu dem anderen Shuttle hinüber und positionierten sich, um dessen ausgefahrene Gangway ins Visier zu nehmen.


  In ihrem Kielwasser erschien eine Kreatur, die so schwer und massig war, dass unter ihrem Gewicht die ganze Rampe erbebte. Der massige, muskulöse Körper wurde von vier Beinen getragen. Der vordere Teil des tonnenförmigen Leibes ging in einen dicken langgestreckten Hals über, der seinerseits in einem spitz zulaufenden Schädel mit mächtigen Augenwülsten mündete. Am äußersten Ende des langen, abgeflachten Mauls befanden sich zwei große Nasenöffnungen. Nicht weniger als vier Arme wuchsen nicht etwa aus dem Oberkörper, sondern aus dem Hals des Wesens hervor. Mit seinen beiden kleinen, runden Ohren, die sich unabhängig voneinander in verschiedene Richtungen stellten, lauschte es aufmerksam auf jedes Geräusch in der Umgebung. Die beiden oval geformten Augen unter der gewölbten knöchernen Stirn funkelten vor Wachsamkeit und Intelligenz. Unablässig von einer Seite zur anderen huschend geboten sie über einen enormen Sichtradius.


  In seinem oberen Händepaar hielt das Wesen zwei identische Waffen, während es mit dem unteren Messinstrumente bediente. Auf seinen breiten Rücken war ein containergroßes Gestell mit Marschgepäck geschnallt, wohingegen Körper und Beine in einem braunen, aus drillichartigem Gewebe gefertigten Ganzkörperanzug steckten. An den klobigen Füßen trug es mattschwarze Stiefel. Von ihrer Grundfärbung her war die Kreatur blassbeige. Nur im entblößten Nacken und unter dem Saum des Einsatzanzugs war ein Muster aus weißen, längs verlaufenden Streifen zu sehen.


  Der Mu’Atahl stapfte zu einem der Menschen hinüber, der mit seiner Waffe direkt auf die Einstiegsluke von Flinx’ Shuttle zielte. Nach einem knappen Meinungsaustausch sprach der Vierfüßler in den Empfänger an seinem Kopf. Seine Stimme war tief, sein Symbo schwerfällig, aber verständlich.


  »Keiin Lebenszeiichen, Siir. Der Ausstiieg iist gesiichert.«


  Kurz darauf wurde die Rampe des gerade gelandeten Shuttles wieder eingezogen und durch einen wesentlich standesgemäßeren Hochleistungslift ersetzt. Selbsttätig brachte er sich in Position. Kurz bevor er den Fels berührte, ließen ihn Sensoren im Unterboden sanft abbremsen.


  Ein Mann und eine Frau stiegen aus, nicht weniger schwer bewaffnet als der Stoßtrupp, den sie vorausgeschickt hatten. Misstrauisch inspizierten sie die nähere Umgebung, bevor die Frau sich schließlich umwandte und ein Zeichen in Richtung Lift gab. Ein weiterer Mann tauchte auf und gesellte sich zu ihnen. Leise mit seinen Begleitern einige Worte wechselnd ging er zu dem Mu’Atahl.


  »Es iist so, wiie es such schon aus dem Orbiit heraus dargestellt und beiim Anflug bestätiigt hat, Siir. Diieses Landefahrzeug scheiint verlassen.«


  »Danke, Chaa.« Jack-Jax Coerlis nahm die Hand von seiner umgeschnallten Waffe und ließ den Blick über das Meer aus Vegetation wandern, das energisch gegen die Felskanten brandete. »Die reinste Hölle da draußen. Hast du dir die Messdaten angesehen?«


  »Jawohl, Siir. Eiin iimmenser Wald bedeckt diiesen Kontiinent. Mögliicherweiise beherrscht er sogar diie ganze Welt.«


  Geistesabwesend hämmerte Coerlis mit den Fingern gegen seine Gürtelschnalle und trommelte seine Bedenken einer nicht vorhandenen Zuhörerschaft entgegen. »Eine bewohnbare Welt, die nicht in den Datenbänken aufgeführt wird. Ich frage mich, ob er wohl früher schon einmal auf diesem Planeten war oder ob er nur aus reinem Zufall hier gelandet ist.«


  »Ich nehme Letzteres an, Siir.« Der Mu’Atahl wandte sich, während er sprach, nicht ein einziges Mal zu Coerlis um; unablässig behielt er die Vegetation ringsum im Auge. »Diie üppiige Flora lässt eiine große Viielfalt eiinheiimiischer Lebensformen vermuten. Es darf wohl davon ausgegangen werden, dass zumiindest eiin gewiisser Prozentsatz davon feiindliicher Natur iist.«


  »Nervös?« Coerlis schaute den Mu’Atahl herausfordernd an.


  »lieh biin iimmer besorgt, wenn es um Iihre Siicherheiit geht, Siir.«


  »Guter Junge. Genau das wollte ich hören.«


  Flankiert von dem Mann und der Frau, die vor ihm aus dem Lift gestiegen waren, und mit dem Mu’Atahl als Nachhut, dessen gewölbter Kopf und Hals wie eine Art schützender Baldachin über ihm schwebten, begab sich Coerlis zu der Rampe, die aus Flinx’ Shuttle ragte. Einer der drei, die ausgeschwärmt waren, um das Schiff zu sichern, trat auf sie zu.


  Ungeduldig sah Coerlis ihm entgegen. »Nun, Damas?«


  »Ich war oben, Sir. Wie Sie bereits erwartet hatten, ist das Außenschott fest versiegelt. Aus dem Inneren des Shuttles erfolgte keinerlei Reaktion.«


  Ein lautes Rufen ließ sie herumfahren. Ein anderer aus dem Stoßtrupp war die leichte Böschung zum Waldrand hinabgeklettert, um sich das sie umgebende Grün genauer anzusehen.


  »Hier drüben!«


  Die anderen rannten hinüber und scharten sich um ihn. Man musste kein professioneller Fährtensucher sein, um die deutlichen Stiefelabdrücke zu erkennen, die jemand in dem zerbröckelnden und von Zerfall bedrohten Felsabschnitt hinterlassen hatte. Sie führten abwärts.


  Coerlis nickte. »Aha, er hat also einen kleinen Ausflug unternommen. Wenn er irgendeine Art von elektronischem Positionssender benutzt, und er wäre ein Vollidiot, wenn er das nicht täte, sollte er relativ leicht ausfindig zu machen sein.« Er wandte sich an einen seiner Begleiter. »Feng, sieh zu, dass du in sein Schiff reinkommst. Mach aber nicht zu viel kaputt. Ich kann ein weiteres Shuttle immer gut gebrauchen.« Der Angesprochene wandte sich auf dem Fuße um und rannte zu Coerlis’ eigenem Schiff, um das notwendige Werkzeug zu holen.


  »Aimee, wenn Feng das Ding geknackt hat, glaubst du, du kannst dann die Navigationsmatrix von dem Burschen ausschalten?«


  »Das sollte nicht allzu schwierig sein, Sir.« Die Frau legte eine Hand auf ihren Ausrüstungsgürtel. »Ich kann sogar noch eins draufsetzen. Ich werde einfach sein Navpak durch eines von unseren ersetzen. Wenn er uns dann irgendwie durch die Lappen geht und versuchen sollte, sich in den Orbit zu verkrümeln, wird sein Shuttle nur noch auf unsere Kodes reagieren.«


  Coerlis quittierte die gute Nachricht mit einem dünnen Lächeln. »Ausgezeichnet. Und danach bestimmst du mithilfe der Möglichkeiten des Shuttles seinen derzeitigen Standort und setzt deinen eigenen Positionssender auf ihn an. Falls er irgendwo da unten herumspaziert, wird er auf jeden Fall in permanenter Verbindung sowohl mit seinem Shuttle als auch mit seinem Schiff bleiben wollen.


  Es kann nicht allzu lange dauern, bis wir ihn eingeholt haben. Er rechnet bestimmt nicht mit Gesellschaft.« Ein boshafter Zug trat in Coerlis’ Gesicht. »Ich bin sicher, meine Beharrlichkeit ist eine vollkommen neue Erfahrung für ihn. Schließlich wäre nur ein Verrückter bereit, ihm den ganzen, langen Weg bis hierher zu folgen, nur um sich einen kleinen persönlichen Neuerwerb zu sichern.«


  Die Frau verzog keine Miene. »Was auch immer Sie meinen, Sir.«


  Väterlich legte Coerlis ihr den Arm um die Schulter. »Das ist eines der Dinge, die ich an dir so schätze, Aimee. Du hast gerade genug Sinn für Humor, um deine Anwesenheit erträglich zu machen. Kein Grund, über die Stränge zu schlagen. Dafür hab ich andere Leute.«


  »Ich freue mich, wenn ich Ihren Ansprüchen genüge, Sir.«


  Peeler grinste seinen Boss an. »Sie müssen diesen Kerl wirklich hassen.«


  »Hass hat damit nichts zu tun«, erwiderte Coerlis ruhig. »Es geht ums Prinzip.« Er wandte sich ab, um den Blick über den schier undurchdringlichen Dschungel schweifen zu lassen. »Was meinst du, Chaa? Haben wir ihn in einem Tag eingeholt?«


  »lieh weiiß niicht, Siir. Es hängt natürliich davon ab, wiie weiit er vorgedrungen iist. lieh für meiinen Teiil biin keiin guter Kletterer. Der Gedanke, iihm iin diiesen Urwald zu folgen, erfüllt miich niicht miit Freude.«


  »Du machst dir zu viel Sorgen. Er wird uns ganz sicher nicht erwarten. Wir werden ihm einfach einen netten, kleinen Besuch abstatten, und ihm bei der Gelegenheit ganz nebenbei vielleicht auch gleich noch eine nette, kleine Lektion erteilen.« Coerlis kicherte, ein unerwartet aufdringliches, schrilles Geräusch.


  »Peeler und Rundle haben miir von Iihrer ersten Begegnung miit dem jungen Mann beriichtet. Alaspiiniische Miiniidrachen siind tödliich.«


  »Wir sind zu siebt, Chaa. Wir wissen, worauf wir uns einzustellen haben. Es sollte nicht schwierig sein, ihn zu überrumpeln, und solange wir diese Möglichkeit haben, sehe ich keine Probleme.«


  »Überrumpeln wäre am besten.«


  »Ich will, dass er unverletzt bleibt. Jedenfalls vorerst. Er scheint mich beim letzten Mal nicht richtig verstanden zu haben, und ich möchte sichergehen, dass das nicht noch einmal passiert. Wegen seiner Begriffsstutzigkeit kam es ja überhaupt erst zu diesen ganzen Scherereien. Ich will sichergehen, dass er kapiert hat, bevor ich ihn umlege.«


  »Iihr Menschen. Iimmer müsst iihr erst iirgendetwas wiissen. Besser wäre es, eiinfach zu handeln.«


  »Genau dafür bezahle ich dich, Chaa. Fürs Handeln. Nicht fürs Philosophieren.«


  Die platte Schnauze schnappte eifrig auf und zu. »Ja, Siir, Muster Coerliis, Siir.«


  Feng hatte keine Schwierigkeiten, den Standardverriegelungskode zu knacken und das Shuttle-Schott zu öffnen. Nachdem Aimee an der Steuerkonsole die Navpaks ausgetauscht hatte, ermittelte sie die Position des Schiffseigentümers und synchronisierte ihren eigenen Sender mit dem System. Von nun an würden alle Informationen, die die gesuchte Person erhielt, auch ihnen zugänglich sein.


  »Sie lagen richtig mit Ihrer Vermutung, Sir.« Sie trat hinter Coerlis, während dieser seine Untersuchung des Shuttle-Inneren fortsetzte. »Er hat sich nicht sehr weit entfernt.«


  Der Magnat riss einen Lagerspind auf, doch sein Blick fiel nur auf die üblichen Standard-Ausrüstungsgegenstände. »Sein Schiff wird sicher aufschlussreicher sein. Hier befinden sich nirgends irgendwelche persönlichen Dinge. Absolut nichts an Bord des Shuttles lässt Rückschlüsse auf seinen Besitzer zu.«


  »Ein Shuttle ist ein reines Nutzgerät, Sir. Es gibt keinen Grund, ein Nutzgerät mit persönlichen Dingen auszustatten.«


  »So kann auch nur ein Ingenieur reden.«


  Sie nahm keinen Anstoß an seiner Bemerkung. »Ich bin wirklich neugierig auf sein Schiff. Die optischen Daten, die wir bei unserer Ankunft sammeln konnten, lassen ein paar interessante Modifikationen vermuten.«


  »Du hast jede Menge Zeit, dich mit ihnen vertraut zu machen, Aimee. Ich verlasse mich darauf, dass du sein Schiff für mich heil nach Samstead zurückbringst.«


  Ihr Gesicht erstrahlte angesichts des ihr entgegengebrachten Vertrauens und der unverhofften Gelegenheit, sich zu profilieren. »Ich werde die Kennungen ändern und einfach ein paar geringfügige äußerliche Veränderungen vornehmen. Kein Mensch wird je davon erfahren, und ich bezweifle, dass irgendjemand ihn vermissen wird, gleichgültig, wie begütert seine vermeintlichen Freunde sein mögen.«


  »Warum müssen wir uns überhaupt durch diese Hölle kämpfen, Sir.« Sie deutete auf den Dschungel hinaus. »Wieso schnappen wir uns nicht einfach sein Schiff und überlassen ihn hier seinem Schicksal?«


  Er grinste entzückt. »Aber nicht doch, Aimee! Jetzt klingst du aber gar nicht mehr wie ein Ingenieur. Das gefällt mir!« Anerkennend klopfte er ihr auf den Rücken. Sie quittierte seine Begeisterung mit einem unsicheren Lächeln.


  Das Schlimmste befürchtend hatte sie seine ersten Annäherungsversuche schon vor langer Zeit zurückgewiesen. Er hatte nur mit der Schulter gezuckt und sie forthin in Ruhe gelassen, mit dem Hinweis darauf, dass er ihrer fachlichen Kompetenz weitaus höheren Stellenwert beimaß als ihrem Körper. Fähige Profis, die es mit dem Gesetz nicht so genau nahmen, waren nicht so einfach zu finden, wohingegen rein körperliche Befriedigung billig und im Überfluss zu haben war. Dennoch war da manchmal ein Ausdruck in seinem Gesicht, in seinem hintergründigen Grinsen, in seinen penetranten Blicken, der bei ihr ein unbestimmtes Gefühl von Ekel und Besudeltsein hervorrief.


  Aber er zahlte gut. Verdammt gut.


  »Es geht um diese fliegende Schlange, nicht wahr?«


  »Nur am Rande. Es spielen auch noch ein paar andere Dinge eine Rolle, Ingenieur. Persönlicher Stolz, Ruf, Ehrgeiz. Nichts, worüber du dir Gedanken machen müsstest. Dafür werden andere von mir bezahlt. Konzentrier du dich einfach auf den Positionssender und freu dich auf den ganzen Spaß, den du mit diesem Schiff haben wirst. Den Rest überlasse getrost Chaa und Peeler und Leuten ihres Kalibers.


  Trotzdem, die Idee, den Burschen einfach hier zurückzulassen, ist gar nicht so übel. Natürlich müsste man zuvor sicherstellen, dass seine Weiterexistenz auf diesem Planeten nicht in einer idyllischen Robinsonade endet. Ein solches Happy End wäre kaum geeignet, mich für den ganzen Ärger, den er mir gemacht hat, und die entstandenen Kosten zu entschädigen. Ihm die Achillessehne zu durchtrennen, bevor wir ihn dem Urwald überlassen, wäre sicher ein angemessener Ausgleich, was meinst du?« Sie schluckte beklommen, und sein Grinsen wurde breiter.


  »Siehst du? Ich hab dir ja gesagt, lass deine Finger von diesen Sachen.«


  


  Damas, Peeler und Rundle gingen voran, gefolgt von Coerlis, Aimec und Feng sowie dem Mu’Atahl, der die Nachhut bildete. Ungeduldig stürzte sich Coerlis in das wuchernde Grün, während er sich gleichzeitig das erschrockene und verdutzte Gesicht vorzustellen versuchte, das sein Opfer machen würde, wenn seine Verfolger aus dem Dickicht hervorbrachen und über ihn herfallen würden. Sie hatten den Angriff einige Male durchgespielt. Und sie hatten besondere Vorkehrung getroffen, damit ihnen der Minidrache nicht noch einmal einen Strich durch die Rechnung machte. Kurz: Coerlis rechnete mit keinen nennenswerten Problemen.


  Sie trugen Chamäleonanzüge, deren Farbe, während sie sich mithilfe von Ästen und Lianen ihren Weg nach unten suchten, von Grau zu fleckigem Grün überging. Und jeder Teilnehmer der Expedition war bewaffnet, sogar Coerlis’ Schiffsingenieur. An der Vorderseite der leichten Helme, die sie trugen, war ein durchsichtiges Klappvisier befestigt, das, wie man ihm versichert hatte, selbst dem Gift eines alaspinischen Minidrachen standhalten würde.


  Es gab nicht den geringsten Anlass, sich Sorgen zu machen. Peeler, Feng und die anderen waren für Einsätze dieser Art bestens geschult. Er bezweifelte, dass Gleiches für sein Opfer zutraf. Und für den Fall, dass sie irgendwelche bösen Überraschungen erleben sollten, gab es ja immer noch Chaa, dessen Kraft und Kampfgeschick wirklich außergewöhnlich waren. Zusätzlich zu den anderen Fähigkeiten, die er mitbrachte, hatte Chaa den Vorteil, dass er mühelos den größten Teil ihrer Ausrüstung und Vorräte auf seinem breiten Kreuz mitschleppen konnte.


  Coerlis warf einen Blick auf den Positionssender seines Ingenieurs. »Wie weit noch?«


  »Auf gerader Linie nicht mehr sehr weit«, teilte sie ihm mit. Mit sichtlichem Unbehagen spähte sie über den Rand des gigantischen Astes, auf dem sie soeben entlangmarschierten und in die geheimnisvollen grünen Tiefen vorzudringen versuchten. »Aber das sagt absolut nichts darüber aus, ob er sich ober- oder unterhalb von uns befindet, da er einen einfachen linearen Positionssender benutzt. Dafür muss ich schon ein bisschen tiefer in die Trickkiste greifen.« Nachdenklich kaute sie auf ihrer Oberlippe. »Ich muss irgendeine Möglichkeit austüfteln, wie sich die Intensität seines Signals feststellen lässt.«


  Coerlis ließ sich nicht beirren. »Bring uns einfach in seine Nähe, und wir werden ihn schon aufspüren. Was ist los? Höhenangst?«


  Sie lächelte matt. »Schon seit meiner Kindheit.«


  »Ich würde mir keine allzu großen Sorgen machen. Sieh doch nur, wie dicht das Zeug wächst. Selbst wenn du herunterfällst, fällst du auf keinen Fall tief.« Mit diesen Worten verpasste er ihr einen heftigen Knuff, der sie völlig aus dem Gleichgewicht brachte. Wild mit den Armen rudernd gelang es ihr schließlich, die Balance wiederzuerlangen. Ihr Gesicht war aschfahl. Zufrieden kichernd schloss Coerlis zu den anderen auf, um ein wenig mit Peeler zu plaudern.


  »Schaut euch das hier mal an.« Damas war stehen geblieben, um einen Schwarm winziger fliegender Kreaturen zu betrachten. Dicht zusammengedrängt hingen sie wie eine große Traube in der Luft und summten mit ihren sechsfachen Flügeln einen seltsam synkopierten Rhythmus. Jedes der Geschöpfe besaß drei Augen, die über einem knallgelben, konisch zulaufenden Schnabel angeordnet waren. Er wedelte mit der Hand in ihre Richtung. Sie wichen zurück, ohne dabei ihre kugelförmige Formation aufzulösen.


  Dann stoben sie jäh auseinander. Damas machte einen Schritt auf sie zu. »Hey, kommt zurück! Wir tun euch doch nichts.«


  Keiner von ihnen bemerkte den Schatten, der vom Himmel auf sie herabfiel. Er tauchte so urplötzlich auf wie ein Stein, der aus großer Höhe fallen gelassen worden war. Sich durch eine Lücke im Baumkronendach auf die Gruppe herabstürzend, rammte der Sturzflieger Damas einen malvenfarbigen, fast zwei Meter langen Schnabel in den Rücken. Ein messerscharfer Grat zog sich über den gesamten oberen Kamm und mündete in einer perfekten Spitze. Die sich nun mitten durch Damas’ Herz bohrte, aus seiner Brust wieder heraustrat und ihn auf der Stelle tötete.


  Damas zuckte noch ein paar Mal, dann rührte er sich nicht mehr. Mächtige weiße Schwingen verdrängten die Luft und versuchten sich mitsamt der aufgespießten Beute gen Himmel zu erheben. Kleine Widerhaken am Schnabel verhinderten, dass der gepfählte Kadaver wieder herunterglitt, während ein Trio aus funkelnden blutroten Augen auf den leblosen Körper starrte, den es nun fortzutragen galt.


  Blut spritzte, als Damas’ Leiche am Schnabelende hin und her geschüttelt wurde. Allein ihr Gewicht hielt den in den Baumwipfeln lebenden Killer davon ab, sich mit seiner Beute unverzüglich aus dem Staub zu machen. Trotz seiner ungeheuren Flügelspannweite stellte ihn die Schwere seiner Last vor ein ernsthaftes Problem.


  Von der Plötzlichkeit und Heftigkeit des Angriffs wie gelähmt brachte Coerlis nicht mehr zustande, als unbeholfen an seinem Pistolenholster herumzufummeln. Und obwohl Feng und Peeler ein bisschen schneller reagierten, lagen sie immer noch einen Schritt hinter Chaa zurück.


  Sprengsätze und Energiestrahlen prasselten auf den heimtückischen Räuber ein, der mit einem entsetzlichen Kreischen reagierte, das ihre völlig unvorbereiteten Ohren attackierte.


  Die beiden linken Flügel wurden von einer Serie dicht aufeinanderfolgender Explosionen zerfetzt. Mit dem anderen Paar wütend gegen Pflanzen oder ins Leere schlagend kippte der Sturzflieger zur Seite, während der unglückliche Damas noch immer auf dem Schnabel aufgespießt war.


  Wortlos trat der Mu’Atahl vor und schleuderte eine Granate auf den mächtigen Schädel, die in einem Hagel aus Blut und Knochen detonierte. Noch ein Mal begehrten die gewaltigen Schwingen zitternd auf, bevor sie wie einstürzende Zeltwände in sich zusammenfielen. Körperflüssigkeit, Fleischklumpen und zerfetzte Federn schossen in alle Himmelsrichtungen und besudelten Überlebende wie auch umstehende Vegetation.


  Damas lag verkrümmt am Boden, die weit aufgerissenen Augen auf einen unergründlichen Punkt in der Ferne gerichtet. Er hatte die Kreatur, die ihn angefallen hatte, nie gesehen. Aus seinem Mund und seiner Brust sickerte Blut.


  Während sich seine menschlichen Begleiter voller Fassungslosigkeit um den Leichnam versammelten, zog Chaa sich neben einen schützenden Ast zurück und beobachtete aufmerksam den Himmel, der durch die Lücke in den Baumkronen zu erkennen war. Einen kurzen Augenblick später verkündete er: »Da oben siind noch mehr. Viielleiicht andere, viielleiicht auch diie Gleiichen. Eiin paar siind sogar noch größer. Viiel größer. Iich schlage vor, wiir steiigen hiinab biis zu eiinem Punkt, wo wiir niicht so gefährdet siind.«


  »Armes Schwein. Er hatte nicht die geringste Chance.« Nervös spähte Rundle nach oben.


  »Er ist tot.« Ungläubig starrte Aimee auf Damas’ sterbliche Überreste, die, in einer letzten grotesken Umarmung an die Alienkreatur gefesselt, vor ihr lagen.


  »Verdammt richtig, er ist tot. Aber das Offensichtliche in Worte zu fassen, ändert auch nichts daran. Wir tun, was Chaa gesagt hat. Wir müssen weiter runter.« Coerlis wandte sich von dem aufgespießten Leichnam ab.


  »Hiier entlang.« Der Mu’Atahl ließ sich zu einem tiefer gelegenen Ast hinunter, der, obwohl er sich unter seinem Gewicht bedenklich bog, stabil zu sein schien. Nachdem er sich sicheren Halt verschafft hatte, streckte er zwei seiner vier Hände aus, um Coerlis hinabzuhelfen. Die anderen suchten sich unterdessen selbst ihren Weg nach unten.


  »Schon besser«, stellte Coerlis fest, nachdem vom Himmel nun kaum noch etwas zu sehen war. »Wenn wir erst einmal völlig von Wald umschlossen sind, kann uns gar nichts mehr passieren.«
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  Ohne erkennbare Anstrengung flatterte Pip von hierhin nach dorthin, während Flinx Mühe hatte, in dem Dickicht aus unentwirrbaren und klebrigen Epiphyten, klammernden Moosflechten und psychedelischen Pilzen nicht den Halt zu verlieren. Im einen Augenblick durchwanderte er den reinsten Botanikerhimmel und im nächsten bereits das entsprechende Äquivalent einer Hölle. Alles um ihn herum war gleichermaßen verwirrend, die Sinne betäubend – und schön.


  Ihnen voran trottete Saalahan, während die kleinen Furcots sie flankierten. Die zwei hielten sich stets außer Sichtweite, jedoch auf gleicher Höhe mit der Gruppe, die sich ihren Weg durch den Urwald bahnte, und sorgten dafür, dass keine räuberische Kreatur Gelegenheit erhielt, sie hinterrücks zu überfallen.


  Die große Distanz zwischen ihnen und den beiden Kleinen beunruhigte Flinx. »Kommen die beiden da draußen alleine zurecht?« Er duckte sich unter einem Ast hindurch, den Teal passierte, ohne auch nur den Kopf einziehen zu müssen.


  »Die Furcots? Da mach dir mal keine Sorgen. Wenn uns Gefahr droht, werden sie uns warnen oder die Sache selbst in die Hand nehmen.«


  »Aber sie sind doch noch so viel jünger als Saalahan.« Ein blau glänzendes Blatt streifte Flinx’ Gesicht, und die kontrastierenden Gerüche von Honig und Terpentin stiegen ihm in die Nase.


  »Hab das gehört!«, rief der stets streitlustige Moomadeem von irgendwo links aus dem Wald. Flinx sah, wie die schemenhafte grüne Gestalt auf irgendetwas einschlug. Dann waren ein paar ziemlich hässliche Geräusche zu hören, doch der junge Furcot war längst weitergezogen.


  Pip flatterte von oben heran, um an einer rotschwarzen Blüte mit vier fleischigen, diametral angeordneten Blättern zu schnuppern. Fast wäre sie zu langsam gewesen. Wie ein Paar applaudierende Hände klatschten die vier Blätter zusammen und verfehlten nur um Haaresbreite ihren Kopf. Despektierlich fauchend schwirrte die Flugschlange einige Male um das Gewächs herum, wobei sie immer wieder den nach ihr schnappenden Blütenblättern auswich. Die Fangreflexe der Pflanze wurden zusehends schwächer, und schließlich sank sie wieder in Ruhestellung zurück und gestattete dem lästigen Plagegeist, ihren starken und ausgeprägten Geruch in sich aufzunehmen.


  Es gab auf Alaspin nicht viele Lebensformen, die schneller als ein Minidrache waren. Glücklicherweise schien für diese Welt dasselbe zuzutreffen. Bis jetzt jedenfalls, mahnte sich Flinx insgeheim.


  »Das mit deinem Mann tut mir leid«, sagte er voller Mitgefühl zu Teal. Obwohl die Frau absichtlich langsam ging, hatte Flinx Probleme, mit ihr Schritt zu halten. Schlingpflanzen und Moosflechten schienen sich allein auf ihn herabzulassen, Dornen mutwillig nur nach seinen Kleidern zu greifen, Luftwurzeln wie von Zauberhand nur zu seinen Füßen aufzutauchen in dem Versuch, ihn zu Fall zu bringen. Kleine Kreaturen sonderbarster Gestalt und in grellen Farben huschten, krochen, glitten oder flogen vor ihm davon. Dwell kommentierte das mühsame Vorankommen der eigenartigen Himmelsperson mit einer Mischung aus Geringschätzung und Amüsement.


  »Ja, wirklich eine Schande«, bestätigte Teal mit Blick auf Flinx. Ein einsamer Sonnenstrahl, der seinen Pfad durch den ungleichmäßig gewebten Mantel des Waldes zu ihnen herabgefunden hatte, verirrte sich in ihre Augen und ließ sie wie zwei hellgrüne geschliffene Edelsteine funkeln. »Jerah war ein guter Mann.«


  Flinx kämpfte sich an einem hartnäckigen Kriechgewächs vorbei. »Hast du ihn sehr geliebt?«


  »Geliebt?« Sie sah ihn irritiert an. »Nein, eigentlich nicht. Es gibt Paare, die sich lieben, ich weiß; ich hab selbst schon welche gesehen.«


  »Wünscht du dir das für dich selbst nicht auch?« Er sah nach unten und erblickte den stachelbewehrten, aus mehreren Segmenten bestehenden Leib eines orangefarbenen Krabbeltiers, das aus seinem linken Stiefel ragte. Er versuchte es abzuschütteln, um es zu zertreten, doch da stoben die einzelnen Segmente auseinander und suchten das Weite. Zurück blieb nur der spitze Stachel in seinem Schuh. Behutsam kratzte Flinx ihn mit der Ferse seines anderen Stiefels ab.


  »Nicht unbedingt.« Sie dachte einen Moment lang nach. »Diese Sache mit der Liebe scheint ganz nett zu sein, aber auch gefährlich. Ich hätte lieber einen starken, klugen Mann an meiner Seite, der weiß, wie man am Leben bleibt, als einen, der mich ständig nur blöde anglotzt und dabei vergisst, wer er ist. Ein Gefährte, der binnen kurzem Futter für einen Bildergrass oder einen Carnopter ist, taugt nichts. Was nützt einem die ganze Liebe, wenn dein Mann nicht mal einen Tag hier in der Wildnis überlebt?«


  »So hab ich das noch nie gesehen.« Er war ein wenig betroffen über ihre kalte, analytische Antwort.


  Sie setzten ihren Weg fort. Von Zeit zu Zeit blieben sie stehen, um einen Blick auf Flinx’ Positionssender zu werfen und sich zu vergewissern, dass sie immer noch auf dem richtigen Kurs waren. »Was ist mit dir?«, fragte sie ihn irgendwann. »Warst du jemals verliebt?«


  »Schon mehrmals. Und immer in Frauen, die älter waren als ich. Das letzte Mal – das letzte Mal war es ziemlich hart für mich, Abschied zu nehmen. Ich musste mich regelrecht dazu zwingen.«


  Neugierig blickte sie ihn an. »Warum hast du’s dann gemacht?«


  »Weil ich noch nicht bereit bin für eine Bindung.« Er konnte ihr wohl kaum die Wahrheit erzählen. Nicht, dass sie sie überhaupt verstanden hätte.


  »Für mich siehst du bereit genug aus.«


  Er besaß genug Anstand, um zu erröten. Die Umgangsformen auf dieser Welt waren äußerst direkt, taktvolle Zurückhaltung auf dem Altar des ständigen Überlebenskampfes geopfert worden.


  »Den Grund dafür, dass ich noch nicht bereit für eine Bindung bin, ist nichts, was man sehen könnte.« Er pochte mit den Fingerknöcheln an seinen Kopf.


  Teal legte die Stirn in Falten, stellte aber keine weiteren Fragen. Doch anhand des verwirrten emotionalen Zustands, den er bei ihr wahrnahm, konnte er erkennen, dass die Angelegenheit damit für sie noch lange nicht erledigt war.


  »Ehemann oder nicht, ich denke jedenfalls, dass du einen guten Überlebensspezialisten abgeben würdest.«


  »Vielen Dank. So sehe ich mich auch immer am liebsten. Aber Liebe?« Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht. Vorher würde ich mich gern selbst etwas besser verstehen.«


  »Wenn man sich selbst verstehen will, muss man erst die Welt besser verstehen.«


  Er schaute sie aufmerksam an, doch da war kein Arg in ihrem Blick, kein zweideutiger Unterton in ihrer Stimme. Ihr Gefühlszustand war nicht der einer Person, die irgendetwas zu verbergen versuchte. Als sie sich von ihm abwandte, um ihr Augenmerk wieder auf den Weg zu richten, der vor ihnen lag, rätselte er immer noch über ihre Worte.


  Der Ast, auf dem sie soeben entlangwanderten, erzitterte zwar bedrohlich unter Saalahans Gewicht, doch er führte in die richtige Richtung. Als wollte sie seine Bedenken zerstreuen, versicherte Teal ihm, dass sie bald schon auf einen dickeren, stabileren Baumsteg würden wechseln können. Einen geraden, direkten Weg zu ihrem Ziel gab es nicht. Ein Marsch durch diesen Regenwald ähnelte eher einem Segelboottörn, bei dem man sich immer wieder nach dem Wind richten musste, nur dass in ihrem Fall eine zusätzliche Dimension hinzukam.


  »Ein Sturmfänger.« Teal deutete auf einen großen Baum zu ihrer Rechten. Seine Blätter wuchsen direkt aus dem Stamm. Die spärlichen Aste, die er besaß, wirkten verkümmert. Das wenige, das er von dem ungewöhnlichen Stamm erkennen konnte, war in eine auffällige, silbern schimmernde Rinde gekleidet.


  »Er zieht Blitze an«, erklärte sie ihm. »Ein schlechter Ort, um Schutz zu suchen bei einem Gewitter.«


  »Werd’s mir merken.« Hätte Flinx etwas über die Rolle des Baums bei der Verwertung von statischen Entladungen zur Stickstoffanreicherung des Erdreichs gewusst, wäre er gewiss noch beeindruckter gewesen.


  Sorglos streunten Dwell und Kiss auf den Ausläufern des Hauptasts herum und hüpften ausgelassen zwischen Blüten und Lianen umher, wobei sie sich instinktiv von den potentiell gefährlichen Arten fernhielten und ihren Spieltrieb und Forscherdrang auf jene konzentrierten, die völlig harmlos waren.


  »Du hast großes Vertrauen in deine Kinder.«


  »Sie sind alt genug, um zu wissen, wie weit sie gehen können.« Teal sprang auf einen anderen Ast und wartete, bis Flinx ihr mit der ihm eigenen, etwas zögerlicheren Art gefolgt war. »Wenn sie etwas nicht kennen, fragen sie. Und außerdem ist immer ein Furcot in der Nähe.«


  »Ist es das, was die Furcots tun? Auf einen Menschen aufpassen?«


  »Und auf alle anderen auch, so wie wir auch auf sie achtgeben. Es ist eine Partnerschaft.«


  »Beruht sie auf gegenseitige Zuneigung, die Menschen und Furcots füreinander empfinden?«


  Sie überlegte. »Nein. Es ist mehr als das, fast so, als ob dein Furcot ein Teil von dir ist, und du ein Teil von ihm.« Ein Grunzen war von weit vorn zu hören. Alarmiert wandte sich Teal zu Flinx um. »Saalahan will, dass wir sofort zu ihm kommen.« Sprach’s und sprintete los.


  Sorgsam auf den Weg achtend und gleichzeitig darum bemüht, nicht den Anschluss zu verlieren, folgte Flinx ihr so schnell es ging. Teal und ihre Kinder schienen genau zu wissen, wohin sie ihre Füße setzen mussten, wo sie einen Sprung wagen konnten. Sicher, er bewegte sich allmählich geschickter voran, doch er machte sich nichts vor; selbst wenn er jahrelang trainierte, würde er sich in puncto Behändigkeit bestenfalls mit Kiss messen können.


  Obwohl er immer gedacht hatte, ganz gut in Form zu sein, war er völlig aus der Puste, als er schließlich zu den anderen aufgeschlossen hatte.


  Vor ihnen, in der Gabel zweier großer mattblauer Aste lag ein ausgewachsener Furcot. Er befand sich offenbar in einem fortgeschrittenen Stadium des Zerfalls. Das ursprünglich satte, gesunde Grün seines Fells hatte eine gelbliche Färbung angenommen. Der Brustkorb hob und senkte sich in langen, schmerzvollen Kontraktionen. Auf die Seite dahingestreckt sah er aus wie ein gestrandetes Flusspferd. Klaffende Wunden waren zwischen den beiden Beinpaaren zu erkennen, die bereits zu eitern begannen.


  Als die Gruppe sich näherte, versuchte er die Augen zu öffnen. Doch selbst dazu war er zu schwach. Matt sank sein Kopf wieder zurück.


  Ratlos schaute Flinx seine Begleiter an. Alle waren still und ernst, einschließlich der Kinder. Es war das erste Mal, dass er Dwell so kleinlaut sah.


  Saalahan berührte das verendende Geschöpf zärtlich mit der Schnauze, während Teal sich über es beugte und ihm sanft über den klobigen Schädel strich. Ein gedämpftes, mahlendes Geräusch drang aus den Tiefen der mächtigen Brust: ein mühsam hervorgebrachter, immer schwächer werdender Laut. Die drei Augen blieben halb geschlossen.


  »Ciinravan«, sagte Teal zu Flinx und beantwortete damit dessen unausgesprochene Frage. »Jerahs Furcot.«


  »Ich dachte, du hättest gesagt, wenn eine Person stirbt, stirbt ihr Furcot mit ihr.«


  »Früh genug«, knurrte Saalahan leise. Ciinravans Wunden bekräftigten die Worte des großen Furcots.


  »Ciinravan versuchte Jerah noch zu helfen, aber er kam zu spät.« Noch immer streichelte Teal über die bebende, buschige Stirn. »Dieser Zerfall setzte kurz nach seinem Tod ein.«


  »Können wir nicht so eine Art Trage bauen?« Nachdenklich schaute Flinx auf den massigen, daliegenden Körper. »Wenn alle drei Furcots ziehen und der Rest von uns mithilft, schaffen wir es vielleicht, Ciinravan zurück zu eurem Zuhause zu bringen.« Er kramte in seinen Gürteltaschen herum. »Ich hab ein paar Medikamente dabei. Ich weiß zwar nicht, wie sie auf ihn wirken, oder ob eines der Mittel überhaupt einen Effekt auf ihn hat, aber ich will es gern versuchen.«


  »Das wird nichts nützen. Du kannst nichts daran ändern. Ciinravan wird diesen Tag nicht überleben.«


  »Ganz gleich, was ich tue?«


  Sie nickte bedächtig. »Ganz gleich, was du tust. Jerah ist tot, also wird auch Ciinravan sterben.«


  Das stimmte. Flinx konnte förmlich sehen, wie das Leben in dem einstmals so kraftstrotzenden Geschöpf versiegte. »Was für eine grausame Verschwendung.«


  »So ist nun mal der Lauf der Welt.« Teal wirkte völlig unberührt. »Der Wald gibt uns das Leben, und zum Wald kehrt ein jedes wieder zurück. Es ist nichts, weswegen man sich grämen muss. Ciinravan hat nichts zu bedauern.«


  »Erklär mir bitte etwas. Wenn es Ciinravan anstelle deines Mannes getroffen hätte, wäre dann … Jerahs Leben in ähnlicher Weise dahingewelkt?«


  »Natürlich«, teilte sie ihm mit.


  Irgendetwas Seltsames geht hier vor, dachte Flinx bei sich. Etwas, das viel tiefer reichte als die Freundschaft zwischen Mensch und Tier. Dieses Verhältnis hatte mehr mit einer Symbiose zu tun als mit echter Kameradschaft.


  Doch wie hatte all das begonnen? Teal und ihre Kinder waren normaler menschlicher Abstammung. Ihre Vorfahren waren von irgendeiner anderen Welt des Commonwealth hierhergekommen. Was hatte dazu geführt, dass sie so eng mit dieser besonderen einheimischen Spezies verbunden waren? Wie intelligent waren diese Furcots überhaupt? Und was hatte sie dazu veranlasst, eine so unverbrüchliche Gemeinschaft mit den Menschen einzugehen. Eine über Jahrtausende gewachsene Beziehung zwischen Mensch und Hund, Mensch und Pferd, die gab es hier nicht. Alles hatte sich ungeheuer rasant vollzogen.


  Entschieden zu rasant, dachte er, auch wenn er sich dabei nicht ganz sicher sein konnte. Schließlich war er kein Evolutionsforscher.


  Er betrachtete den sterbenden Furcot. »Ich begreife das nicht. Wieso kann sich Ciinravan nicht einer anderen Person anschließen?«


  »Alle Personen haben bereits einen Furcot«, erklärte Teal.


  Flinx gab sich mit der Antwort nicht zufrieden. »Das weiß ich. Aber kann eine Person nicht zwei Furcots haben?«


  Sie sah ihn verständnislos an. »Was für ein verrückter Gedanke. Aus welchem Grund sollte eine Person sich zwei Furcots wünschen? Und warum sollten sich zwei Furcots eine Person teilen wollen?«


  »Irgendwie verstehe ich das Ganze immer noch nicht. Woher kommen die Furcots überhaupt?« Moomadeem schnüffelte ostentativ an seinem Bein, und Flinx gab sich alle Mühe, das junge Geschöpf nicht zu beachten. »Zieht ihr sie auf? Gibt es irgendwo in der Nähe eures Zuhauses eine Furcot-Herde, aus der ihr euch immer dann, wenn bei euch ein Kind geboren wird, ein Jungtier heraussucht?«


  Jetzt musste Teal lachen. »Wenn eine Person geboren wird, kommt ihr Furcot zu ihr. Wenn eine Person stirbt, stirbt ihr Furcot. Das ist der natürliche Gang der Dinge.«


  Der unnatürliche Gang der Dinge, dachte er.


  Bevor Flinx eine weitere Frage stellen konnte, war erneut Saalahans Stimme zu hören: »Es ist gleich vorbei.«


  »Sei nicht traurig«, sagte Teal zu ihrem neuen Freund. »Ciinravan ist glücklich. Bald wird er wieder bei Jerah sein.«


  Der dem Tode nahe Furcot litt offensichtlich große Schmerzen. Flinx fiel der Nadler ein, der in dem Holster an seiner Hüfte steckte. »Können wir es ihm nicht ein bisschen leichter machen? Seinem Elend ein Ende setzen?«


  Sie runzelte die Stirn. »Es ist nichts Elendes am Sterben. Es ist ein Teil der natürlichen Ordnung. Tod bringt Leben hervor. Was gibt es daran zu beklagen?«


  »Aber wenn ein Wesen so schwer verwundet ist –«


  »Ciinravan übertreibt ein wenig«, versicherte sie ihm. »Glaub mir, es ist nicht halb so schlimm, wie es aussieht.«


  »Ich hab nur gerade darüber nachgedacht –« Er unterbrach sich, fuhr sich mit einer Hand an die Schläfen und blickte sich beunruhigt um. Suchend glitten seine Blicke über den undurchdringlichen grünen Dschungel, der sie umgab. Pip erhob sich alarmiert von ihrem Platz auf Flinx’ Schulter und schwirrte einige Meter in die Höhe, um nach einer vermeintlichen Gefahr Ausschau zu halten.


  »Was ist?«, fragte Teal verwirrt.


  Tuuvatem richtete sich auf die Hinterbeine auf und hielt schnüffelnd die Nase in die feuchtwarme Luft, bevor er mit einem leisen Schnauben zu dem Schluss kam: »Da ist nichts. Die Himmelsperson hört ein Flattern und macht gleich einen Hüpfer.« Er ließ sich wieder auf alle sechse herab.


  »Flinx?« Teal sah ihren Begleiter fragend an.


  »Ich dachte – ich dachte, ich hätte die Anwesenheit einer weiteren Person gespürt.« Er wandte den Kopf und sah sie ernst an. »Würden deine Leute einen Suchtrupp nach dir ausschicken?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Sie haben Besseres mit ihrer Zeit anzufangen.«


  »Eine andere Familie von Zuckerbeerensammlern?« Abermals schüttelte sie den Kopf.


  Moomadeem stieß ihn unsanft mit der Schulter an. »Hast vielleicht mich gespürt?«


  »Nein. Das waren die Gefühle eines Menschen.«


  »Nicht ausgeschlossen«, räumte der Furcot zu Flinx’ Überraschung ein. Bisher hatte er eigentlich den Eindruck gehabt, dass das junge Geschöpf wie versessen darauf war, grundsätzlich alles, was von ihm kam, erst einmal in Frage zu stellen.


  »Andererseits kann man sich auf dieser Welt auf gar nichts wirklich verlassen«, murmelte Flinx mehr zu sich selbst als zu Teal. »Ich denke, das Wichtigste im Augenblick ist, dass ihr alle wieder wohlbehalten nach Hause kommt.«


  »Nein«, erwiderte sie entschieden. »Zuerst müssen wir Ciinravan begraben.«


  »Begraben?« Stirnrunzelnd betrachtete Flinx das rasch dahinsiechende Wesen. »Bis hinunter zum Waldboden ist es ein ziemlich weiter Weg.«


  »Warum sollte jemand, Person oder Furcot, in der Unteren Hölle begraben werden wollen?«, fragte sie ihn. »Es gibt viel passendere Orte. Wir können den Körper von hier wegschaffen. Saalahan wird uns dabei helfen. Auch du kannst uns dabei helfen.«


  »Natürlich«, stimmte er zu, wenngleich ohne zu begreifen. Er ließ seinen Blick über die Hyläa schweifen und fragte sich, wo und wie sie hier wohl ein Loch schaufeln wollten, das groß genug war, den massigen Leib des Furcots aufzunehmen.


  Leichtfüßig sprang Saalahan auf den nächstbesten Ast und entschwand im Dickicht. »Wenn eine geeignete Stelle gefunden ist, schaffen wir Ciinravan dorthin«, erklärte Teal. »In der Zwischenzeit werden wir seinen letzten Augenblicken beiwohnen. Und außerdem sollten wir uns einen Unterschlupf für die Nacht suchen.«


  Flinx blickte hinauf zum Himmel. Die träge dahinziehende Wolkendecke begann sich schon wieder zu verfinstern.
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  »Sie bewegen sich wieder nach unten.« Feng blickte auf seinen Positionssender. Jeder von ihnen verfügte über ein solches Gerät; es gehörte zur Standardausrüstung für Expeditionen auf allen Welten. Er verglich die Anzeigen mit denen von Chaa und Peeler und stellte eine beruhigende Übereinstimmung fest. »Man kann es an den Signalveränderungen deutlich erkennen. Gute Arbeit, Aimee.« Während sie sein Kompliment mit einem Nicken quittierte, fegte er eine mit Flaum bedeckte Kletterranke beiseite. Die feinen Härchen lösten sich ab und hinterließen ein leichtes, unangenehmes Brennen in seiner Hand. Fluchend rieb er mit der geröteten Stelle über das Hosenbein seines Chamäleonanzugs.


  »Warum bleiben sie nicht in ein und derselben Höhe?«


  »Vielleicht möchten sie nicht dem freien Himmel ausgesetzt sein«, schlug Peeler vor. »Frag Damas, der kann ein Lied davon singen.«


  »Wirklich witzig. Ein echter Brüller.« Feng betrachtete den Hautausschlag, den die Pflanze an seiner Hand verursacht hatte. Zur Ausrüstung gehörten auch Handschuhe, doch trotz des kühlenden und Feuchtigkeit absorbierenden Materials ihrer Anzüge war es immer noch unerträglich heiß. Handschuhe waren völlig indiskutabel.


  »Alle mal anhalten.« Aimee war stehen geblieben und winkte die anderen zu sich, die ihrer Aufforderung nachkamen und sich um sie scharten.


  Der Ast, dem sie folgten, wuchs aus einem Stamm, dessen Umfang ungefähr fünfzehn Meter betrug. Andere Äste waren schwer zu erreichen. Der Stamm selbst war so glatt wie Glas und bot weder Zehen noch Händen Halt.


  »Wohin sind sie von hier aus gegangen?« Vorsichtig spähte Rundle über den Rand des Baumpfads. Bis zum nächsten geeigneten Ast ging es an die zehn Meter steil hinab. Zahlreiche Ranken und Schlingpflanzen reichten bis in die smaragdgrüne Tiefe hinab, doch keiner der Exkursionsteilnehmer hatte es sonderlich eilig, sie auf ihre Tragfähigkeit hin zu prüfen.


  »Dort entlang«, meinte Feng, der an der gegenüberliegenden Astkante stand.


  An der Nordseite des Baums ragten eine Anzahl von armdicken Dornen aus der ansonsten völlig glatten Rinde. An einer Stelle standen sie dicht an dicht.


  »Eine recht passable Leiter, findet ihr nicht?« Vor lauter Stolz über seine Entdeckung strahlte Feng über das ganze Gesicht.


  Aimee wirkte weitaus weniger überzeugt. »Ich weiß ja nicht …«


  »Siehst du hier irgendwo einen besseren Weg nach unten? Guck dir mal die beiden da an.« Ein Pärchen spindeldürrer Kreaturen mit je sechs Extremitäten kletterte an der anderen Seite des Stamms eilig nach oben, die Dornencluster in exakt der Weise nutzend, die Feng vorgeschlagen hatte. Jedes der Wesen war etwa einen Meter groß. Der relativ kleine Kopf wurde von drei riesigen hellbraunen Augen dominiert. Unablässig ängstliche Blicke in Richtung der Menschengruppe werfend, nahmen sie so schnell wie möglich Reißaus. Am Rücken ihrer graubraunen Körper blitzten elektrisch blaue Flecken auf.


  Als sie hoch genug waren, um sich in Sicherheit zu fühlen, äugten sie zu den Reisenden hinab und taten lautstark schnatternd und pfeifend ihre Empörung kund. Für Kreaturen von solch vergleichsweise geringer Größe besaßen sie ein ausgesprochen kräftiges Organ.


  »Schau sie dir an«, forcierte Feng Aimee auf. »Sehen die etwa aus, als würden sie sich irgendwelche Sorgen machen?«


  Angesichts des aufgeregten Pärchens, das über ihnen von Dornenstufe zu Dornenstufe hüpfte, war es in der Tat schwer vorstellbar, dass der Abstieg irgendeine Gefahr darstellte. Die spitzen Auswüchse wirkten stabil genug, um jeden von ihnen zu tragen, einschließlich des schwergewichtigeren Chaas.


  »Du hast recht, das macht einen ziemlich sicheren Eindruck.« Coerlis lächelte Feng zuvorkommend an. »Nach dir.«


  Die Züge des anderen entgleisten, dennoch langte er nach dem nächstbesten Dorn. Als dieser unter seinem Griff weder nachgab noch brach, entspannten sich seine Gefährten sichtlich.


  »Ich kapier nicht, wieso dieser Flinx so schnell vorankommt.« Darauf wartend, dass die Reihe an ihm war, die Dornenleiter zu betreten, spähte Coerlis ins Dickicht. »Er kann nicht ahnen, dass ihm jemand auf den Fersen ist, wozu also diese Eile? Nirgends gibt es feste Wege oder irgendwelche Trampelpfade von Tieren, er muss sich also genauso mühsam vorankämpfen wie wir. Und er war noch nie hier.«


  Behutsam trat seine Schiffsingenieurin auf einen der Baumstachel, während sie sich dabei fest an einen anderen klammerte. »Wie können Sie sich da so sicher sein, Sir?«


  »Weil noch niemand vorher hier gewesen ist. Zumindest wenn man den allgemein zugänglichen Berichten Glauben schenken will.«


  »Beriichte müssen niicht iimmer stiimmen.« Chaa ließ seine Blicke über den Urwald schweifen, wie immer die Waffen im Anschlag. Er würde als Letzter mit dem Abstieg beginnen, wenn alle anderen wohlbehalten auf dem nächsten Ast angekommen waren.


  »Wohin zur Hölle mag er in diesem ganzen Chaos nur wollen?« Coerlis legte die Stirn in Falten, während er nach einer logischen Erklärung für das Unerklärliche suchte.


  »Vielleicht macht er ja bloß einen Spaziergang. Oder möchte einfach nur ein bisschen die Gegend auskundschaften.« Rundle hatte schon die Hälfte des Abstiegs hinter sich und brachte der Dornentreppe inzwischen weitaus größeres Zutrauen entgegen.


  »Dann würde er sich mehr Zeit lassen.« Kopfschüttelnd stampfte Coerlis auf dem holzigen Untergrund mit dem Fuß auf. »Das ergibt überhaupt keinen Sinn.«


  »Wiir werden iihn bis morgen eiingeholt haben.« Der Mu’Atahl strahlte gelassene Zuversicht aus.


  »Das sollten wir auch. Mir gefällt’s hier nämlich nicht.« Coerlis legte eine Hand auf die gewaltige, glatte Wandung des Stamms. »Obwohl sich hier definitiv einige interessante geschäftliche Möglichkeiten auftun. Exotische Harthölzer, neue biologische Arten, Heilextrakte: genug, um die Entsendung eines kompletten Gutachterteams zu rechtfertigen. Später.« Seine Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen, während er mit seinen Blicken das alles verhüllende Grün zu durchdringen versuchte. »Im Augenblick bin ich einzig und allein daran interessiert, meiner zoologischen Sammlung ein ganz bestimmtes Exemplar hinzuzufügen.«


  Feng war beinahe unten angelangt. Die beiden großäugigen Schnatterer waren an einer anderen Stelle des Baumstamms ebenfalls hinabgeklettert und hockten nun ein wenig oberhalb des nächsten Asts, von wo aus sie die Fortschritte der Eindringlinge beobachteten. »Seht euch bloß die beiden da an. Hol’s der Teufel, aber die sind verdammt niedlich.«


  »Ja, wirklich.« Vorsichtig ihre Hände und Füße platzierend spähte die Ingenieurin zu ihrem Arbeitgeber hinauf. »Wieso nehmen Sie sie nicht für Ihre Sammlung mit, Sir.«


  »Vielleicht auf dem Rückweg«, erwiderte Coerlis zurückhaltend.


  »Das ist ja drollig. Die laufen nicht einmal mehr vor uns weg.« Amüsiert musterte Rundle das seltsame Paar, während er sich in Fengs Kielwasser hielt.


  »Das liegt nur daran, dass nicht alle Gesichter hier so Furcht erregend sind wie deine Visage«, erwiderte der andere Mann. Lockend streckte er seine Hand nach unten aus. »Kommt her, ihr Kerlchen. Ich tue euch nichts.«


  Die Großaugen beantworteten seine freundschaftliche Geste mit einem Tusch aus unverständlichem Geplapper und verschwanden hurtig in einem Loch in dem Stamm.


  »So, du jagst ihnen also keine Angst ein, wie?« Rundle grinste breit.


  »Wo sind sie hin?« Peeler hielt einen Moment inne, um Rundle, der sich direkt unter ihm befand, ein Stück weiter hinabsteigen zu lassen.


  Feng beugte sich nach vorn. »Sie scheinen eine Art Höhle in dem Baum zu haben. Da sind zwar ein paar große Dornen, aber ich könnte locker hineingreifen und sie mir jederzeit schnappen, wenn ich müsste. Besonders große und spitze Zähne haben sie jedenfalls nicht.« Er bewegte sich ein wenig zur Seite und verschaffte sich auf einem der überlangen Dornen sicheren Stand. »Hey, ihr Burschen, wie geht’s euch da drin?« Schon griff er in den Bau, um das dichte, braune Fell des Tieres, das ihm am nächsten war, zu streicheln.


  Die gesamte gewaltige Masse des Baums wurde von einem leichten Beben erfasst.


  Coerlis kippte von dem Dorn, auf dem er stand, doch Chaa ließ blitzschnell seine Pranke nach unten schnellen, packte seinen Boss am Kragen des Chamäleonanzugs und zog ihn wieder hoch. Eine beeindruckende Demonstration seiner nichtmenschlichen Reaktionsfähigkeit und Muskelkraft. Rundle und Peeler stürzten hinab auf den Ast. Peeler schlug hart auf und rollte sich ab, während Aimee sich krampfhaft an einem langen Dorn festklammerte und hilflos mit den Beinen in der Luft zappelte.


  Ein dumpfer Schlag schien durch den ganzen Wald zu hallen. In Panik versetzte Kreaturen flogen oder rannten in alle möglichen Richtungen davon, grellen Farbblitzen gleich inmitten des alles beherrschenden Grüns. Über all dem Pfeifen und Heulen und Kreischen war Peelers verzweifeltes Rufen zu hören.


  »Feng! Bist du okay?« Er bewegte sich auf dem Ast, auf dem sie gelandet waren, so weit wie möglich nach rechts, um zu sehen, was mit seinem Begleiter geschehen war. Währenddessen half Rundle der zitternden Aimee die letzten Meter auf der Dornenleiter hinab.


  »Ich – ich bin in Ordnung«, erwiderte Feng deutlich geschockt. »Aber ich stecke fest.«


  »Du steckst fest? Was soll das heißen, du steckst fest?« Inzwischen war auch Coerlis auf dem Ast angelangt, dicht gefolgt von Chaa. Mit seinem langen Hals konnte der Mu’Atahl sich ein besseres Bild von der Lage machen als jeder andere von ihnen.


  »Eiine Art Falle«, stellte der Alien fest.


  »Vier große Dornen«, fügte die Ingenieurin hinzu. »Sie sind direkt über ihm ineinander verzahnt. Ungefähr so.« Sie verschränkte die Finger.


  »Es siind keiine Dornen. Siie gehören zu etwas anderem, das auf diiesem Baum lebt.« Der Mu’Atahl deutete nach oben. »Schauen Siie näher hiin, und Siie werden erkennen, dass siie perfekt iin eiine Aushöhlung iin dem Stamm passen.«


  Die dünne, kaum wahrnehmbare Silhouette der Kreatur maß annähernd vier Meter in der Länge und zwei Meter in der Breite. Während die anderen sich noch aus dem, was sich ihren Blicken bot, einen Reim zu machen versuchten, schlug und trat Feng wütend auf die Mauern seines Gefängnisses ein. Tatsächlich schaffte er es, sein rechtes Bein zwischen zwei der vermeintlichen Dornen zu zwängen, konnte den Spalt jedoch um keinen Zentimeter verbreitern.


  »Mag ja sein, dass das Ding ungeheuer faszinierend ist«, knurrte er zu seinen Begleitern herunter. »Aber wie wär’s, wenn ihr mir jetzt hier raushelfen würdet? Hey … autsch!«


  »Was ist?«, fragte Peeler besorgt. »Was hast du?«


  »Eins von diesen verdammten kleinen Affenbiestern hat mich gerade in die Ferse gebissen. Hau ab, du scheiß Bastard, lass mich in Ruh!«


  »Ist – ist alles in Ordnung mit dir?«, stammelte Rundle.


  »Ja, ja. Ich hab ihm ordentlich eins übergebraten. Jetzt hat er sich in die hinterste Ecke der Höhle verkrochen.«


  »Wir müssen das Zeug wegbrennen.« Coerlis fingerte an seiner Pistole herum. »Anders kommen wir da wohl kaum durch. Oder denkst du, dass du diese Dornen zerbrechen kannst, Chaa?«


  Nachdenklich betrachtete der Mu’Atahl Fengs Gefängnis. »Das Holz würde meiin Gewiicht wohl aushalten, aber diiese Spiitzen siind von anderer Beschaffenheiit. Siie siind dazu bestiimmt, Eiindriingliinge abzuhalten. Iich weiiß niicht, ob iich das schaffe.«


  »Keine Sorge«, rief Rundle seinem Freund zu. »Wir holen dich da raus.« Zuversichtlich blickte er sich zu seinen Gefährten um. »Sieht so aus, als würden sich die Großaugen mit dieser Falle ihre Nahrung fangen, aber in diesem Fall ist die Nahrung ein ganzes Stück größer als sie. Ich schätze, Feng wird sie sich ohne große Probleme vom Hals halten können, bis wir ihn befreit haben.«


  »Los, Leute, macht mal ein bisschen schneller«, ließ sich nun der Eingekerkerte vernehmen, der inzwischen merklich beunruhigt klang.


  »Warum so eilig?« Peeler sah Aimee an und grinste. »Entspricht das Quartier etwa nicht deinem Geschmack?«


  »Das ist es nicht«, erwiderte Feng. »Die Stelle an meinem Bein, wo das kleine Mistvieh mich gebissen hat … Ich kann sie nicht mehr spüren. Sie ist vollkommen taub.«


  »Wer in drei Teufels Namen würde dein Bein spüren wollen, Feng?« Aimee tat ihr Bestes, um ihn aufzuheitern, doch ihr Gesicht war kreidebleich.


  Vorsichtig arbeiteten sich Peeler und Rundle zu Fengs Gefängnis hinauf und positionierten sich jeder an einer Seite. Als Peeler sich vorbeugte, stellte er fest, dass die Pseudodornen sich noch enger um ihre Beute geschlossen hatten.


  »Was geschieht da?«, verlangte Coerlis zu wissen.


  »Ich kann ihn nicht sehen. Das Loch wird von den Dornen mittlerweile völlig blockiert.«


  »Was soll das heißen, du kannst ihn nicht sehen? Er muss doch da sein. Feng, was zur Hölle geht da eigentlich vor?«


  Der Gefangene antwortete nicht.


  Chaa war an der Seite des Baumstamms ein Stück weiter nach oben geklettert. Jetzt kauerte er direkt oberhalb der verschlossenen Öffnung. »Geht beiide aus dem Weg.« Mit den unteren beiden Händen ein schweres Gewehr in Anschlag bringend, suchte er sich mit seinem oberen Händepaar und allen vier Beinen an den tragfähigsten Dornauswüchsen Halt. Hastig kletterten Peeler und Rundle wieder hinunter auf den Ast.


  Als sie sich in sicherem Abstand befanden, feuerte der Mu’Atahl einen konzentrierten Stoß aus seiner Hochenergiewaffe ab. Einer der Dornen verwandelte sich in braunes, dunkelgrün durchsetztes Pulver. Schleimige Säfte brodelten aus dem säuberlich abgetrennten Stumpf hervor. Zwei weitere Energiestöße folgten, und dann lag die Öffnung frei.


  Während Peeler, dem gebündelten Lichtstrahl seiner Einsatzlampe folgend, hineinkroch, harrten die anderen wartend aus. Sekunden später vernahmen sie aus dem Innern des Baus würgende Geräusche.


  »Verdammt«, stieß Aimee mit gepresster Stimme hervor.


  Das Husten und Würgen wich dem Surren eines Nadlers. Dann steckte Peeler seinen Kopf aus der Öffnung.


  »Feng ist tot.«


  Coerlis’ Lippen wurden zu schmalen Strichen. »Was ist passiert?«


  »Mit diesen verfluchten Affenviechern? Ich hab den beiden ein dickes Loch in den Pelz gebrannt. Diese hinterhältigen, kleinen –«


  »Reiß dich zusammen, Mann!«, blaffte Coerlis ihn an. »Was – ist – passiert?«


  »Es waren nicht die Großaugen. Sie waren nur so eine Art beweglicher, bissiger Köder. Da drin ist so ein großer hellroter Beutel voller Schleim. Er zersetzt alles, was mit ihm in Berührung kommt. Ein Stück von meinem linken Stiefel musste dran glauben, bevor ich gemacht hab, dass ich da wegkam. Feng war – mittendrin. Und eins von diesen Großaugen steckte mit dem Kopf halb in Fengs Brust. Jetzt wissen wir, warum ihre Schädel im Vergleich zum Rest ihres Körpers so klein sind. Der andere zerfetzte ihm gerade den Darm. O mein Gott, einfach widerlich!«


  »Eiin Außenmagen.« Wie immer war der Mu’Atahl die Ruhe selbst. »Diie Kreatur hat iihn herausgestülpt, um Feng zu verschliingen. Zur Verdauung diienen extrem säurehaltiige Magensäfte. Diie harmlos aussehenden Sechsbeiiner locken diie Beute iin diie Höhle, diie dornähnliichen Knochenvorsprünge fangen siie eiin, diie Sechsbeiiner beiißen siie und iinjiiziieren eiin betäubendes Giift, und dann überniimt der Außenmagen und begiint miit dem Verdauungsprozess. Es iist eiin großes Maß an Zusammenspiiel vonnöten, doch nur so profiitiieren alle Beteiiliigten von dem Fang.«


  Aimee schlug sich die Hand vor den Mund und wandte sich ab, während Rundle unterdrückt fluchte. »Ganz schön schnell«, bemerkte Coerlis kaltschnäuzig. »Ich meine, die ganze Sache ging ziemlich fix. Was meinst du, handelt es sich um ein Tier oder eher um eine Pflanze?«


  »Iich biin keiin Xenologe«, erwiderte der Mu’Atahl. Das Gesicht des Ingenieurs hinter ihm hatte mittlerweile eine ähnlich grüne Färbung angenommen wie die einiger Pflanzen ringsum. »Nachdem diie beiiden Lockkreaturen tot siind und diie Fangdornen verbrannt, frage iich miich, ob es siich wohl wiieder regeneriieren oder zugrunde gehen wiird.«


  »Ich hoffe, es krepiert! Ich hoffe, dass es jämmerlich verhungert, ganz langsam.«


  Aimee keuchte. »Was für eine lausige Art, abzutreten. Ich hab Feng gemocht.«


  »Ein geschätzter Mitarbeiter.« Plötzlich veränderte sich Coerlis’ Tonfall, und er schaute neugierig zu ihr herüber. »Ihr beide hattet doch nicht etwa …?


  Konsterniert sah die Frau ihn an. »Nein, Jack-Jax, hatten wir nicht. Er war ein anständiger Kerl, das ist alles.«


  »Oh.« Fast wirkte der Geschäftsmann ein wenig enttäuscht. »Wie dem auch sei, dies wird uns allen eine Lehre sein. Der Vorfall sollte uns nur umso entschlossener machen, unseren entlaufenen Freund einzuholen.«


  »Genau. Ganz genau.« Mit grimmiger Miene streichelte Aimee ihren Nadler. »Ich will ihn finden. Ich will ihn finden und dann so schnell wie möglich weg von hier.«


  »Dann sollten wiir weiitergehen.« Chaa blickte von seinem Positionssender auf und wies nach Westen. »Diiese Riichtung.«


  Er setzte sich in Bewegung, und die anderen folgten ihm, ohne einer Schar fliegender, in feinen Pastelltönen leuchtender Kreaturen, eine jede ungefähr so groß wie ein übergewichtiger Spatz, auch nur die geringste Beachtung zu schenken. Der wohlgeordnete Schwarm rauschte über ihre Köpfe hinweg und stürzte sich begierig auf das noch schwelende Loch in dem Baum. Jedes einzelne dieser Geschöpfe war eine Augenweide, ein mit schillernden Flügeln daherkommendes Wunder, das im diffusen Licht des Tages funkelte wie Topas, Lapislazuli und Rubin.


  Für Aasfresser fast ein bisschen zu schön.


  Aimee versuchte Rundle aufzumuntern, der teilnahmslos vorwärts schlurfte. Nicht weil sie ihn besonders gernhatte, sondern weil sie wusste, dass sie aufeinander angewiesen waren. Es konnte für sie alle tödlich enden, wenn einer von ihnen in Gram und Selbstmitleid versank und dabei die Umgebung aus den Augen verlor.


  »Sieh mal, ich mochte Feng auch. Er hat einen Fehler gemacht, das ist alles.« Argwöhnisch ließ sie ihren Blick über das sie umgebende Dickicht wandern. »Man sollte sich hier eben nicht dazu verleiten lassen, irgendetwas zu streicheln. Nicht einmal anfassen sollte man etwas, solange man nicht unbedingt muss. Es war seine eigene Schuld.«


  »Wir sollten zusehen, dass wir von hier wegkommen.« Rundles Stimme war so leise, dass sie Mühe hatte, den großen Mann zu verstehen. »Wir müssen hier raus.« Sein Blick wirkte gehetzt. »Das hätte jedem von uns passieren können, so viel ist sicher.«


  Mit einer Kopfbewegung deutete er nach unten auf den Ast, auf dem sie gerade gingen. »Nimm zum Beispiel den hier. Irgendetwas könnte plötzlich daraus hervorgeschossen kommen und uns einfach verschlucken. Ehe du’s überhaupt mitbekommst, ist es schon zu spät.« Nervös schaute er sich um. Doch da war nichts – und alles.


  Aimee hakte sich bei ihm unter und drückte sanft seinen Arm. »Bleib locker. Nicht hinter jeder Ecke lauert ein Karnivore. Das ergäbe auch gar keinen Sinn. Dies Welt mag gefährlich sein, aber wider jede Vernunft ist sie ganz sicher nicht.« Sie zog ein Bein an und stampfte kräftig auf. Dann noch ein Mal. Der meterdicke hölzerne Untergrund erzitterte nicht einmal.


  »Siehst du? Es ist bloß ein Ast. Robust wie eine Brücke, vielleicht sogar robuster. Stinknormales, ordinäres Holz. Nicht alles hier beißt oder schnappt oder sticht. Man muss einfach nur ein bisschen vorsichtig sein.« Lächelnd hob sie ihren Blick. »Schau doch mal dort.«


  Von oben wand sich ein unüberschaubares Wirrwarr aus schlanken, blaugrünen Ranken herab. Sich um- und ineinander ringelnd bildeten die zarten, dünnen Lianen formvollendete Spiralen von ungewöhnlicher Pracht. Dutzende kleiner, lavendelfarbener und goldgestreifter Blüten säumten die wie Haarsträhnen herabfallenden zierlichen Fäden und verströmten einen dezenten, wiewohl köstlichen Duft. Selbst Coerlis war beeindruckt.


  »Sehr apartes Aussehen und Aroma.« Er atmete tief ein, bevor er weiterging. »Hoffentlich lässt sich das Zeug destillieren.«


  »Na? Was hab ich gesagt?« Die Ingenieurin drückte ihren immer noch skeptischen Begleiter zuversichtlich an sich. »Das sind einfach nur Blumen. Wunderschöne Blumen obendrein. Wenn du diesen Ort zu sehr an dich heranlässt, wirst du nur schlotternd unter irgendeinem Blütenblatt versteckt enden. Paranoia ist ein viel gefährlicherer Feind als alles, was uns hier noch begegnen mag.« Sie lächelte ihn beruhigend an. »Denk einfach an die Regel Nummer eins für diese Welt: Fasse nichts an, bevor du nicht ganz sicher weißt, was es ist.«


  Sie blieb unmittelbar neben der glitzernden Kaskade aus Düften und Farben stehen und beugte sich leicht vor, um an den für sie erreichbaren Dolden zu riechen. Kaum fingernagelgroß wirkte eine jede von ihnen wie ein einzigartiger, geschliffener Edelstein. Blütenblätter glänzten von absorbiertem Silizium. Und als sie mit der Hand darüberstrich, funkelten sie auf wie Diamanten und erfüllten die Luft mit ihrem kräftigen Duft.


  Nichts Todbringendes folgte auf die Berührung. Weder griff eine Schlingpflanze nach ihr noch irgendein Tentakel, und auch keine verborgene Klaue packte sie am Hals. Da war nichts außer dem Ansturm verwirrender Schönheit. Ihr Lächeln wurde breiter.


  Rundles Anspannung ließ nach, und auch seine Atmung beruhigte sich wieder. Die goldenen und kristallenen Lavendelblüten waren die schönsten Blumen, die er je in seinem Leben gesehen hatte, wie er sich beschämt eingestehen musste. Und die Ingenieurin hatte recht: Unvergleichliche Anmut gab es hier ebenso wie den Tod.


  Aimee zog ihr Klappmesser hervor und schnitt einige besonders prächtige Blüten ab. Sodann flocht sie sich aus ihnen einen kleinen Kranz und befestigte sie mit einem Clip in ihrem Haar. Das Sonnenlicht verfing sich in dem Gebinde wie in dem Diadem einer Gräfin, so herrlich und prunkvoll wie eine Krone aus bunten Diamanten. Aimee vollführte eine kleine Pirouette.


  »Was meinst du, Charlie? Steht mir das?«


  Ein zögerliches Lächeln stahl sich in das Gesicht des großen Mannes. »Vielleicht hast du recht. Feng ist einfach nur unvorsichtig gewesen. Es stinkt immer noch zum Himmel, aber es war seine eigene Schuld.«


  »Ganz recht.« Sie nahm wieder ihren Platz an seiner Seite ein. »Fass einfach nichts an.«


  Er deutete auf ihren funkelnden Kopfschmuck. »Das sagt die Richtige.«


  »Ich hab sie mir vorher genau angesehen. Es sind schlicht und einfach nur Blumen. Begreif doch endlich, Charlie. Es erscheint mir völlig ausgeschlossen, dass alles hier gefährlich sein soll.« Ihr Gesicht nahm einen neckischen Ausdruck an. »Du hast mir immer noch nicht gesagt, wie du es findest.«


  »Sehr kleidsam.« Coerlis schob eine Hand voll Lianen beiseite. Sie erzitterten leicht bei dem Kontakt. »Los jetzt, wir müssen weiter.«


  Rundle spannte seinen Griff etwas fester um seine Pistole.


  »Vorsichtig sein und versuchen, nichts zu berühren. Alles klar. Hab’s kapiert.« Er brachte ein entschlossenes Lächeln zustande.


  »So ist’s schon besser.« Aimee duckte sich unter einem überhängenden Ast hindurch. »Wir haben ein, zwei Fehler gemacht, haben ein paar Verluste zu beklagen, aber wir werden uns dieses Bürschchen so schnell es geht schnappen und dann wieder von hier verschwinden. Konzentrier dich einfach nur darauf.«


  Rundle nickte tapfer und fühlte sich schon wieder ein bisschen wohler bei der Sache. Das Bild von Feng, seinem von der roten Membran verschlungenen Kadaver und den beiden niedlichen Fellknäueln, die sich gierig über seine Eingeweide hergemacht hatten, begann allmählich zu verblassen.


  Doch trotz aller Anstrengung gelang es ihm nicht, es völlig zu vertreiben.
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  Dieses Mal regnete es fast bis zum Morgengrauen.


  Obwohl Flinx darauf brannte, den Weg fortzusetzen, beherzigte er Teals Rat, es ein wenig langsamer angehen zu lassen.


  »Es ist nicht gut, schon beim ersten Lichtstrahl aufzubrechen. Besser, man wartet noch eine Stunde oder so.«


  »Wieso?« In einer Ecke des Unterschlupfs zusammengerollt, entfaltete eine schläfrige Pip ihre prächtigen Flügel und reckte sich.


  »Sonnenaufgang ist die kühlste Zeit des Tages.« Für Flinx, der fortwährend klatschnass war und schwitzte, war dies ein relativer Begriff. »Die Nachtjäger sind auf der Suche nach ihrer letzten Beute, während die, die sich tagsüber ernähren, zu dieser Stunde am aktivsten sind. Besser, wir warten, bis ihr erster Hunger gestillt ist, bevor wir weitergehen.«


  Flinx sog prüfend die Morgenluft ein und kam nicht umhin, Teal recht geben zu müssen. Obwohl er die Luft zwar bestenfalls »weniger saunamäßig« anstatt »kühl« genannt hätte, musste er zugeben, dass sie um einiges müheloser einzuatmen war als der schwere Dunst, der am Nachmittag hier herrschte. In der Ferne ertönte ein Schrei, der triumphierend durch den Dschungel hallte, und Flinx setzte sich bereitwillig wieder in seine Ecke. Pip faltete ihre Flügel zusammen und glitt auf seinen Schoß.


  »Es wird nicht lang dauern«, versicherte Teal ihm. »Bald werden die frühen Jäger sich hinlegen, um zu fressen. Dann können wir Ciinravan begraben.«


  Flinx spähte unter dem riesigen grünschwarzen Blatt hervor, unter dem sie die Nacht verbracht hatten, und ließ seinen Blick über den Urwald wandern. Obwohl aus einem einzelnen gewaltigen Epiphyten an die Dutzend solcher Blätter wuchsen, reichte eines von ihnen aus, um ihnen allen als Unterstand zu dienen. Sogar ein ganzer Stamm hätte hier bequem Zuflucht gefunden.


  Hinter ihm regten sich Dwell und Kiss. Die meisten Kinder ihres Alters schliefen, wenn sie die Gelegenheit dazu hatten, so lange, bis sie geweckt wurden. Auf dieser Welt hingegen war ein solcher Luxus gleichbedeutend mit einer Einladung an alle aasfressenden Streuner. Bald schon waren die beiden hellwach.


  Nach einem geruhsamen Frühstück schritt Teal unter dem schützenden Blätterdach hervor und musterte das Pflanzenreich über ihr. »Wir müssen nach oben.«


  Flinx erhob sich und trat neben sie. »Nach oben? Ist das hier nicht die dritte Ebene?«


  »Nein. Wir sind immer noch auf der zweiten und müssen jetzt hoch zur ersten.«


  »Aber du hast doch gesagt, dass dein Volk auf der dritten Ebene lebt. Dass ihr euch dort am liebsten aufhaltet und dass ihr den Himmel fürchtet.«


  Sie senkte den Blick. »Wir werden nicht bis ganz hinauf zu den offenen Bereichen der Oberen Hölle gehen. Aber es ist gut für einen Geist, nah an der Sonne zu sein. Wir werden einen der Bewahrer suchen und ihn erklimmen.« Sie sah Flinx’ verwirrten Blick und fügte hinzu: »Dort werden wir Ciinravan begraben.«


  Er zog die Augenbrauen hoch. »Auf dem Baum?«


  »In dem Baum. Auf diese Weise wird Ciinravan der Welt zurückgegeben.«


  Ihr Begleiter wandte sich nachdenklich ab. »Ich hoffe, wir müssen nicht allzu viel graben.«


  Nun lachte sie. Ein nettes Lachen, befand er. Ungekünstelt und von Herzen.


  »Du wirst schon sehen, Flinx.«


  Mit tatkräftiger Hilfe der jungen Furcots sowie der Kinder gelang es ihnen, das beträchtliche Gewicht des leblosen Ciinravan auf Saalahans breiten Rücken zu hieven. Teal schnitt einige Lianen ab und band die erschlaffte Körpermasse damit fest. Flinx’ Bewunderung für die Fähigkeiten der Furcots wuchs, als er sah, wie Saalahan die schwere Last nach oben manövrierte. Mächtige gebogene Klauen gruben sich tief in das Holz von Ästen und Stämmen, als sie den Aufstieg begannen, immer Ausschau haltend nach dem richtigen Baum und zugleich darauf achtend, nicht weiter als unbedingt nötig von dem durch den Positionssender vorgegebenen Kurs abzukommen.


  Sie hatten Glück und fanden einen Bewahrer, der direkt auf ihrer Route lag. Sie wählten eine Stelle, die aus einer Kombination aus Lianen, Schlingpflanzen, Ästen und kleineren Bäumen bestand, und machten sich an die Besteigung. Die Vegetation um sie herum lichtete sich merklich, und Flinx, der sich inzwischen einigermaßen akklimatisiert hatte, ertappte sich dabei, wie er misstrauische Blicke in Richtung der größeren Lücken im Baumkronendach warf. Einmal war er gezwungen, den anderen Hand über Hand eine Kletterpflanze hinauf zu folgen. In solchen Momenten war es besser, sich nicht allzu lange mit dem Gedanken zu quälen, dass es bis zum eigentlichen Erdboden knappe sechshundert Meter waren.


  Der Baum kam in seinen Ausmaßen einem Bürohochhaus gleich, ein gigantischer Turm aus Blättern und Holz. Als er Dwell gegenüber eine entsprechende Bemerkung machte, schien dieser alles andere als beeindruckt.


  »Es ist ein ganz beachtlicher Bewahrer, ja, aber ich hab auch schon größere gesehen. Abgesehen davon sind Bewahrer nicht die größten Bäume, die es hier gibt. Das sind die Pillare.«


  Flinx blickte nach links und nach rechts, ohne aus dem Dickicht des mit Epiphyten überwucherten Baumstamms heraus viel erkennen zu können, und fragte sich, wie wohl ein Pillarbaum aussehen mochte.


  Teal rief ihnen zu anzuhalten. Der Reihe nach inspizierte sie mehrere Äste. Sogar in einer solchen Höhe übertraf deren Umfang immer noch den der größten Bäume auf Moth oder Terra. Ihr Gewicht, entschied Flinx, musste so gewaltig sein, dass sogar das Erdreich selbst unter dieser Last noch stöhnte.


  »Siehst du die Behüter-Ranken dort?« Teal zeigte auf ein blütenschweres Knäuel von Schlingpflanzen in einer der Baumgabelungen. Ihr Duft war scharf, doch keineswegs unangenehm. »Pass auf, dass du sie nicht streifst. Ihre Samenbeutel stehen unter großem Druck und zerplatzen bei der geringsten Berührung. Die Pollen quellen in der Lunge auf und führen zu Erstickungsanfällen. Jeder, der sie einatmet, muss unweigerlich sterben.«


  »Wachsen diese Lianen auch auf eurem Heimatbaum?«


  »Natürlich.«


  »Sie machen euch das Leben bestimmt ziemlich schwer, wenn ihr euch wegen ihnen ständig so in Acht nehmen müsst.«


  Wieder lachte sie. »Aber nein, ganz und gar nicht. Unser Heimatbaum kennt uns ja.«


  »Er kennt euch?«


  »Ja. Die Lianen sprechen auf alle an, die ebenfalls mit dem Baum leben. Ihre Blüten erkennen unseren Speichel. Bei diesen Blüten hier ist das natürlich nicht der Fall.«


  »Emfaltierung?«, fragte Flinx sich laut.


  »Nein, Chemie«, korrigierte sie ihn.


  Dort, wo der breite natürliche Pfad eines großen Astes mit Gräsern und Pilzen gepflastert war und kleine Blumen aus dem Stamm hervorsprossen, war ein massiver Riss im Holz entstanden. Oft boten solche Hohlräume einem Wesen, das von Teal als Voluta bezeichnet wurde, ein Zuhause, doch dieser eine hier war trocken und leer.


  Nachdem sie die umsäumenden Ranken abgeschnitten hatte, ließen sie Ciinravans sterbliche Überreste langsam und ehrerbietig in den Spalt hinab. Sodann schwärmten Menschen wie Furcots aus, um Blätter, vertrocknete Früchte, Moos und was sich sonst an geeigneter und leicht zugänglicher Vegetation fand, zu sammeln. All dies wurde abwechselnd in den Hohlraum geworfen, gestapelt und gepresst, bis von Ciinravan nichts mehr zu sehen war und die Versiegelung der Öffnung nach und nach mit der Astoberfläche abschloss. Eine gut geschützte Ruhestätte – wobei der neutralisierende Geruch bestimmter Moose die Aasfresser fernhielt und die verrottenden Pflanzen das Ihrige dazu taten, Ciinravans letzte Reise zu beschleunigen.


  Flinx half nach Kräften mit, bis er gezwungen war, seine dritte Ladung fallen zu lassen. Seine Hände fühlten sich an, als hätte er sie in einen Kaminofen gesteckt. Sie wild schüttelnd in dem Versuch, sich Kühlung zu verschaffen, beobachtete er, wie überall an seinen Fingern und in seinen Handflächen kleine rote Pusteln hervorbrachen. Pip, die Nöte ihres Herrn und Meisters spürend, flatterte aufgeregt hin und her. Doch dies war kein Gegner, gegen den sie etwas auszurichten vermochte.


  Teal legte ihre eigene Last ab und eilte herbei. »Was hast du?«


  Er zeigte ihr seine geschundenen Hände. »Das brennt wie die Hölle.«


  »Davon bin ich überzeugt. Was hast du gepflückt?« Er deutete auf das Büschel lockerer, leicht auszurupfender Pflanzen.


  »Grivets.« Sie nickte. »Ihre Blätter sind mit feinen Härchen bedeckt, die eine starke chemische Substanz absondern. Auf die richtige Weise destilliert, ergeben sie ein ganz hervorragendes Gewürz.«


  »Das glaube ich gern.« Er verzog das Gesicht. »Ich hab das Gefühl, als hätte man meine Hände mit Pfeffer eingerieben.«


  »So etwas kenne ich nicht. Komm mal mit.«


  Mit tränenden Augen folgte er ihr, während sie die Vegetation ringsum absuchte. Schließlich blieb sie neben einer Bromelie mit rosa gesprenkelten Blättern stehen. In der kleinen Lache im Herz der Pflanze schwamm ein halbes Dutzend daumen-nagelgroßer, milchweißer Kugeln. Als sie hineingriff und eine von ihnen herausfischte, sah er, dass jede der dahintreibenden Knollen durch einen drahtdünnen Stängel mit der Mutterpflanze verbunden war.


  »Streck die Hände aus, Handflächen nach oben.«


  Mit vor Schmerz zusammengepressten Lippen kam er ihrer Aufforderung nach.


  Sie zerquetschte die Kugel, und eine dünne, klare Flüssigkeit quoll daraus hervor. »Pass auf, dass nichts daneben tropft«, ermahnte sie ihn. Das breiige Fruchtfleisch warf sie achtlos beiseite. »Reib deine Hände zusammen. Und verteil den Saft auch über die Finger.«


  Er tat, wie ihm geheißen, und augenblicklich entfaltete die Knolle ihre heilende Kraft. Kühlend und lindernd drang der Pflanzensaft in die Poren und vertrieb das Brennen. Nach und nach verblassten auch die Pusteln.


  »Eine O’opaa-Frucht«, erklärte sie ihm. »Gut gegen jede Art von Hautreizungen.« Sie nahm die Last, die sie ursprünglich getragen hatte wieder auf, schleppte sie zu der Astspalte hinüber und machte sich daran, sie hineinzustopfen.


  »Ich denke, ich werde euch ab jetzt einfach nur noch beim Tragen helfen.« Flinx pustete auf seine gespreizten Finger.


  »Du kannst eben nicht emfaltieren.« Nachsichtig legte sie ihm eine Hand auf den Arm. »Deshalb hast du in Unwissenheit die Grivett gepflückt.«


  »Ich sollte mich wirklich einmal etwas eingehender mit diesem Emfaltieren befassen«, erwiderte er mit ernster Miene. »Kann man das lernen?«


  Aus ihrem Gesicht sprach aufrichtige Verblüffung. »Das weiß ich nicht. Ich habe ehrlich keine Ahnung, ob jemand es erlernen kann, der nicht hier geboren wurde. Wir sollten Overt den Schamanen danach fragen.«


  Flinx nickte, dann fuhr er jäh herum. Hatten die beiden Büsche dort ihn etwa gerade ausgelacht? Er schrieb die Sache einer hyperaktiven Einbildungskraft zu, die unter anhaltender Reizüberflutung litt.


  Als alle Arbeit getan war, versammelte sich die kleine Trauergemeinde um das Grab, das Hunderte von Metern hoch in den Lüften schwebte. Unter Teals Anleitung sprachen die Kinder einige bewegende, schlichte Verse, von denen Flinx jedoch nicht alle verstand. Als sie fertig waren, legten die Furcots ihre Köpfe in den Nacken, die Hauer gen Himmel gereckt, und begannen zu heulen. Es war ein seltsam melodiöses, quäkendes Geräusch, nicht ohne Anziehungskraft, und doch so fremd: Vielleicht, wie eine Posaune klingen mochte, wenn sie für einen Tag eine elektronisch verstärkte Klarinette sein durfte.


  Schließlich wandten sie sich ab und setzten ihren Weg durch den Wald fort, als wäre nichts geschehen. Flinx’ Positionssender folgend führte Teal sie weiter westwärts und nach unten.


  »Das Ungleichgewicht wurde kundgetan«, erklärte sie ihm. »Nun wird alles gut.« Er beschloss, nichts zu entgegnen, so hoffnungslos unvertraut, wie er mit der Weltanschauung dieses Volkes noch immer war. Trotz ihrer Zuversicht und ermutigenden Worte blieb Flinx allerdings nicht verborgen, dass weder sie noch die Kinder in irgendeiner Weise in ihrer ständigen Wachsamkeit nachgelassen hatten.


  »Was geschieht, wenn jemand von euch stirbt?«, fragte er.


  »Menschen und Furcots werden vollkommen gleich behandelt.« Über die Schulter hinweg sah sie sich zu ihm um.


  »Gleichgewicht. Einer unserer Ältesten kennt dafür ein uraltes Wort, das von seinen berühmten Vorfahren an ihn weitergegeben wurde: ›Hozho‹.«


  »Sagt mir nichts.« Flinx warf einen letzten flüchtigen Blick auf die rasch hinter ihnen zurückbleibende Begräbnisstätte. Auf diese Entfernung war sie vom Rest des Astes kaum noch zu unterscheiden. Während er still für sich darüber sinnierte, welches Verhältnis zwischen Furcots und Menschen einerseits und zwischen Menschen und ihrem Heimatbaum andererseits bestand, wurde ihm bewusst, dass die Nährstoffe in Ciinravans Körper von dem Baum und nicht von der Erde, wie es bei einer herkömmlicheren Bestattung der Fall gewesen wäre, aufgenommen werden würden. Ein Begriff, den Teal zu einem früheren Zeitpunkt genannt hatte, blitzte in seinen Gedanken wieder auf: Chemie.


  Nicht zum ersten Mal in seinem Leben wünschte Flinx, er hätte seine Zeit und Mittel mehr zur eigenen Fortbildung genutzt. Fähigkeiten wie Schlösserknacken und versiegelte Türen zu entriegeln brachten einen auf dieser Welt nicht sonderlich weit.


  Geschmeidig glitt Teal an einem Vorhang aus Kletterpflanzen herab, flankiert von Dwell und Kiss. Die Furcots sprangen von Ast zu Ast, während Flinx sich alle Mühe gab, das zügige Vorankommen der Gruppe nicht zu behindern. Wenngleich er im Grunde beweglich und kräftig genug für eine Dschungelexpedition war – und allmählich auch geschickter wurde –, so hinderte ihn seine Körpergröße nach wie vor daran, sich halbwegs mühelos durch das komplizierte Wirrwarr der Hyläa zu kämpfen.


  Ein Schwarm funkelnder Fluginsekten surrte vorbei, elektrisierende Farbtupfer inmitten all des Grüns und des Brauns. Es gab so vieles hier zu entdecken, so vieles in sich aufzunehmen, doch er bekam kaum etwas davon mit, weil er ständig darauf achten musste, wohin er seine Füße setzte. Sobald er Teal und ihre Familie sicher nach Hause begleitet hatte, wollte er sich die Zeit nehmen, alles in Ruhe zu studieren und zu genießen.


  Als der Tag sich seinem Ende neigte, stießen sie auf den perfektesten Unterschlupf, den sich Flinx für seine dritte Nacht außerhalb des Shuttles vorstellen konnte. Er hatte sich schon auf einen weiteren beengten Bau in einem Baumstamm oder einen Unterstand aus barackengroßen Blättern eingestellt, als Dwell plötzlich aufgeregt zu ihnen gerannt kam. Auch der inzwischen irgendwie liebenswerte Moomadeem hoppelte neben dem Jungen auf die Gruppe zu.


  »Mutter, Kiss – kommt her und seht mal, kommt her und seht mal!« Ohne abzuwarten, ob ihm auch wirklich alle folgten, wirbelte Dwell wieder herum und raste auf gleichem Wege zurück. Der grüne Umhang wehte und flatterte auf seinem schmächtigen Rücken wie ein Banner im Wind.


  »Das muss ja ganz was Tolles sein, wenn Dwell deswegen so außer Rand und Band gerät«, bemerkte Flinx.


  »Du darfst nicht zu streng mit ihm sein.« Leichtfüßig setzte Teal über eine Luftwurzel hinweg, ein Hindernis, über das Flinx hinwegklettern musste. »Schließlich bist du sein Rivale.«


  Flinx runzelte die Stirn. »Sein Rivale? Worum rivalisieren wir denn?«


  »Um die Position des männlichen Oberhaupts in unserer familiären Gruppe.«


  »Aber ich bin doch gar nicht –«, setzte er an, unterbrach sich jedoch. In diesem Fall war es Dwells Wahrnehmung, die zählte, und nicht seine.


  Die horizontale Aushöhlung war durch Blitzschlag entstanden. Sie befand sich auf der westlichen Seite des Asts, war etliche Meter hoch und etwa drei Meter breit. Der rußgeschwärzte Spalt drang tief in das Holz ein und bildete in der gerundeten braunen Flanke eine kleine Kaverne. Flinx schaute zu, wie die drei Furcots ihre Klauen in den Ast schlugen, kurzerhand über die Kante traten und einen Augenblick im Nichts baumelten, bevor sie in dem Hohlraum verschwanden.


  »Alles sicher hier!«, rief Saalahan einen Moment später zu ihnen hinauf. Vorsichtig beugte Flinx sich vor, doch von dem Furcot war weit und breit nichts zu sehen. Derart verborgen sollte es kein Problem darstellen, eine relativ entspannte Nacht verbringen zu können.


  »Ist in Ordnung.« Der große Furcot grub die Krallen seiner vier hinteren Beine ins Holz und streckte ihm auffordernd die vorderen zwei entgegen. »Komm runter, Flinx-Person, ich lass dich nicht fallen.«


  Flinx zögerte, während Teal, Dwell und sogar die zierliche Kiss geschwind über den Astrand kletterten und sich routiniert in die Höhle schwangen. Unterhalb der Astwölbung ging es steil abwärts. Das ließ zwar auf eine ungestörte Nachtruhe hoffen, trug jedoch wenig dazu bei, seine Nerven zu beruhigen. Er drehte sich mit dem Gesicht zum Ast und ließ sich ganz langsam über die Kante hinab. Seine Finger krallten sich in die Rinde, während seine Füße wieder und wieder abrutschten und auf der hölzernen Rundung Halt zu finden versuchten.


  Dann spürte er, wie mächtige Pranken ihn an der Taille packten, und er ließ sich von Saalahan in die Öffnung ziehen. Der ausgewachsenen Furcot musterte ihn mit seinen drei Augen.


  »Du hast viel gelernt in kurzer Zeit. Als Nächstes lernst du am besten, wie man klettert.« Flinx erwiderte seine Worte mit einem dankbaren, wenn auch etwas verlegenen Lächeln.


  »Eigentlich bin ich ein ganz guter Kletterer, Saalahan. Es ist diese Umgebung. Ich bin sie einfach nicht gewohnt.« Mit einem leisen Schnauben trottete der Furcot davon, um die Unterseite des Asts zu inspizieren und nach verborgenen Raubtieren Ausschau zu halten, und überließ es Flinx, sich über seine Umgebung klarer zu werden.


  Das Besondere an dem Ort war seine Lage. Die Höhle in dem Ast öffnete sich über einer tiefen Waldschlucht, einer von Lianen und Ranken umsäumten Niederung, die bis hinab zur fünften Ebene reichte. Von den höher gelegenen Ästen hingen dicke halb verholzte Kletterpflanzen herab und schützten die Höhle vor in den Bäumen lebenden Jägern. Die Aussicht, die sich einem an der Höhlenkante kauernden Betrachter durch den Lianenvorhang bot, war nicht weniger als grandios. Das gesamte grüne Tal war ein einziger Aufruhr aus schwelgender Blütenpracht und fliegendem Getier. Überall schwebten große und kleine Kreaturen umher und fraßen sich an der üppig dargebotenen Vegetation wie aneinander satt.


  Dwell war über etwas gestolpert, das selbst für sein Volk etwas sehr Seltenes darstellte: eine Behausung mit sicherem Rundblick.


  Das Einzige, was der Höhle noch fehlte, um eine unverschämte Miete zu rechtfertigen, dachte Flinx, waren eine Klimaanlage und ein Paar Schiebetüren aus Glas. Wenngleich sie sich als Urlaubsort selbst dann noch schlecht vermarkten lassen würde. Dazu fand ein entschieden zu hoher Anteil der örtlichen Flora und Fauna Geschmack an unachtsamen Reisenden.


  Zum ersten Mal bekam Flinx eine Vorstellung von den tatsächlichen Ausmaßen einiger Bäume. Obwohl mit sich anklammernden Kletterpflanzen und parasitären kleineren Gewächsen behangen, ließ sich erkennen, dass die Baumstämme, die die Lichtung umgrenzten, sechs- bis siebenhundert Meter in die Höhe ragten. Es waren die größten Lebensformen, die er je gesehen hatte, und vielleicht sogar die größten, die jemals entdeckt worden waren. Dieser Urwald, so wurde ihm klar, war der sprichwörtliche Himmel, von dem jeder verdiente Botaniker träumte.


  Wenn die Heimatbäume und die Pillare selbst in dieser Höhe noch so gewaltig waren, fragte er sich, wie dick mussten sie dann erst an ihrer Basis sein?


  Nach zwei Tagen permanenten Aufenthalts im schattigen Urwald ließ das diffuse ungefilterte Sonnenlicht ihn blinzeln. Er hätte sich einfach abwenden können, doch das wilde und ungezügelte Wachstum hielt ihn gefangen. Allmählich passten sich seine Augen an die Helligkeit an, und er konnte einzelne kleinere Umrisse erkennen.


  Und es war auch keine stille Szene, die sich ihm bot. Sie war erfüllt von Summen und Brummen, von Kreischen, Dröhnen, Zwitschern und Pfeifen und Keckem, hervorgebracht von Wesen jedweder Größe und Form. Die meisten folgten, wie nicht anders zu erwarten, in ihrem Aufbau jenem physiologischen Dreiermuster, das er bereits bei seiner Ankunft beobachtet hatte, wenngleich auch spezifische Varianten anzutreffen waren.


  Hin und wieder stürzte sich ein Räuber des Himmels in die grüne Tiefe, nur um kurz darauf wieder zum Vorschein zu kommen, oftmals nur mit Mühe an Höhe gewinnend, während er mit Klauen, Schnabel oder Zähnen irgendeinen unglücklichen Waldbewohner fest im Griff hatte. Ein Schwarm von Geschöpfen, die von je einem Dutzend rasch schlagender Flügel durch die Lüfte getragen wurden, zog Flinx’ Aufmerksamkeit auf sich. In steter Abfolge blitzten sie auf und erloschen wie an Schnüren befestigte Haken, während ein jedes der faszinierenden Geschöpfe durch einen meterlangen, röhrenförmigen Rüssel Blütennektar schlürfte.


  Ein aufgedunsener Beutefänger mit kurzen Flügeln schoss mitten in sie hinein und jagte den Schwarm und seinen lärmenden Chor auseinander. Spitze Stachel zierten ganzflächig den Körper des Räubers. Wie ein Stein ließ er sich nach unten sacken und tauchte wenige Augenblicke später mit zwei auf seinen Stacheln aufgespießten Nektarsaugern wieder auf. Man musste keineswegs, wie Flinx erkannte, über Klauen und Zähne verfügen, um ein erfolgreicher Jäger zu sein.


  Etwas Großes senkte sich von oben auf den Höhleneingang herab und warf einen dunklen Schatten an die grünliche Wand, vor der sie lagerten. Die Kreatur war im Grunde nicht mehr als ein enormer, in allen Regenbogenfarben schillernder gasgefüllter Sack, an dem zahllose Tentakel hingen. Offensichtlich suchte sie den Waldrand nach geeigneter Beute ab. Als sie nach einer Weile ihre Umrundung des Tals beendet hatte und wieder in den dunstgeschwängerten Himmel aufstieg, war in ihren Fangarmen ein halbes Dutzend kleinerer Geschöpfe zu erkennen, die sich zappelnd aus dem tödlichen Griff zu befreien versuchten.


  »Ein Bunaschweber.« Teal beugte sich nach vorn, um sich davon zu überzeugen, dass die luftschiffgroße Kreatur wirklich weitergezogen war. »Er ist zwar nicht stark genug, um einen Menschen davonzutragen, aber er kann ihn allemal töten.«


  Obschon beeindruckend, war der Buna bei weitem nicht das imposanteste Flugwesen, das sie zu Gesicht bekamen. Diese Ehre gebührte einem gigantischen, blauschwarzen Segler, der mit Kiefern ausgestattet war, in denen sage und schreibe drei Zahnreihen prangten und die breiter waren als Flinx groß. Mit der Flügelspannweite eines mittleren Suborbitalschiffs ähnelte er einem riesigen, hoch in den Lüften lebenden Rochen.


  Es war nicht schwer nachzuvollziehen, weshalb Teal und die Angehörigen ihres Volkes den Himmel über den Baumkronen als die Obere Hölle begriffen. Ihre Offenbarungen machten Flinx nur umso neugieriger darauf, die Untere zu sehen.


  Doch nicht jetzt.


  Der ferne Klecks aus diffusem Licht, der die Sonne dieser Welt darstellte, zerlief am Horizont aus verwaschenem Gelbgrün und wich dem steten Trommeln des tropischen Regens. Nächtliche Rufer begannen nach ihren Gefährten zu schreien, mit ihren Jungen zu kommunizieren und sich gegenseitig vor der möglichen Anwesenheit verborgener Killer zu warnen, die mit leisem Rascheln durch die Hyläa strichen, stummen Todesschatten gleich.


  Zirpen und Bellen, Gepfeif und Geächz, Gekreisch und wütendes Blöken begleiteten den Einbruch der Nacht. Einem inzwischen vertrauten Prozedere folgend begab sich Flinx zu Teal und ihren Kindern in die hinterste Ecke der ausgebrannten Höhle, während die Furcots entlang des Einstiegs eine schützende Mauer bildeten. Fahles Mondlicht schien auf das Tal in dem Wald und den herabfallenden Regen. Es war hell genug, um auf einen oder gar zwei volle Monde schließen zu können, deren Umrisse sich, wie Flinx wusste, hinter dem Schleier aus Dunst und aus Wolken verbargen.


  Umgeben von wärmenden Körpern und dem schweren, doch nicht unangenehmen Moschusgeruch der Furcots machte er sich bereit, in einen wohltuenden Schlaf abzudriften. Behaglich rollte sich Pip auf seiner Brust zusammen. Einmal marschierte etwas Schweres, Vielbeiniges direkt über ihren Köpfen hinweg und brachte den Ast unter seinem Gewicht zum Erzittern. Doch dank des Regens, der ihren Geruch zerstreute, blieben sie in der Kaverne geborgen und sicher, während das Stampfen des unsichtbaren Kolosses in der Ferne verschwand.


  Er schaute hinab auf seine Hände. Nicht nur war die Entzündung restlos verschwunden, nein, die Haut war so glatt und geschmeidig wie eh und je. Der Saft der O’opaa-Frucht heilte nicht nur, er beschleunigte auch den Regenerationsprozess. Was mochte er wohl bei Runzeln und Falten bewirken? Nicht alle Wunder auf dieser Welt waren Furcht erregend und groß.


  Teals Warnung beherzigend schirmte er, als er seinen Positionssender checkte, die Leuchtanzeige mit seinem Körper zum Höhleneingang hin ab, und schaltete ihn, sobald er genug gesehen hatte, sofort wieder aus. Sie waren auf dem richtigen Kurs.


  Dwell träumte, ein Ansturm unbestimmbarer Gefühle, die zu erfassen Flinx keine Schwierigkeiten bereitete. Doch Träume konnte er, wenn er sich Mühe gab, aus seiner Wahrnehmung ausschließen. Eine Fähigkeit, die er gezwungen gewesen war zu lernen, um selbst etwas Schlaf zu bekommen. Hier war das natürlich viel leichter als auf Moth oder Samstead, wo die nächtliche Kakophonie von Millionen Schläfern ihn über kurz oder lang in den Wahnsinn getrieben hätte, würde er nicht diese Ausblendtechnik beherrschen.


  Plötzlich wurde ihm bewusst, dass er schon seit drei Tagen keinerlei Kopfschmerzen mehr verspürt hatte. Kein Rekord, aber ziemlich nah dran. Diese Welt war befreiend und tödlich zugleich. Das war der letzte Gedanke, den er dachte, bevor auch er in einen zufriedenen Schlaf hinüberglitt, während draußen der Regen auf Blätter, Sträucher und Äste trommelte.


  Er träumte von kleinen, brennenden Dingen und von der wohltuenden Kühle lindernden Balsams. Von riesigen Gebilden, randvoll mit Zähnen und anderen, die einfach nur lächelten. Von Straucheln und Stürzen und der Landung in einer Hölle, die er sich nicht auszumalen vermochte.


  Und alles war durchdrungen von einer unfassbaren Präsenz, fremdartig, doch in gewisser Weise auch beruhigend, voller Geheimnisse, die er nicht begriff, und Antworten, für die er selbst die Fragen nicht kannte. Die Präsenz war grün, was auch sonst, und ohne feste Form. Schier berstend vor Leben schien sie viel zu raumgreifend, um lediglich Teil eines Traumes zu sein. Ein einziges samtenes Band und überbordendes Geflecht umschloss sie, ohne zu beengen, umklammerte, ohne die Freiheit zu nehmen. Sie trachtete danach, ihn an sich zu ziehen, und beließ ihm gleichzeitig den eigenen Willen. Er suchte im Schlaf nach Definitionen, doch stieß nur auf immer größere Rätsel.


  Doch inmitten dieser ganzen Zuversicht war auch Angst zu verspüren, die durchaus mit seiner eigenen korrelierte. Wie ein Leuchtfeuer erstrahlte durch alles hindurch der Wille, an erster Stelle zu überleben und erst an zweiter zu verstehen.


  Was sich dem Verständnis widersetzte, war im Besonderen eine ferne, voluminöse Masse, in ihrer Ausdehnung nicht zu begreifen und in ihrer Bösartigkeit unfassbar. Schreckartig erkannte der Teil von Flinx’ Bewusstsein, der auch im Schlaf nicht vollkommen ruhte, den Abgrund im Zentrum seiner eigenen Begegnung wieder. Die Schwärze war erschütternd, und zerschmetterte Materie veränderte sich unmerklich in kosmischem Ausmaß. Von scheinbar ziellos herumtrudelnden Neutrinos an aufwärts war die infinitesimale Größe klar zu erkennen.


  Angst. Unbegreiflichkeit. Flinx trieb in einem Tümpel aus geteilter blaugrüner Sorge und versuchte sein bewusstes Unbewusstsein daran zu hindern, in Verwirrung zu ertrinken, unfähig weder Hilfe noch Lösung zu bieten.


  Und doch gab es eine mögliche Erklärung. Ungeheuer verwickelt, von einer Komplexität jenseits jeglichen Vorstellungsvermögens, das Vermächtnis großer Denker, die schon längst nicht mehr lebten, schwebte sie quälend am Rand seiner Erkenntnisfähigkeit. Aus dem einen Grund, weil er noch nicht bereit war für sie.


  Noch nicht bereit, aber unumstößlich ein Bestandteil von ihr.


  Er zuckte im Schlaf. Pip auf seiner Brust war augenblicklich hellwach. Den dreieckigen Kopf nur wenige Zentimeter von dem seinen entfernt schaute sie mit glasigen Reptilienaugen in das Gesicht ihres Meisters. Sie verstand nichts von dem, was er fühlte, nichts von der Flut an Empfindungen und Informationen, die ihn überschwemmte, aber sie blieb so nah wie möglich bei ihm, allzeit bereit, ihn vor allem und jedem zu schützen.


  Mehr konnte sie nicht tun. Sie war kein Deuter, wohl aber ein Vektor.


  Es war bereits tief in der Nacht, als Flinx sich mit einem Ruck aufrichtete. Suchend tasteten seine Blicke in der Dunkelheit umher, doch er konnte nur die schlafenden Umrisse seiner Gefährten erkennen. Moomadeem schnaufte und trat mit einem seiner Beine aus, während Dwell einen imaginären Käfer auf seiner Wange totschlug. Teal schlief fest und ruhig und rührte sich nicht. Aufmerksam wie immer leckte Pip ihm übers Gesicht.


  Eine Präsenz war in der Höhle gewesen. Und in ihm. Die scharfe Wirklichkeit mancher Träume war oft schwer zu unterscheiden von schlaflosen Gedanken. Langsam sank er, die Hände hinter dem Kopf verschränkt, wieder zurück auf sein Lager, grübelte über all das nach, das durch ihn hindurchgebrandet war, und versuchte, es in seiner bewussten Erinnerung zu verankern.


  Das meiste davon begann bereits zu verblassen, war verschwommen und ohne Sinn. Doch ungeachtet seines schlaftrunkenen Zustands gab es etwas Wesentliches an dieser Erfahrung. Etwas, von dem er wusste, dass er sich jederzeit daran erinnern würde.


  Es war von großer, von sehr großer Bedeutung gewesen.
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  »Peeler!« Aimec schrie, als sie fiel.


  Der Mann unmittelbar hinter ihr wollte sie festhalten, griff aber daneben. Es war Chaa, der schnell genug reagierte. Während er sicher auf dem frei schwingenden Steg aus Lianen stand, schaffte er es, den Oberkörper zu drehen und drei seiner kräftigen Arme nach ihr auszustrecken. Eine Pranke packte sie am rechten Unterarm, eine weitere an der gegenüberliegenden Schulter ihres Anzugs. Aimee spürte, wie sie sich im Griff des Mu’Atahls langsam nach oben bewegte.


  Peeler beugte sich vor und bekam ihren anderen Arm zu fassen. Mit vereinten Kräften zogen sie ihre Gefährtin im strömenden Regen wieder zurück auf die Pflanze. Oben angelangt ließ sie sich auf den rötlich braunen Pfad sinken und presste schwer atmend die Hände gegen den Magen.


  Im reflektierten Schein einer Einsatzlampe starrte ein Gesicht auf sie herab; ausdruckslos, ohne Emotion. Obwohl in der Stimme auch Sorge mitschwang. Sorge, die nicht zwangsläufig ihrer Person galt, wie sie wohl wusste. Coerlis hatte einfach nur Angst, einen weiteren Exkursionsteilnehmer zu verlieren.


  »Was ist passiert?«


  Sie atmete tief durch. »Bin ausgerutscht. Hab auf irgendwas in den Bäumen geachtet und nicht aufgepasst.« Sie setzte sich auf, zog die Beine an und schlang ihre Arme um die Knie. »Ist nicht so einfach, hier nachts herumzuspazieren. Man darf den Weg keinen Moment aus den Augen verlieren und muss dabei auch aufpassen, wohin man tritt. Alles ist glitschig und nass.«


  Coerlis wandte seinen Blick ab. »Wenn das so weitergeht, holen wir ihn niemals ein.«


  »Ich weiß, ich weiß«, schnappte sie. Sie streckte einen Arm aus. Peeler griff danach und half ihr auf. In seinem einfältigen Gesicht spiegelte sich genau jene Art von aufrichtiger Besorgnis, die einem Mann wie Coerlis wohl immer fremd bleiben würde. Selbst Chaa fühlte sie sich näher.


  »Danke, Jungs.« Sie wischte sich ein paar nasse Pflanzenteile und Schmutz von ihrem Chamäleonanzug.


  »Siie können miich ebenfalls hochziiehen, falls iich ausrutschen sollte.« Chaa lächelte nicht, aber er war mit der Bandbreite menschlicher Ausdrucksmöglichkeiten recht gut vertraut. Er zeigte seine Zähne.


  Einen Augenblick lang wirkte Aimee verunsichert, dann lachte sie. »Ja, klar. Mit einer Hand. Fall einfach nicht zu tief.« Das Gewicht des Mu’Atahls betrug etwa eine halbe Tonne.


  Coerlis spähte durch sein Nachtsichtmonokular und suchte die Hyläa ab, die sich vor ihnen erstreckte. »Ich verstehe nicht, wieso wir ihn nicht einholen. Es gibt keinen Grund für ihn anzunehmen, dass ihn irgendjemand verfolgt, also auch keinen Grund für ein derartiges Tempo. Man sollte meinen, dass er irgendwann auch mal länger an ein und derselben Stelle bleibt.« Er senkte das Sichtgerät. »Und er ist allein unterwegs, sieht man mal von diesem Minidrachen ab. Eigentlich sollte es für ihn doch noch viel schwieriger sein, in diesem Dickicht voranzukommen, als für uns.«


  Seinen Tracker mit einer Hand vor dem Regen abschirmend checkte Chaa die Anzeige. »Er bewegt such weiiterhin auf eiiner mehr oder weniiger geraden Liiniie, als hätte er eiin bestiimmtes Ziiel.«


  Peeler zerrte an der Kapuze seines Anzugs und wies auf die triefende und dampfende Flora. »Wie kann man hier irgendein bestimmtes Ziel haben? Hier sieht doch alles gleich aus.«


  »Vielleicht will er ja nur einfach so weit kommen, wie es geht, um so viel wie möglich zu sehen.« Inzwischen stand Aimee wieder sicher auf ihren Beinen. Sie zupfte ihre Kapuze zurecht und strich sich tastend über das Haar. Ein Grinsen stahl sich in ihr Gesicht. »Na, wenigstens hab ich meine Blumen nicht verloren.« Im Schein der künstlichen Lichtquellen funkelten die spektakulären Blüten auch jetzt noch wie ein Bouquet geschliffener Juwelen.


  »Machen wir, dass wir weiterkommen.« Coerlis schritt voran und führte sie von der Kletterpflanze herunter auf einen geeigneteren und stabileren Ast, der in die planmäßige Richtung führte.


  »Noch mal Glück gehabt«, meinte Peeler zu Aimee, um ein Gespräch anzufangen. Als er allerdings den seltsamen Ausdruck in ihrem Gesicht sah, runzelte er die Stirn. »Bist du sicher, dass du okay bist?«


  Er erntete ein Lächeln. »Mir ist auf einmal nur ein bisschen schlecht.« Sie hantierte an ihrem Gürtel, um ihr Medikit hervorzukramen. »Ich nehm einfach was ein, und dann wird’s schon gehen.«


  »Vermutlich eine verspätete Reaktion auf deinen Ausrutscher«, bemerkte Coerlis, ohne sich umzudrehen.


  »Vielleicht liegt’s aber auch an diesen ekelhaften Rationen, von denen wir uns jetzt schon seit drei Tagen ernähren.« Mit angewiderter Miene kaute Rundle auf einem völlig aufgeweichten Proteinriegel herum.


  Mit flackerndem Blick drehte Coerlis sich zu dem großen Mann um. »Möchtest du stattdessen lieber ein paar der einheimischen Früchte versuchen?«


  »Oh-oh, nein danke, Mr. Coerlis, Sir! Sie könnten zurückbeißen.«


  »Iich biin siicher, dass eiinige der heiimiischen Pflanzenarten niicht nur essbar, sondern auch sehr schmackhaft siind.« Wie üblich bildete Chaa die Nachhut. »Das Problem besteht alleiin dariin, zu bestiimmen, was geniießbar iist und was tödliich.«


  »Genau«, tadelte Peeler seinen Kollegen und versetzte Rundle einen Stoß in die Rippen. »Mach schon, Mann.« Er richtete das Licht seiner Lampe auf eine Traube dicker, hellblauer Zylinder, die verführerisch von einem nahen Epiphyten herabhingen. »Beiß mal ein ordentliches Stück von denen da ab.«


  Rundle fuhr herum. »Wie wär’s, wenn ich dir so ‘n Ding ins Maul schiebe und einfach abwarte, ob du explodierst?«


  »Ruhe jetzt«, blaffte Coerlis. »Es sei denn, ihr seid scharf darauf herausfinden, welche nächtlichen Fleischfresser sich mit eurem Gequatsche anlocken lassen.«


  Betreten verstummten die beiden Männer, nicht weil sie von ihrem Boss zurechtgewiesen worden waren, sondern weil sie wussten, dass er recht hatte.


  »Wiir werden den Burschen schon kriiegen, Siir«, versicherte Chaa Coerlis. »Wenn es seiin muss, kann iich Siie und Aiimee auf den Rücken nehmen. Dann kämen wiir eiin biisschen schneller voran.«


  »Nicht nötig.« Coerlis wischte sich den Schweiß und den Regen von der Stirn. »Ich will, dass du bei vollen Kräften bist, wenn wir ihn erreichen. Schließlich werden wir uns auch noch mit der fliegenden Schlange herumschlagen müssen.«


  »Wiie Siie wünschen, Siir.«


  Knurrend und wütend stieß Coerlis eine allzu anhängliche Kletterpflanze beiseite. »Wenigstens legt er nachts ‘ne Pause ein.« Trotz der herrschenden Temperaturen musste er zweimal niesen. Er fühlte sich hundsmiserabel.


  Und als wären sie nicht bereits geschlagen genug verblasste das ohnehin spärliche Mondlicht, und der Regen nahm schlagartig zu, um sie aufs Neue bis auf die Knochen zu durchnässen.


  Peeler stieß etwas Unwiederholbares zwischen den Zähnen hervor, und selbst der für gewöhnlich kaum aus der Ruhe zu bringende Chaa ließ einige ausgesuchte Worte in seiner eigenen Sprache hören. Auch wenn niemand sie verstand, so war ihre Bedeutung aufgrund des ungehaltenen Tonfalls nicht misszuverstehen.


  Der Schein von Coerlis’ Einsatzlampe fiel auf den Schatten am Fuß einer großen Schmarotzerpflanze. In ihrem Aussehen einem nahen kleineren Baum gleichend, wuchs sie direkt aus dem Ast, auf dem sie unterwegs waren. Ihre Wurzeln drangen tief in das Kernholz des Hauptbaums ein und erstreckten sich beinahe vollständig über den eingeschlagenen Pfad.


  »Stehen bleiben!« Coerlis hob eine Hand. Dankbar hielten seine Leute an und drängten sich im prasselnden Regen dicht aneinander.


  Der Geschäftsmann trat näher an die Nebenpflanze heran. Der Schatten, den er wahrgenommen hatte, stellte sich als Hohlraum heraus, der sie auf ganzer Länge durchschnitt, ein durch Feuer oder Befall verursachter Tunnel. Oder aber, dachte er, durch das Zusammenwachsen zweier parasitärer Bäume, die sich schließlich miteinander verbunden und einen einzigen Stamm herausgebildet hatten. Doch was auch immer die Ursache für das Loch sein mochte, es war groß genug, um ihnen allen Schutz vor dem Regen zu bieten. Sogar Chaa würde aufrecht darin stehen können.


  »Rein da«, befahl er knapp. Es bedurfte keiner weiteren Aufforderung.


  »Sehen Siie.« Der Mu’Atahl richtete den Lichtkegel seiner Lampe auf den Boden und scharrte mit einem seiner dreieckigen Fußballen auf dem holzigen Grund. »Das Iinnere iist aufgrund des Wurzelwuchses etwas erhöht. Das Wasser läuft herum, aber niicht hiineiin.« Er legte den Kopf in den Nacken. »Auch diie Decke steiigt leiicht an. Wiir werden den Rest der Nacht sehr angenehm verbriingen.«


  Rundle lehnte sich gegen die Innenwand der Höhle und ließ ein erleichtertes Seufzen vernehmen. »Herrlich geräumig und trocken.«


  Peeler schaute sich den Unterschlupf derweil etwas genauer an. »Komischer Ort ist das hier. Sieht völlig unbeschädigt aus.«


  »Was man von dir nicht sagen kann«, frotzelte der größere Mann. Peeler wollte schon etwas erwidern, runzelte dann jedoch die Stirn. »Hey, wo steckt eigentlich Aimee?«


  »Hier bin ich.« Sie trat hinter ihm in die Höhle und schüttelte sich die Regentropfen vom Kragen. »Mir war nur einen Moment lang schwindelig.«


  Coerlis schaute sie mit einem durchdringenden Blick an. »Wie viele Medikamente hast du genommen?«


  »Ausreichend. Regen Sie sich ab, Jack-Jax, mir geht’s gut.«


  »Und dir ist immer noch schlecht?«


  »Nur ein bisschen. Es kommt und geht. Bin jedenfalls ganz froh darüber, dass Sie beschlossen haben, den Rest der Nacht hier zu kampieren.«


  Der Geschäftsmann machte ein resigniertes Gesicht. »Es hat nicht viel Sinn, den Abstand zu ihm zu verkürzen, wenn dabei die Hälfte von uns schlappmacht.« Er setzte sich hin, lehnte sich mit dem Rücken gegen die Höhlenwand und kramte ein Nahrungspäckchen hervor. Peeler hockte sich dicht neben ihn, während der völlig erschöpfte Rundle sich der Länge nach auf dem verführerisch trockenen Boden ausstreckte. Chaa verdrehte wohlig den Hals, um seinen Schädel auf der Schulter abzulegen.


  »Hey!« In dem Versuch, ihrer Übelkeit Herr zu werden, hatte die Ingenieurin den Kopf in den Nacken gelegt. »Da oben bewegt sich was.« Sie hob eine Hand und zeigte zur Decke.


  Der Lichtstrahl von Coerlis’ Einsatzlampe schnellte hoch. Tatsächlich befanden sich dort drei, vier, vielleicht ein Dutzend winziger Kreaturen. Jede von ihnen klein genug, um in seine Handfläche zu passen, klebten die flauschig-braunen Geschöpfe in der Spitze der kegelförmigen Höhle. Ihre platten, gutmütigen Gesichter waren von schimmernden, streifenförmigen schwarzen Hornpanzern bedeckt. Ein einzelnes Horn, das aus jeder Stirn hervorwuchs, wurde von einem Paar kugelrunder Augen flankiert, während sich direkt darunter und ein wenig vorgelagert ein drittes befand. Jedes Auge war in der Lage, sich unabhängig von den übrigen in eine andere Richtung zu bewegen. Ein verwirrender Anblick.


  Die grauen Schnauzen ragten wie Strohhalme zwischen zwei Hornstreifen am Kopf hervor. Die Kreaturen besaßen keine sichtbaren Zähne und baumelten an sechs Stummelbeinchen von der Unterschlupfdecke herab. Jeder Fuß hing an in einem wenig bedrohlichen, jedoch offenkundig praktischen Haken.


  »Beeiindruckende sekundäre Geschlechtsmerkmale«, bemerkte Chaa mit Blick auf die auffallenden Hörner. »Oder viielleiicht diienen siie auch der Verteiidiigung.«


  »Das hier scheint wohl ihr Schlafplatz zu sein.« Gleichmütig ließ sich Coerlis wieder gegen die Höhlenwand sinken und versuchte, die bequemste Stelle zu finden. »Ich glaube nicht, dass es ihnen etwas ausmacht, ihn mit uns zu teilen.«


  Als Peeler nervös seine Einsatzlampe direkt auf sie richtete, wich der Haufen brauner Gestalten geschlossen zurück und formierte sich in kollektiver Abwehrhaltung zu einem einzigen großen Knäuel. Gepeinigt blinzelten die kleinen Geschöpfe in das sie schmerzende Licht. Peeler regelte die Helligkeitsintensität um drei Viertel herunter.


  »Mr. Coerlis hat recht.« Grinsend schwenkte Rundle den Kegel seiner eigenen Lichtquelle in Richtung der Geschöpfe, woraufhin sie sich noch enger zusammendrängten. »Sie haben Angst vor uns.«


  »Sie wollen bloß das Gleiche wie wir.« Nun, da die Quelle der mysteriösen Bewegung sich als harmlos herausgestellt hatte, war Peeler wieder deutlich entspannter. »Ein nettes, trockenes Plätzchen für die Nacht.«


  »Wie Kätzchen mit komischen Gesichtern.« Aimee war ganz hingerissen vor Entzücken. »Hört doch mal.« Leise, blubbernde Geräusche drangen von der Höhlendecke an ihre Ohren. Es klang, als zerplatzten Luftbläschen an der Oberfläche eines still liegenden Sees. Ob es Ausdruck ihrer Angst oder irgendeine Art von Gruppenkommunikation war, vermochte keiner der Menschen zu sagen. In jedem Fall jedoch wirkte es alles andere als bedrohlich.


  Rundle stand immer noch da und betrachtete unverwandt die Gruppe von Geschöpfen mit seinem inzwischen ebenfalls heruntergeregelten Licht. »Sie sind wirklich allerliebst. Kommt doch mal her, ihr kleinen Hübschen.« Er stellte sich auf die Zehenspitzen, langte hinauf und machte in Richtung der Kreatur, die sich ihm am nächsten befand, eine kratzende Bewegung an der Höhlenwand.


  Wie ein Ballon blähte sich das Geschöpf zum Dreifachen seiner vorherigen Größe auf. Auf dem straff gespannten Balg war zwischen einzelnen Fellhaaren blassrosafarbenes Fleisch zu erkennen.


  Der Mu’Atahl drehte den Kopf. »lieh glaube niicht, dass das eiine gute Iidee iist, Rundle.«


  Rundle schaute zu ihm hinüber. »Ach, komm schon. Wovor hast du Angst? Es ist kaum größer als – au, verdammt!« Ruckartig riss er den Arm zurück. »Aua, autsch, passt auf!« Er schlug die Arme über den Kopf und beugte sich nach vorn, sodass nur noch die Rückseite seines Chamäleonanzugs der Höhlendecke preisgegeben war.


  Coerlis hatte sich geschwind zur Seite gerollt und war dabei mit seiner Schiffsingenieurin zusammengekracht, als sich diese, auf ihrem Hinterteil zurückrutschend, in Sicherheit zu bringen versuchte. Chaa war wie der Blitz zur anderen Seite des Tunnels hinausgeschossen, während Peeler in der gegenüberliegenden Ecke zusammengekauert am Boden lag und sich an die Höhlenwand drückte.


  Mit einem explosionsartigen Wusch! hatten sich ein halbes Dutzend der angeschwollenen Kreaturen schlagartig zusammengezogen. Die dadurch ausgestoßene Luft hatte jedes der winzigen Hörner aus seinem schützenden Gesichtspanzer herauskatapultiert. Drei von ihnen ragten aus der Rückseite von Rundles vorwitziger Hand. Ein weiteres steckte in seinem Unterarm, zwei andere hatten das feste Gewebe des Chamäleonanzugs mit Leichtigkeit durchstoßen und sich in seine Schulter gebohrt. Mit einem entschlossenen Ruck riss Rundle das Horn in seinem Unterarm heraus. Zurück blieb ein roter Fleck.


  Über ihm kam Bewegung in die pelzigen Gestalten.


  Er ignorierte sie und rupfte sich wütend die Geschosse aus der Hand. »Das war das letzte Mal, dass ich versucht hab, zu irgendwas auf diesem Planeten nett zu sein«, grummelte er. »Hey, wie sieht’s aus? Will mir nicht mal einer von euch ein bisschen behilflich sein?« Mit einem unheilvollen Ausdruck im Gesicht schaute er zur Höhlendecke hinauf. »Ich schwör’s, ich werde jedes einzelne dieser kleinen Mistviecher höchstpersönlich grillen. Dabei wollte ich nur eins von ihnen streicheln …«


  Aimee trat zu ihm und zog behutsam einige Hornpfeile aus dem Fleisch. »Wie fühlst du dich? Abgesehen davon, dass du stinksauer bist, meine ich.«


  »Ein bisschen benebelt. Nicht allzu – wild. Woab!« Er taumelte, und Aimee half ihm, sich hinzusetzen.


  Peeler kam heran und legte seinem Partner tröstend die Hand auf die Schulter. »Was ist los mit dir, Mann?«


  »Ziemlich heftiger Stoff.« Rundle blinzelte. »Pepp das Zeug noch etwas auf, und du findest garantiert einen Abnehmer dafür.« Als er zu seinen Kameraden aufblickte, beherrschte ein dümmliches Lächeln seine Züge. »Hab früher mal ein oder zwei Schüsse Kentazene probiert. Nur wegen des Kicks, versteht sich. Hat sich ein bisschen wie das hier angefühlt.«


  »So, das hätten wir.« Aimee hatte ihrem Partner den letzten Hornpfeil aus dem Körper gezogen. Sie entbot Rundle die Gunst eines letzten, angewiderten Blicks und schleuderte das Geschoss sodann in den Regen hinaus.


  Mithilfe eines auf geringste Stufe abgedämpften Lichtstrahls beobachte Chaa argwöhnisch die Höhlenbewohner an der Decke. »lieh frage miich, wiie lang es wohl dauert, biis diie Hörner wiieder nachgewachsen siind. Es scheiint siich um eiine effektiive Art von Verteiidiigung zu handeln. Es iist niicht erforderliich, den Gegner zu töten. Nur, iihn abzuschrecken. Jedes Raubtiier, das eiin paar davon iins Gesicht bekommt, wiird höchstwahrscheiinliich rasch außer Gefecht gesetzt seiin und benommen und destabiiliisiiert davontorkeln.«


  Die Ingenieurin wies mit dem Kopf nach oben. »Seht euch das an«, flüsterte sie.


  Jetzt wurde ersichtlich, dass es hier mehr als ein Dutzend von den Kreaturen gab. Sie hatten so dicht aufeinander gehockt, dass ihre tatsächliche Zahl in wirkungsvoller Weise verborgen geblieben war. Sie schätzte, es waren zwanzig, dreißig von ihnen, die sich nun ihren Weg die steilen Höhlenwände hinab suchten. Einige rollten sich kurzerhand zu Bällen zusammen und ließen sich von der Decke herabfallen. Dort angekommen hüpften sie ein paar Mal auf und nieder, entrollten sich und begannen zu krabbeln – die glotzenden Augen starr auf Rundles sitzende Gestalt gerichtet.


  Nervös sprang Aimee auf und leuchtete den Boden ab. »Los, kommt, wir müssen hier raus. Steh auf, Rundle.«


  »Wieso?« Glücklich lächelnd sah er sie an. »Das ist die erste Nacht seit unserer Landung, die ich im Trockenen verbringen darf.«


  Von draußen rief Chaa. »Alle hiinaus. Sofort. Wiir müssen außer Reiichweiite gelangen.« Coerlis stand direkt neben ihm. Zögernd schaute Peeler auf seinen am Boden sitzenden Freund. Dann gab es einen explosionsartigen Knall, und ein Hornpfeil blieb in seinem Ausrüstungsgürtel stecken. Mit einem Mal hatte er es so eilig, aus der Höhle zu gelangen, dass er beinahe über seine eigenen Füße gestolpert wäre.


  Aimee warf schützend die Arme über den Kopf und trat ebenfalls den Rückzug an. Grinsend sah Rundle ihr nach, während er auf Händen und Füßen nach hinten kroch und sich an der Höhlenwand abstützte.


  »Was macht ihr euch denn alle so ins Hemd? Ich hab alles im Griff.«


  Eines der kleinen Geschöpfe näherte sich seinem rechten Stiefel. Verächtlich zog er das Bein an und trat mit voller Wucht zu. In hohem Bogen flog das Tier durch die Höhle. Es landete vor der gegenüberliegenden Wand, richtete sich plusternd wieder auf und setzte sich erneut in Rundles Richtung in Bewegung, als wäre nichts geschehen.


  Immer mehr Flaumbälle fielen von der Decke oder krabbelten die Wände hinab. Beunruhigt reckte Chaa seinen Hals, um nicht den Überblick zu verlieren.


  »Über diesem hier muss sich noch ein weiterer Hohlraum in dem Gewächs befinden. Das nimmt ja überhaupt kein Ende mit den Biestern.« Peeler machte ein grimmiges Gesicht. Coerlis’ Züge indes verrieten nichts von dem, was er dachte, während er in die Höhle starrte.


  Aufgebracht zerrte Aimee an Rundles Hemd. »Jetzt komm endlich, du musst hier raus!«


  Ein kräftiger Arm stieß sie beiseite. »Kommt überhaupt nicht in Frage! Das hier ist unser Baum!« Er machte sich an seinem Gürtel zu schaffen, zückte seinen Nadler und fuchtelte wild damit vor ihrer Nase herum.


  Coerlis wich einen Schritt zurück. »Scheiße! Steck das Ding weg, Chet! Aimee, komm da raus!« Die Ingenieurin zögerte, dann stolperte sie hinaus in den Regen.


  »Haut nur ab und ersauft, wenn ihr wollt.« Rundle richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf seine nächste Umgebung. »Ich bleibe hier.« Seelenruhig visierte er das Ziel an und eröffnete das Feuer.


  Dem vertrauten Zischen folgte ein lautes Gurgeln. Der Gestank von verbranntem Fleisch erfüllte das Innere der Höhle. Rundles Schuss hatte einem der Krabbler eine volle Breitseite verpasst und ihn auf eine rauchende Hülle reduziert.


  Blinzelnd feuerte Rundle einen weiteren Energiestrahl ab. Das Tier wirbelte herum; die lange Zunge entrollte sich und schnellte erfolglos in die Richtung, wo vor wenigen Sekunden noch das Hinterteil gewesen war.


  Grinsend warf Rundle einen Blick auf sein skeptisches, tropfnasses Publikum. »Teufel auch, das macht richtig Spaß!« Er zielte erneut und schoss einen der Krabbler von der gegenüberliegenden Wand. »Ihr verpasst was.« Ein weiterer Flaumball kroch auf seinen rechten Stiefel zu und flog im nächsten Moment als verkohltes Etwas durch die Luft.


  »Chet hat recht.« Peeler machte Anstalten, in den Unterschlupf zurückzukehren. »Höchstens ein, zwei Minuten, und die Höhle gehört uns.«


  »Nein!« Chaa stürzte nach vorn und stieß ihn zur Seite.


  Geistesgegenwärtig rollte sich Peeler auf dem Ast ab und rappelte sich wütend wieder auf. »Hey, was soll denn das!?«


  »Da.« Der Mu’Atahl zeigte auf den hölzernen Boden direkt vor dem Eingang.


  Er war mit lauter kleinen Hörnern gespickt. Mindestens zwei Dutzend der Kreaturen hatten sie im gleichen Moment in Peelers Richtung abgefeuert, als er den ersten Schritt vorwärts gemacht hatte.


  »Heilige Scheiße«, stieß der Bodyguard hervor, während er die aus dem Holz ragenden Stachel anstarrte.


  Chaa hatte sich ein Stück zurückgezogen. »Siie schwärmen da driinnen jetzt aus, um iihr Terriitoriium zu verteiidiigen. Ohne Rüstung kann niiemand mehr hiineiin.«


  Aimee ging in die Hocke, versuchte, durch die Finsternis und den strömenden Regen in die Höhle zu spähen. »Chet, wie geht’s dir da drin?«


  »Bist du verletzt, Mann?«, fragte Peeler besorgt.


  »Machst du Witze?« Das systematische Zischen seines Nadlers drang über das Prasseln des Regens hinweg zu ihnen nach draußen. »Möglich, dass dieses komische Sekret geeignet ist, einheimische Lebensformen außer Gefecht zu setzen, aber auf mich wirkt es geradezu bombastisch. Krawumm, gleich zwei mit einem Schuss! Macht’s euch einfach ein bisschen gemütlich da draußen. In fünf Minuten ist die Bude sauber.« Abermals ertönte von drinnen die elektrische Entladung seines Nadlers.


  Chaa warf einen raschen Blick auf Coerlis; Regen tropfte von seiner langen Schnauze. »Wiir haben keiine andere Wahl. Jeder, der wiieder hiineiinzugelangen versucht, riiskiiert eiine stattliiche Anzahl von Löchern iin der Haut.«


  »Und wenn schon.« Alle Augen richteten sich auf Peeler, eine grübelnde Silhouette im strömenden Regen. »Sie scheinen Chet in keinster Weise etwas anhaben zu können. Er klingt so high … scheint höher als unser Schiff zu schweben. Zur Hölle, ihm scheint’s besser zu gehen als irgendeinem von uns, seitdem wir hier gelandet sind.« Er starrte in die trockene, einladende Höhle. »Ihm geht’s da drin offenbar so verdammt prächtig, dass ich glatt in Versuchung komme, ihm Gesellschaft zu leisten.«


  »Es ist noch ein bisschen zu früh, um Schlüsse zu ziehen, Peeler. Weder optimistische noch sonst irgendwelche.« Nachdenklich betrachtete Coerlis den Tunnel. »Rundle scheint fest davon überzeugt zu sein, die Situation unter Kontrolle zu haben. Schön und gut, aber ich sehe trotzdem keinen Grund, warum ich auch den Rest von uns zum gegenwärtigen Zeitpunkt einer möglichen Gefahr aussetzen sollte. Wir bleiben hier draußen und behalten die Lage im Auge.«


  So standen sie auch weiterhin in dem elenden Regen und mussten sich Rundles begeistertes Gejohle anhören. Einmal verkündete er unter fast hysterischem Lachen, dass er sich soeben beinah in den eigenen Fuß geschossen hätte bei dem Versuch, einen Krabbler von seiner Stiefelspitze zu putzen. Der Gestank von verbranntem Fleisch war inzwischen so stark geworden, dass er die Gruppe selbst draußen auf dem regennassen Ast noch erreichte.


  Nach einer Weile ebbte das Fauchen des Nadlers ab. Coerlis’ Gesichtsausdruck ignorierend näherte sich Aimee dem Höhleneingang und spähte hinein. Der Lichtkegel von Rundles Einsatzlampe war zu erkennen, kräftig und hell.


  »Rundle? Chet, ist die Party schon vorbei?«


  »Vorsiicht«, warnte Chaa sie.


  »Da drin scheint sich nichts mehr zu bewegen.« Sie beugte sich weiter vor und leuchtete mit ihrer eigenen Lampe die Ecken aus, die Rundles Scheinwerfer nicht erreichte. »Nichts zu sehen. Weder an der Decke noch hier im vorderen Bereich.«


  »Vielleicht hat der Schwachkopf es tatsächlich geschafft und die Höhle zurückerobert. Und obendrein noch einen Riesenspaß dabei gehabt.« Coerlis setzte sich in Bewegung und ging auf Aimee zu.


  Das war der Moment, in dem sie zu schreien begann. Und auch als die anderen sich mit besorgten Mienen hinter ihr versammelten, hörte sie nicht auf damit. Chaa stieß einen Fluch in seiner kehligen Sprache aus, während Peeler fassungslos dastand und irgendwelche unverständlichen Worte stammelte. Nur Coerlis schwieg. Was immer ihm an Verwünschungen und Selbstvorwürfen auf der Zunge gelegen haben mochte, sie blieben unausgesprochen.


  Es war auf gewisse Weise tröstlich zu sehen, dass das fremdartige Narkotikum, das in den Organismus des kräftigen Mannes injiziert worden war, schnell genug gewirkt zu haben schien, um ihm weiteres Ungemach zu ersparen. Auf Rundles Gesicht prangte ein breites, zufriedenes Grinsen. Viel breiter als gewöhnlich. Was daran lag, dass sein Kopf, wie auch der Rest von ihm, in das hineingesackt war, was von seinem Körper noch übrig geblieben war. Allein sein Gerippe wies noch eine entfernte Ähnlichkeit mit menschlichen Formen auf.


  »Liiquefaktiion.« Mit versteinerter Miene starrte der Mu’Atahl in den Baum. »Diie Weiichteiile des Körpers, alles miit Ausnahme des harten Endoskeletts, wurden verflüssiigt. Vermutliich vermiittels von Enzymen iin dem narkotiisiierenden Sekret. Beute, diie niicht leiidet, wehrt such niicht so stark.«


  »Wie bei Spinnen«, flüsterte Peeler.


  »Ja, wie bei Spinnen.« Coerlis war gleichermaßen geschockt und fasziniert von dem grausigen Anblick. »Du könntest allmählich mal damit aufhören zu schreien, Aimee. Es nützt weder dir noch uns, und Rundle kann dich sowieso nicht mehr hören.«


  Mit heftig sich hebender und senkender Brust versuchte die Ingenieurin sich wieder zu beruhigen.


  Die schwammige Masse, die vor kurzem noch Rundle gewesen war, lag auf dem Höhlenboden wie ein großer Klecks klumpiger Gelatine. Inzwischen wimmelten Dutzende, vielleicht Hunderte der braunen pelzigen Krabbler mit eindeutigen Absichten auf den Überresten herum. Schon hatten etliche von ihnen ihre eingerollten Mundwerkzeuge in den gallertartigen Haufen versenkt und taten sich, gelassen vor sich hin schlürfend, an Rundle gütlich. Ihre Körper dehnten sich zusehends aus, während sie sich die Biomasse einverleibten, die bis vor kurzem noch ein Mensch gewesen war. Rundles exotische Anatomie schien dabei kein Hemmnis zu sein. Proteine waren nun mal Proteine.


  »Es besteht keiin Grund, noch länger an diiesem Ort zu verweiilen.« Chaa schüttelte sich einige Regentropfen von der Schnauze. »Es giibt für uns hiier niichts mehr zu tun.«


  Coerlis pflichtete ihm bei. »So eine verdammte Scheiße.« Eine Bewegung in der Finsternis ließ ihn herumwirbeln. Da war ein Schatten, ein leises Flüstern in den Blättern. Mehr war nicht zu sehen. Seine Hände begannen zu zittern. Er zwang sie zur Ruhe und hoffte, dass sein flüchtiger Moment der Schwäche in der Dunkelheit von keinem der anderen bemerkt worden war.


  Nun waren sie nur noch vier. Nur noch vier … Als er bemerkte, dass seine Schiffsingenieurin noch immer ausdruckslos in die Höhle starrte, packte er sie am Arm und riss sie herum, sodass sein Gesicht sich direkt vor ihrem befand.


  »Vergiss es, verstanden? Oder willst du vielleicht so lange zusehen, bis nichts mehr von ihm übrig ist? Sehen, wie sich nach und nach seine Knochen auflösen? Wenn du zu lange darüber nachdenkst, wird es für dich genauso schlimm werden, wie es für Rundle war.«


  Sie nickte mechanisch. Als sich ihre Blicke trafen, zog er sie mit sanftem, doch unerbittlichem Griff mit sich fort und zurück in den Regen. Unter Coerlis’ Führung ließ sie es zu, dass man sie erneut in die Nacht hinausgeleitete. Peeler übernahm die Spitze, wachsamer denn je, während Chaa sich zwischen dem Rest der Gruppe und dem Baum positionierte. Der Schein, der von Rundles flackernder Lampe aus der Höhle nach draußen drang, wurde schwächer und schwächer, bis er schließlich von der herabstürzenden Flut und der Nacht verschluckt wurde.
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  Irgendwann in der Nacht schreckte Flinx aus dem Schlaf auf. Ungeheuerliche Ideen entschlüpften in Windeseile dem Griff seines Bewusstseins, schlagartiges Erwachen drängte den Aufmarsch fremdartiger Gedanken über den Rand des Begreifens. Traumwelten wurden von der Wirklichkeit subsumiert und fortgerissen wie Muscheln auf einem von Wellen überspülten Strand.


  Draußen war es noch immer dunkel, und der Nachtregen stürzte mit unverminderter Heftigkeit herab. Während er zusah und lauschte, schien ihm, als könne er sich einfach in die Kaskaden aus Wasser werfen und nach oben, bis hinauf in den Himmel schwimmen. Das Phänomen schien eine Art Umkehrung der Transpirationen des Tages zu sein, eine Luftkommunikation zwischen Atmosphäre und Vegetation. Uneingeweiht in die Hintergründe dieses natürlichen Wechselspiels blieb ihm nichts weiter übrig, als die Poesie, die darin lag, zu betrachten.


  Kein Donner war zu hören in dieser Nacht und nicht ein einziger Windhauch. Flinx wurde sich der warmen und angenehm weichen Gestalt bewusst, die sich an ihn presste. Im Schein des matten Mondlichts sah er, dass Teal ebenfalls erwacht war. Ungeniert starrte sie zu ihm hinauf. Ihre Augen waren von dem gleichen ruhigen Grün wie der Wald, und als sie sanft lächelte, funkelten ihre Zähne so hell wie die Sonne, die noch nicht aufgegangen war. Den Umhang und die schlichten, handgewebten Kleider hatte sie abgelegt. Eng lag sie an ihn geschmiegt, gebräunt und entblößt im schwachen Widerschein der Mondnacht.


  »Teal«, begann er, »ich glaube nicht –«


  Sie legte ihm einen Finger auf die Lippen. Sie war älter als er, doch nur geringfügig, und ihre zierlichen, gleichwohl perfekt proportionierten Formen ließen sie wesentlich jünger erscheinen. Auf dieser Welt war er der Verwundbare, nicht sie.


  Pip, die Flut der miteinander im Streit liegenden Gefühle bei ihrem Herrn spürend, regte sich unbehaglich auf seiner Brust. Von ihren Kiefern aus ging ein Gähnen durch sie hindurch, verwandelte sich in ein leichtes Kräuseln ihrer Muskulatur und verebbte mit einem letzten Zittern an der Spitze ihres Hinterleibs. Schlaftrunken glitt sie von ihm herunter und ringelte sich in der hintersten Ecke der Höhle friedlich wieder zusammen.


  »Ich mag dein Tier«, flüsterte Teal. »Manchmal ist Auffassungsvermögen besser als Klugheit.«


  Flinx sah sich gefangen zwischen ihrer nackten Gestalt und jenem dahindämmernden, grünen Berg, den Saalahan darstellte. Zu ihren Füßen schliefen die Kinder, tief und fest, in ihren Träumen fernab von der restlichen Welt. Moomadeem und Tuuvatem lagen eng ineinander verschlungen wie ein Paar Salz- und Pfefferstreuer, die zusammengehörten.


  Soweit Flinx es beurteilen konnte, waren er und Teal weit und breit die Einzigen, die irgendwelche aktiven Emotionen aufwiesen.


  »Du hast geträumt«, wisperte sie. »Ich weiß es; ich hab dich beobachtet. Was hast du geträumt, Flinx?«


  »Ich kann mich nicht mehr erinnern«, erwiderte er wahrheitsgemäß. »Ganz unterschiedliche Dinge. Groß und klein, hell und dunkel, grün und schwarz, kalt und heiß.«


  Mit beinahe der gleichen Geschmeidigkeit wie Pip warf sie die Arme um ihn und schlang sie um seinen Hals. »Ich mag heiß.«


  »Dein Mann – er ist doch gerade erst gestorben«, erinnerte Flinx sie mit gedämpfter Stimme.


  Sic seufzte. »Jerah ist tot. Er ist zur Welt heimgekehrt. Wäre ich tot und er an meiner Stelle und du eine ganz passable Frau, er hätte niemals so lange gezögert.«


  »Auf meiner Welt ist es üblich, eine Weile zu warten.«


  »Dann müsst ihr auf eurer Welt ja viel Zeit haben, um sie so zu vergeuden. Hier ist das Leben von zu vielen Gefahren bedroht, als dass man es sich leisten könnte, allzu lange zu zaudern.« Sie legte den Kopf auf seinen Bauch. »Ich hab mich um zwei Kinder zu kümmern, eine viel einfachere Aufgabe, wenn zwei Erwachsene da sind. Meine Eltern helfen mir zwar, aber sie sind alt und können sich nicht mehr sehr weit vom Heimatbaum entfernen. Ich hab Glück, dass die beiden überhaupt noch leben.« Herausfordernd erwiderte sie seinen Blick.


  »Hier gehört das Leben den Raschentschlossenen, Flinx. Dwell und Kiss brauchen ein männliches Elternteil. Und du hast gesagt, dass du noch keine Verbindung eingegangen bist.«


  »Das stimmt.«


  »Du stellst dich ziemlich dumm an, was manche wesentlichen Dinge betrifft.« Eine reine Feststellung ohne jede beleidigende Absicht. »Aber du lernst schnell. Und du bist groß, wenn auch nicht so kräftig, wie du es eigentlich sein könntest. Du bist stark in anderer Hinsicht und scheinst mir eine gute Person zu sein.«


  »Teal …« Er suchte nach den richtigen Worten. »Ich bin nicht interessiert an einer Verbindung mit dir. Ich bin nicht interessiert«, fügte er eilig hinzu, »an einer Verbindung mit irgendwem.«


  Sie hob den Kopf und schaute ihn verständnislos an. »Aber wieso? Gibt es dort, wo du herkommst, ein Gesetz, das es dir verbietet? Musst du womöglich noch irgendwelche Reiferiten absolvieren?«


  »Nein, nichts in der Art.« Er dachte an die Frauen, die es in seinem Leben gegeben hatte; Lauren Walder und Atha Moon, Raileen Ts-Dennis und zuletzt und allen anderen voran die bewundernswerte Clarity Held. Es tauchten sogar liebevolle Erinnerungen an eine gewisse Sylzenzuzex in ihm auf, die eine Nichthumanoide gewesen war. »Es ist einfach nur so, dass ich noch nicht dafür bereit bin.«


  Sie stützte ihr Kinn in die Hand und sah ihn aufmerksam an. »Wie alt bist du, Flinx? Wie viele Jahre?«


  »Zwanzig, glaube ich.«


  »Dann besitzt du also bereits seit etlichen Jahren das erforderliche Alter und hast dich trotzdem noch nicht ein einziges Mal mit jemandem vereinigt.«


  Wohl wissend, dass sie im Dunkeln viel besser sehen konnte als er, fragte er sich, ob sie wohl mitbekommen hatte, dass ihm die Röte ins Gesicht gestiegen war. »Wie ich schon sagte, in meiner Gesellschaft neigen wir dazu, ein wenig zu warten.«


  »Aber dazu haben wir keine Zeit«, erklärte sie düster. »Hier ist es überlebensnotwendig, so bald wie möglich eine Verbindung einzugehen und Kinder zu zeugen. Andernfalls wäre der Fortbestand eines jeden Stammes schon bald in Gefahr. Selbst auf der dritten Ebene sterben die Leute häufig und früh.


  Falls mir irgendwann einmal etwas zustoßen sollte, weiß ich, dass Dwell und Kiss sich in ehrenhafter Weise um meinen Platz im Baum kümmern werden. Sie würden das Gleichgewicht aufrechterhalten.«


  »Da wir gerade von Gleichgewicht sprechen. Gerät es nicht irgendwann durcheinander, wenn die menschlichen Stämme noch weiter anwachsen?«


  Sie schaute ihn verständnislos an. »Natürlich nicht. Schließlich gibt es ja für jeden Menschen einen Furcot.«


  »Ach ja. Das hatte ich vergessen.« Unnötig, sie wissen zu lassen, dass diese besondere Beziehung, in der Mensch und Kreatur miteinander standen, ihm noch immer vollkommen schleierhaft war. Entweder würde sie in diesem Fall versuchen, es ihm noch einmal zu erklären, oder aber ihn für noch dämlicher halten, als sie es ohnehin schon tat.


  Ihre Stimme war so leise wie der Regen, der vom Rand ihres Unterschlupfs tropfte. »Man kann sich auch miteinander verbinden, ohne Beständigkeit zu geloben, Flinx.«


  Fraglos wäre er ein Stück von ihr abgerückt, wenn er nur gewusst hätte, wohin. »Was denn? Hier?«, stammelte er nervös. Er stand auf und stieß dabei versehentlich Saalahan an. Der riesige Furcot gab im Schlaf ein Grunzen von sich. »Deine Kinder sind doch hier. Und ebenso die Furcots.«


  Ihr Lächeln schien die Finsternis zu erhellen. »Von was für einem sonderbaren Ort musst du kommen, wenn die Menschen dort die natürlichsten Dinge voreinander verbergen. Der Gedanke, dich hier mit mir zu vereinen, bereitet dir Unbehagen, nicht wahr?«


  Es bedurfte keiner hellseherischen Fähigkeiten, um das zu begreifen, so viel war ihm klar. »Es gibt bei uns etwas, das wir Privatsphäre nennen.«


  »So etwas gibt es bei uns auch, aber Paarung ist wichtiger als Privatsphäre.«


  »Wenn wir bei deinem Heimatbaum wären –«, setzte er an.


  »Sind wir aber nicht«, unterbrach sie ihn. »Wir sind jetzt hier, wo es nur in Anwesenheit anderer noch halbwegs sicher ist. Also muss man eben alles in Anwesenheit anderer tun.«


  »Tut mir leid. Es gibt nun mal ein paar Dinge, die ich nur unter vier Augen mache, auf einer rein persönlichen Ebene. Nicht«, fügte er eilig hinzu, »dass ich dich etwa unattraktiv fände.«


  »Also entspräche ich durchaus deiner Vorstellung von einem würdigen Partner für eine Verbindung?« Eine naive Koketterie schwang mit einem Mal in ihrer Stimme.


  »Selbstverständlich.«


  »Das muss für jetzt wohl erst einmal reichen.« Sie schien sich mit diesem kleinen Sieg zufriedenzugeben. »Morgen werde ich dir etwas zeigen, das dir helfen wird, dir nicht mehr so viele Gedanken um solche Dinge zu machen. Ich hab es gesehen, als wir hier ankamen, aber ich hatte nicht die Zeit, etwas davon zu pflücken. Morgen wirst du von mir eine ganz besondere Köstlichkeit bekommen, und dann wird dir deine Privatsphäre keine großen Kopfschmerzen mehr bereiten.«


  Flinx wollte ihr schon erklären, dass er seine Privatsphäre nicht nur genoss, sondern nachgerade brauchte, dass er bei Licht besehen sogar eine der privatesten Personen war, die man sich nur vorstellen konnte, doch dann sah er davon ab. Er wollte sie nicht noch mehr enttäuschen. Solange er nicht wusste, worum es bei der erwähnten »Köstlichkeit« überhaupt ging, sah er keinen Sinn darin, den Punkt noch weiter zu vertiefen.


  Doch als sie ihren Kopf auf seine Brust bettete und die Augen schloss, ließ er es zu.


  Der Regen hörte früh auf. Flinx hatte den Eindruck, gerade erst wieder eingeschlafen zu sein, als ihr nächtliches Refugium vom gelbgrünen Licht des neuen Tages durchflutet wurde.


  Einer nach dem anderen kletterten sie hinaus, und als die Reihe an Flinx war, gab Saalahan ihm ohne jede Anstrengung genügend Schwung, um wieder hinauf auf den Ast zu gelangen. Ihr Erscheinen auf dem Baum wurde von einer Schar unschlüssiger Räuber der Lüfte begrüßt. Im Tiefflug auf silberfarbenen Flügeln, die mit ihrem Funkeln etwaige Beute blenden sollten, dahingleitend schlugen sie mit ihren meterlangen Schwingen frustriert nach dem Vorhang aus schützenden Lianen.


  Saalahan verscheuchte sie mit einem höhnischen Fauchen, das von den beiden jungen Furcots sogleich in beinahe komisch wirkender Weise nachgeahmt wurde. Inzwischen war Teal bereits geschmeidig von dem breiten Ast, auf dem sie standen, auf einen etwas tiefer gelegenen gehüpft, ohne dem Abgrund von dreißig Metern, der zwischen beiden lag, auch nur die geringste Beachtung zu schenken.


  Flinx beobachtete, wie sie behände an einer oberschenkeldicken, blau gestreiften Liane emporkletterte, wobei sie einige andere, die für ihn absolut identisch aussahen, tunlichst ignorierte. Als sie an einem Knoten, den zwei holzige Schlingpflanzen miteinander bildeten, angelangt war, tauchte sie ein in eine wahre Springflut aus riesigen roten und violettfarbenen Blüten, deren überdimensionale Staubgefäße in einem hellen, metallischen Gold leuchteten.


  »Was macht sie da?«


  Saalahan grunzte nur und überließ es Kiss zu antworten. »Mutter pflückt etwas.« Sie spielte mit ihren kastanienbraunen Locken.


  »Ah, etwas zu essen.« Jäh traf ihn die Erkenntnis, dass das Unwohlsein, das er in seinem Magen verspürte, nicht etwa daher rührte, dass Teal eine Weile ihren Kopf darauf gebettet hatte, sondern vielmehr von einer laut aufbegehrenden Leere.


  »Nein.« Die frühe Morgenstunde schien Dwells Schroffheit ein wenig zu dämpfen. »In einem Glockengebüsch gibt’s nichts zu essen. Vielleicht dahinter.«


  »Nennt man so diese Pflanze mit den Blüten?«


  »Ja, sicher.« Die Ruppigkeit des Jungen erwachte wieder zum Leben. »Weißt du denn gar nichts?«


  »Nicht sehr viel«, gab Flinx zu.


  Es dauerte nicht lange, da tauchte Teal wieder auf. Mühelos und auf demselben Weg, auf dem sie zu den verknoteten Lianen hinaufgelangt war, kehrte sie wieder auf den Hauptast zurück. Stolz lächelnd öffnete sie einen ihrer Erntebeutel, der nun mit gelben, daumengroßen Früchten gefüllt war. Dann setzte sie sich nieder. Saalahan stellte sie zur Rede und drängte darauf, zuerst ein Stück tiefer in den Wald vorzudringen, bevor sie daran dachten, eine Essenspause einzulegen.


  »Oh, halt den Mund, Saalahan. Hock dich einfach mit deinem dicken, grünen Hintern irgendwo hin und entspann dich.


  Dies hier ist ein ganz außergewöhnlicher Ort. Kann gut sein, dass wir sogar noch eine weitere Nacht hier verbringen.«


  »Faule Bande …« Der große Furcot schnaubte. Sodann stampfte er in die Wildnis aus Bäumen davon, und die beiden jüngeren, wie zwei sechsbeinige Bärenkinder, die ihrer Mutter folgten, hinter ihm her. Aufgrund ihrer Färbung waren sie den Blicken der anderen schon bald entschwunden.


  Während Flinx dem Trio nachstarrte, fiel es ihm schwer zu glauben, dass zwischen ihnen keinerlei familiäre Bindung bestand. Doch Teal versicherte ihm ein weiteres Mal, dass dem nicht so war.


  Abwesend streichelte er Pip und blickte durch den Lianenvorhang in das Baumtal hinunter. »Ist es für uns ohne die Furcots nicht zu gefährlich hier?«


  »Man kann auch ohne die Furcots auf sich aufpassen.« Sie gab ihrem Sohn ein Zeichen. »Dwell, du hältst Wache.«


  Das Gesicht des Jungen erstrahlte, als seine Mutter ihm das lange Rohr überreichte, das sie auf den Rücken mit sich getragen hatte. Zum ersten Mal bekam Flinx Gelegenheit, sich den Snuffler genauer anzusehen. Aus einem speziellen Hartholz gefertigt, das selbst nach dem Aushärtungsprozess seine grünliche Färbung behalten hatte, stellte die sich konisch verjüngende Waffe das Ergebnis einer geschickten Verschmelzung von halb erinnerter Hochtechnologie und zielgerichteter Eigenentwicklung dar. Darauf achtend, mit den Fingern nicht an den handgearbeiteten Abzug zu kommen, nahm Dwell außerdem ein Säckchen mit gasgefüllten Membranen und einen Köcher mit Giftpfeilen in Empfang.


  Der Junge ließ sich auf einer Astgabel nieder und legte sich den Snuffler über die Beine. Dann stopfte er eine der kugelförmigen Membranen in die Öffnung am hinteren Ende der Waffe, schloss das Gehäuse und ließ seinen Blick wachsam über die umliegende Umgebung schweifen. Solange nicht irgendetwas in Sicht kam, das für sie eine unmittelbare Gefahr darstellte, würden die todbringenden Pfeile sicher in ihrem schützenden Köcher verbleiben.


  Aufgrund der Ernsthaftigkeit, mit der er Wache hielt, wirkte der Junge deutlich älter als zehn Jahre, befand Flinx.


  Kiss streifte ungehindert umher und widmete sich eingehend dem Studium von Kriechtieren und Pflanzen, ohne sich dabei jedoch allzu weit von den beiden Erwachsenen oder ihrem Bruder zu entfernen. Egal, wie sehr sie von einem interessanten Objekt auch gefangen genommen sein mochte, stets hob sie regelmäßig den Blick, um aufmerksam nach allen Seiten zu spähen.


  Flinx ließ sich Teal gegenüber auf den Boden sinken. Interessiert beobachtete er, wie sie eine handgeschnitzte hölzerne Scheibe aus ihrem Rucksack holte. Sie sah aus, als wäre sie aus einem Kürbis herausgeschnitten worden. Dann griff sie nach ihrem Wasserkrug und träufelte eine kleine Menge Flüssigkeit in die Mitte der Scheibe. Sofort begann diese aufzuquellen und sich auszudehnen, und die Seitenkante wölbte sich nach oben. Nachdem sie alle Feuchtigkeit absorbiert hatte, war aus der Scheibe eine wasserdichte Schale geworden, die, erneut dehydriert, wieder flach zusammengedrückt und platzsparend mitgenommen werden konnte.


  Als Nächstes holte Teal die kleinen gelben Früchte aus ihrer Erntetasche hervor. Eine nach der anderen wurde über der Schale ausgepresst, das Fruchtfleisch achtlos fortgeworfen. Dann löste sie einen winzigen Beutel von ihrem Rucksack und gab dessen mehlartigen Inhalt zu dem Saft. Mit einem kleinen Stab verrührte sie alles zu einem zähflüssigen Brei.


  Als Kiss mit zwei Händen voller schwarzblauer Beeren zurückkehrte, warf ihre Mutter auch diese in das Püree hinein. Das Resultat war nicht nur optisch ansprechend, sondern verströmte auch noch ein verheißungsvolles, herbsäuerliches Aroma.


  »Und was jetzt?«, erkundigte sich Flinx, als es den Anschein hatte, dass keine weiteren Zutaten mehr folgen würden.


  Teal lächelte. »Wir warten.«


  »Worauf?«


  »Darauf, dass die Sonne ihre Magie wirken lässt.«


  Für Flinx sah das Ganze nicht sonderlich nach Magie aus. Während der Morgen fortschritt, gab Teal dem Ganzen noch eine orangene birnenförmige Beerensorte hinzu sowie einen weiteren, kräftigen Schuss Wasser.


  Endlich ließen sich auch die Furcots wieder blicken. Die beiden Kleinen stellten ein unerwartetes Feingefühl unter Beweis, als sie zwei Mäuler voll mit dicken, cremefarbenen und vor allem unzerquetschten Wurzelknollen auf dem Ast abluden. Saalahans Jagderfolg bestand in einem stummelbeinigen, zwei Meter langen Baumbewohner, der aussah wie ein gigantischer nackter Otter, den Teal fachmännisch ausnahm und routiniert filetierte.


  Sodann schichteten die Furcots an einer freien Aststelle trockenes Holz und Zunder übereinander, und schon bald leisteten die Otterfilets den Wurzelknollen über einem flackernden Feuer Gesellschaft. Es bestand keine Gefahr, dass es sich ausbreiten könnte. Nicht, solange sich jeder Zentimeter der umliegenden Vegetation in einem Zustand permanenter Feuchtigkeit befand.


  Das Mahl war durchaus nahrhaft, wie Flinx fand, wenn auch nicht sensationell. Nachdem sie die ersten paar Bissen hinuntergeschlungen hatte, stürzte sich Pip ohne Zögern auf jeden Brocken Fleisch, den sie bekam, die gerösteten Knollen dagegen rührte sie nicht an. Einige Beeren, die nicht in der Schale gelandet waren, komplettierten Pips Frühstück und hinterließen in ihrer Körpermitte eine von zufriedener Sättigung zeugende Ausbuchtung. Die Tatsache, dass eine fliegende Schlange ein sich dem Gebot der Stunde beugender Allesfresser war, überraschte die meisten, die ihr begegneten, Teal und ihre Kinder dagegen nahmen die Ernährungsgewohnheiten des Minidrachen stoisch zur Kenntnis.


  Der flüssige Zustand von Teals gärender Überraschung hielt die Schale feucht und hinderte sie daran, wieder in ihre ursprüngliche Form zurückzukehren. Erst als alle mit dem Essen fertig waren, bot sie Flinx das Gebräu dar. Ihre Augen funkelten.


  »Disiwin«, sagte sie, als sei damit alles erklärt.


  Skeptisch musterte Flinx die sirupartige, rötlich-orangene Flüssigkeit. »Was bewirkt es?«


  »Es sorgt dafür, dass du dich wohl fühlst. Hilft dir, die Dinge klarer zu sehen. Trink, und denk nicht mehr an diese alberne Privatsphäre.« Sie kicherte wie ein kleines Schulmädchen.


  Er fragte sich, wie er das heimische Bier, oder was auch immer es war, ablehnen konnte, ohne unhöflich zu sein, und gelangte zu dem Schluss, dass das nicht möglich war. Nicht, nachdem Teal die Hauptzutaten selbst gesammelt und das Zeug eigenhändig zusammengebraut hatte. Eingedenk des steilen Abgrunds, der sich an jeder Seite des Astes auftat, betete er, während er die Schale entgegennahm, inständig, dass sie keine starken Halluzinogene enthielt, und falls doch, dass er nicht auf die Idee verfiel, ein bisschen durch die Gegend zu fliegen …


  Sie spürte sein Unbehagen und versuchte ihn zu beruhigen. »Keine Sorge, Flinx. Saalahan weiß, welche Wirkung Disiwin auf Personen hat. Die Furcots werden schon auf uns aufpassen.«


  Flinx war nicht wirklich überzeugt.


  Sie wirkte enttäuscht. »Willst du es nicht mit mir zusammen versuchen?«


  »Ich weiß nicht recht. Es ist einfach so, dass ich, seitdem ich hier bin, kein einziges Mal Kopfschmerzen gehabt habe. Nicht einmal das geringste Stechen.« Er betrachtete das farbenfrohe Gebräu. »Ich möchte an diesem Zustand nur ungern etwas ändern, verstehst du?«


  »Kopfschmerzen?« Sie runzelte die Stirn. »Was ist das?«


  Er berührte verschiedene Stellen an seinem Kopf. »Entsetzliche Qualen, hämmernde Schmerzen, hier, hier und hier.«


  Ihre Reaktion war eine Mischung aus Besorgnis und Erstaunen. »Von so etwas hab ich noch nie gehört.«


  »Willst du etwa behaupten, dass es bei deinem Volk keine Kopfschmerzen gibt? Aber alle Menschen bekommen doch irgendwann einmal Kopfschmerzen.«


  Sie schüttelte verständnislos den Kopf. »Ich habe keine Ahnung, wovon du redest.«


  Er straffte sich. »Vielleicht erfährst du es, wenn ich etwas von dem Zeug hier intus habe.« Er führte die Schale an seine Lippen. Dann hielt er inne. »Wie viel soll ich trinken?«


  »Die Hälfte. Es ist sowieso nicht sehr viel.«


  Da hatte sie recht. Nachdem er seinen Teil getrunken hatte, wischte er sich mit dem Handrücken über die Lippen und gab ihr die Schale zurück. Dann sah er zu, wie sie sich bedächtig, beinahe zeremoniell, den restlichen Inhalt einverleibte.


  Er konnte keinerlei Veränderung bei sich feststellen. Was ihn nicht weiter verwunderte. Wie sollte ein bisschen Frucht- und Beerensaft mit Wasser vermischt in der Lage sein, sein Gleichgewicht derart durcheinanderzubringen. Es war ja nicht so, als hätte er literweise ein starkes alkoholisches Gebräu in sich hineingeschüttet.


  Sie klopfte auf die hölzerne Astoberfläche neben sich. »Hier, Flinx. Komm zu mir und leg dich neben mich.«


  Sich nach wie vor der Nähe der Kinder bewusst, kam er ihrer Aufforderung nach. Das harte, unnachgiebige Holz unter seinem Körper hatte etwas durchaus Beruhigendes. Über ihm erhob sich das glänzende, bunt gefleckte Grün der Hyläa weitere hundertfünfzig Meter gen Himmel.


  Ohne Frage die außergewöhnlichste Welt, die er jemals besucht hatte, entschied er. Zu außergewöhnlich, um einfach übersehen und vergessen zu werden. Er spürte, wie seine Augenlider schwer wurden, und gestattete ihnen, sich zu schließen. Eine Art lebender Regenbogen stürzte auf karmesinroten Flügeln zu Tal.


  Ein Schlaftrunk, dachte er. Mehr nicht. Vielleicht hatte das Gebräu auf Teals Volk ja eine ganz andere Wirkung? Falls dem so war, würde sie eine herbe Enttäuschung erleben. Wie dem auch sei, eine kleine Siesta war eine großartige Idee, wie er fand.


  Teal nahm seine linke Hand in ihre rechte und drückte sie sanft. Ein vertretbares Maß an Körperkontakt, das ihn nur noch gelöster werden ließ.


  Es war wie ein Bad, dachte er. Er schwamm in einem warmen Bad aus sprudelnder Milch, nicht ein Muskel seines Körpers war nunmehr angespannt. Gelbgrüne Wärme umhüllte ihn und durchdrang sein ganzes Sein. Sie blühte auf und griff um sich, um auch Teal zu umschließen, den Ast, auf dem sie lagen, und den gigantischen Baum, unter dessen Krone sie ruhten.


  Billiarden, Trilliarden verschiedener Gewächse zogen in einer großen, gemächlichen Prozession an den Grenzen seines Bewusstseins vorbei. Ihre Wedel und Blätter streckten sich aus, ihn zu umarmen; manchmal kitzelten sie ihn, manchmal trösteten sie ihn, und manchmal heilten sie Wunden, von denen er nicht einmal gewusst hatte, dass er sie besaß.


  Wie nur, wunderte er sich plötzlich, bewerkstelligten es die großen Baumstämme, dass sie nicht an ihren Wurzeln verfaulten? Der Boden auf der Planetenoberfläche musste ständig von Feuchtigkeit gesättigt sein. Wie tief reichte das Erdreich, das die Oberfläche dessen bildete, was Teal als die Untere Hölle bezeichnet hatte? Ein paar Meter, ein Dutzend, oder hundert? Falls Letzteres zutraf, welche kolossalen Gegenstücke zu irdischen Würmern mussten sich dort unten durch die unvorstellbar ergiebigen Lehmschichten wühlen und beständig durchpflügen? Er konnte sie förmlich vor sich sehen, blind und blass und so riesig wie Wale. Konnte sehen, wie sie sich ihren Weg über und um Wurzeln herum suchten, die so groß waren wie Raumschiffe.


  Jetzt vermochte er den Heimatbaum mit seinen symbiontischen Behüter-Ranken zu erkennen, verändert nun, um der Anwesenheit von Menschen Genüge zu tun. Die Völker von sechs Stämmen waren ebenfalls dort, lebten und liebten und, das Wichtigste von allem, sicherten ihren Fortbestand, an einem Ort, an dem kein Mensch auf lange Sicht zu überdauern vermochte. Alle nur erdenklichen Geschöpfe, große wie kleine, begegneten ihm, während er dahinschwamm in dem warmen Bad seines eigenen Selbst.


  Teal lag neben ihm, ebenfalls treibend, doch nicht allzu entfernt. Irgendwo in der Nähe waren die Kinder, aufmerksam und wachsam, verstehend, wenngleich auch nicht wirklich begreifend. Dazu waren sie noch nicht alt genug. Im Hintergrund konnte er die beruhigenden, ein wenig verschwommenen und mäandernden geistigen Ströme der Furcots wahrnehmen, achtsam, unabhängig, und noch etwas mehr.


  Und der ganze wogende, schwellende, untrennbar miteinander verflochtene Ozean des Lebens war durch und durch erfüllt von einem treu sorgenden Grün, in dessen Gegenwart er sich fühlte wie ein kleines Kind, das sich sicher und geborgen an die Brust seiner Mutter schmiegte. Ein umso bemerkenswerterer Umstand, als dass er trotz aller Versuche niemals in der Lage gewesen war, sich an sie zu erinnern.


  Doch dies hier war eine andere Art von Mutter; der grenzenlose, den gesamten Globus umspannende Wald, Matriarchin und Lebensspenderin für alles, was in ihr wohnte und hauste. Sei es nun der König der Lüfte oder der kleinste Zirper, der sich an die Spitze eines kahlen Astes klammerte. Auch die Furcots waren ein Teil dieses Ganzen, vielleicht sogar ein wichtigerer und weitaus weniger rätselhafter Teil, als Teals Volk oder irgendjemand anders erahnte.


  Teals Vorfahren hatten sich gekrümmt und verbogen, um sich diesem Wald anzupassen. Diejenigen, die dazu nicht bereit gewesen waren, die sich gegen Anpassung und Assimilation zur Wehr gesetzt und versucht hatten, einen anderen Weg zu beschreiten, waren zugrunde gegangen.


  Ein stechender Schmerz ließ ihn in seinem Dämmerzustand zusammenzucken. Er hatte keine physische Ursache und ging direkt durch ihn hindurch. Nur hatte er mit Kopfschmerzen wenig zu tun. Es war eine Berührung der Finsternis, der er vor gar nicht allzu langer Zeit begegnet war, ein Splitter jenes gewaltigen, formlosen Bösen, das es irgendwo da draußen weit jenseits menschlicher Vorstellungskraft gab.


  Abgesehen von seiner eigenen. Auch wenn diese Sichtweise, wie er wohl wusste, nicht ganz zutreffend sein mochte, da er doch schließlich nicht ganz und gar menschlich war und ein paar von Gleichgültigkeit zeugende pränatale Modifikationen erfahren hatte, über die er keine Kontrolle besaß.


  Die Finsternis machte ihm Angst, so wie sie es zuvor schon getan hatte, und auch das alles durchdringende Grün, in dessen Armen er sich wiegte, fürchtete sich. Doch so unmöglich es auch schien, es gab eine Möglichkeit, ihr entgegenzutreten, sie zu beeinflussen, das Blatt noch zu wenden. Im selben Moment, als der helle Funke in seinem Verstand erstrahlte, begann er auch schon zu verblassen, entzog sich ihm, noch bevor er nach ihm zu greifen vermochte. Schon floh er in die hintersten Nischen seines Bewusstseins. Doch dieses Mal ging er mitnichten verloren.


  Dieser Funke war er, wurde ihm schlagartig klar. Nur er konnte den Kampf mit diesem unbegreiflichen und unermesslichen Bösen aufnehmen. Nicht allein, sondern mit einiger Unterstützung. Mit der Hilfe einer Dreifaltigkeit, die über gewaltige Mächte gebot.


  Eine der Mächte flackerte plötzlich in seiner Erinnerung auf, ließ ihn fast zurückschrecken, weil so viele Jahre verstrichen waren, da er an sie gedacht hatte. Eine in ihrer Konstruktion einzigartige Maschine, eine uralte Apparatur, hinterlassen von einer Zivilisation, die begabt genug gewesen war, sie zu erbauen, doch nicht klug genug, um zu überleben. Sie war immer noch in Funktion, schlafend und wartend, auf einer weit entfernten Welt.


  Und so wie er von ihr wusste, so wusste sie auch von ihm, da er sich ihrer einmal unwissentlich bedient hatte, um einige Freunde zu retten. Er hatte sie im Ruhezustand zurückgelassen, doch Flinx war sich sicher, dass er nicht vergessen worden war.


  Die zweite war das Grün, raumgreifend und begierig zu helfen, sich ihrer eigenen Stärke jedoch nur teilweise bewusst. Per definitionem von anarchischer Natur benötigte das Grün eine andere Quelle, um seinen Kräften Richtung zu geben. Nicht das, was er war, wie Flinx instinktiv spürte, aber vielleicht das, was er zu werden vermochte.


  Das Bild des vereinten Dreiecks war ihm nicht völlig neu, er hatte es nur nicht als solches erkannt. Ohne Maß expandierend und sich zu ungeheurer Größe entfaltend, nistete sich das Grün in Unkenntnis seiner Bedeutung für die Triade in seinem Kopf ein. Sollten alle Anstrengungen zu einem Erfolg führen, so mussten alle drei Komponenten zusammengebracht werden, denn ein Dreieck, das nur aus zwei Seiten bestand, konnte nicht funktionieren.


  Die Triade war die beeindruckendste Waffe, die man sich nur vorstellen konnte. Einmal zu einem harmonischen Ganzen zusammengefügt, fehlte nur noch ein einziges entscheidendes Element.


  Es war wohl nicht das, was jene wohlmeinenden, jedoch fehlgeleiteten Denker planten, als sie vor seiner Geburt an ihm herumgedoktert hatten, indem sie seine Gene umstrukturierten. Aber es war auf jeden Fall das, was dabei herausgekommen war.


  Ich bin der Auslöser, wurde ihm mit erschreckender Klarheit bewusst.


  Eine gewiss einmalige Bestimmung, dachte er – falls er überhaupt dachte. Vermutlich war es ein Glück, dass er es nicht tat, zumindest nicht im üblichen Sinn.


  Das Böse, dem er sich eines Tages würde stellen müssen, ließ sich mit einem menschlichen Verstand nicht begreifen, in welch einzigartiger Weise dieser auch immer manipuliert worden war.


  Allein das Wissen darum, dass es dabei war, sich in Bewegung zu setzen, war schreckenerregend und seelentötend genug.


  Das Ende der ihm bekannten Welt schien unausweichlich, doch dann erkannte er, dass das nicht stimmte. Denn es gab noch eine weitere Apparatur; keine Komponente jenes Dreiecks, sondern eine, die von einem Volk kühner und einfallsreicher Erbauer vor Äonen auf einer anderen Welt zurückgelassen worden war. Nachdem sie den Ursprungsort und das Ausmaß des Bösen in Erfahrung gebracht hatten, war ihnen klar geworden, dass sie ihm nichts entgegenzusetzen hatten. Daraufhin wurde ein weiteres, viel größeres Gerät konstruiert, mit dessen Hilfe sie sich an einen Ort transportieren ließen, zu dem nicht einmal das Böse ihnen zu folgen vermochte. Und mit ihnen war alles gegangen, was sich in ihrer unmittelbaren Nähe befand.


  Flinx wurde das Gerät gezeigt. Es erfüllte noch immer in folgerichtiger Logik seine Funktion. Sein Anblick ließ ihn atemlos und von tiefer Ehrfurcht ergriffen zurück.


  Selbst in diesem Augenblick noch fragte sich ein Teil von ihm, wie das Grün Kenntnis von dem Gerät erlangt hatte und auf welche Weise das Abbild in seinen eigenen Geist und Verstand implementiert worden war. Doch dann wurden seine Fragen mit beschwörender und überwältigender Dringlichkeit beiseitegewischt.


  Die Triade muss zusammengefügt werden, bevor es zu spät dafür ist.


  Dies war etwas, das allein seine Aufgabe war, erkannte er. Auch wenn das Grün von noch so expansiver Gedankenfülle war, so blieb es doch auf das beschränkt, was es war.


  Ein Traum, sagte er sich. Ein Traum hervorgerufen durch den Genuss vergorener Milch. Nichts weiter als das Produkt seiner Fantasie, beflügelt vom Disiwin, den Teal ihm eingeflößt hatte. Er lächelte. Disiwin – dizzy wine, trunken machender Wein. Wie passend.


  Mit der Erkenntnis, dass man träumt, kommt es unweigerlich zu einer Neubewertung des eigenen Zustands, gefolgt von dem dringenden Wunsch zu erwachen.


  Flinx blinzelte und setzte sich aufrecht hin. Teal lag neben ihm und lächelte zufrieden.


  »Hattest du angenehme Gedanken, Flinx? Geht es dir gut?«


  »Ja. Ja, es geht mir gut.« Mit einem Schlag war er hellwach, nahm die alles umhüllende Hyläa, die gleißenden Bewohner der Bäume, die farbenprächtigen Blüten, die Lianen und Kletterpflanzen und Epiphyten und Symbionten in sich auf. Ein jedes demonstrierte völlige Unabhängigkeit, und fast schien es unmöglich, dass sie alle fest miteinander verbunden sein sollten. Und doch ließ sich nicht leugnen, dass es so war. Dass das unbegreifliche Ganze größer war als die Summe seiner Teile. Eine Analogie, die sich endlos ausweiten ließ, über die Grenzen jedes einzelnen Planeten hinaus, um ganze Systeme, Sternhaufen, Galaxien mit einzuschließen.


  Und all das war bedroht.


  Er schüttelte den Kopf. Es war nur irgendein Traum gewesen. Warum sollte er sich um das Kräng Gedanken machen, an einem Ort wie diesem. Das Ganze lag Jahre zurück. Die Tar-Aiym-Waffe war real genug, und ebenso das Böse, auf das er durch die Ulru-Ujurrer gestoßen worden war. Welche Rolle spielten sie bei alldem? Waren sie vielleicht das dritte Element der Triade? Doch irgendwie schienen sie nicht ins Bild zu passen, obwohl er sie auch schwerlich ausschließen konnte.


  Und welche Triade überhaupt? Schließlich war alles nur ein Traum. Er rieb mit der Handfläche über den Ast, schabende Haut auf rissiger Borke. Der Schmerz wirkte beruhigend und versicherte ihm, dass er wirklich wach war.


  Er spürte ein Kitzeln auf der Wange. Als er den Blick senkte, sah er Pip, die ihn mit ihrer Zungenspitze liebkoste. Lächelnd strich er ihr mit zwei Fingern über Kopf und Nacken und weiter die Wirbelsäule entlang, dann wieder über den Kopf.


  Über ihren dreieckigen Kopf.


  Fing er jetzt etwa schon an, aufgrund eines Traums Gespenster zu sehen?, schalt er sich verärgert. Er war zwanzig Jahre alt. Völlig absurd, von ihm zu erwarten, dass er sich mit gefährlicheren Dingen als einem krallenbewehrten Flugtier oder einer Karnivore mit rasiermesserscharfen Zähnen herumschlug. Wie sollte ausgerechnet er Mächte zusammenführen, die so gewaltig waren wie der kollektive Geist einer einzelnen Welt oder die ultimative Waffe der Tar-Aiym-Zivilisation? Er hatte schon genug Scherereien damit, zu entscheiden, ob er mit der Frau neben sich schlafen sollte oder nicht!


  Was war nur die dritte Komponente der Triade?


  Dieser verdammte hartnäckige Traum!


  Wie viele tausend Jahre mochte es her sein, dass aus der Bedrohung eine unmittelbare Gefahr geworden war? Oder war die Zeit hier nicht mehr als ein gleichmütiger Beobachter, dessen Lohn ein paar armselige instinktartige Reflexe und blinder Aktionismus waren?


  Doch wann war es ›zu spät‹?, fragte er sich.


  Wenn er nicht mehr länger verfügbar war, um seine Aufgabe zu erfüllen?


  Er würde einige Zeit mit Teal verbringen, sagte er sich. Ihr bei der Rückkehr zu ihrem Heimatbaum helfen, eine Weile bei ihrem Volk bleiben, um diese Welt zu studieren und sich an ihrer Schönheit zu erfreuen, und dann von hier fortfliegen. Vielleicht zurück nach Moth. Ein Ort, den er verstehen konnte, begreifen. Oder vielleicht auch nach Terra, oder New Riviera – Welten, auf denen sowohl Körper wie Geist Ruhe zu finden vermochten. Welten, die ihn nicht mit verwirrenden Traumszenarien von kosmischen Ausmaßen peinigen würden. Wo niemand versuchte, irgendeine gigantische Verantwortung auf seinem Rücken abzuladen.


  Vorsichtig betastete er seinen Kopf. Es war kein Schmerz zu spüren, keine nachklingenden Nebeneffekte, kein Klopfen und Hämmern. Wie erwartet war alles nicht mehr als ein vielschichtiger Traum gewesen.


  Wenn er doch bloß einiges davon vergessen könnte, irgendetwas, wenigstens ein bisschen.


  Teals Lächeln war verblasst. Sie richtete sich ebenfalls auf und musterte ihn besorgt. »Bist du sicher, dass es dir gut geht, Flinx? Du siehst – merkwürdig aus.«


  »Ach, nur so ein Traum.« Er zwang sich seinerseits zu einem Lächeln.


  Ihre Antwort kam zögerlich und war doch voller Erwartung. »Viele versinken unter dem Einfluss von Disiwin in tiefe Träume. War es denn ein guter Traum?«


  »Ich hab keine Ahnung.« Er zog seine Knie an die Brust. »Ich weiß nicht, ob es ein guter oder ein schlechter Traum war. Alles, was ich weiß, ist, dass es ein starker Traum war. Reichlich Stoff zum Nachdenken.«


  »›Stoff zum Nachdenken‹«, wiederholte sie. Dann nickte sie verstehend. »Ah! Du hattest eine Vision. Visionen sind ebenfalls eine Folge des Disiwin-Genusses.«


  »Ich hatte irgendetwas«, erklärte er ihr. »Ich bin nur nicht ganz sicher, was.«


  »Eine Vision ist eine Gnade.«


  Er schaute sie scharf an. »Glaub mir, ich wäre mehr als glücklich, wenn ich diese eine hier mit jemandem teilen könnte. Hast du schon mal Visionen gehabt, Teal?«


  »Oh, ja!« Ihr Gesicht nahm einen schwärmerischen Ausdruck an. »Vom Fliegen, vom Kampf gegen einen Baranop, von den Kindern anderer Völker. Was für eine Vision hattest du?«


  »Das lässt sich nicht so leicht beschreiben. Es ging um etwas, das ich vielleicht … tun muss.«


  »Tun musst? Aber wieso?«


  Er wandte den Blick ab und ließ ihn über die Waldniederung schweifen, über die Fluginsekten und Segler und über die prächtig geflügelten Baumkronenbewohner. »Weil es außer mir vielleicht niemanden gibt, der es kann. Es handelt sich um nichts, das ich ausdrücklich tun will. Vielleicht wäre es mir sogar möglich, der Sache irgendwie aus dem Wege zu gehen, aber ich fürchte, mir bleibt keine Wahl.«


  »Eine bedeutsame Vision zu haben heißt auch, eine Verantwortung übertragen zu bekommen.« Sie rutschte auf dem Ast näher, setzte sich neben ihn und legte ihm den Arm um die Schulter. Es war nichts Sexuelles an dieser Berührung, nicht einmal etwas ausgesprochen Freundschaftliches. Sie hielt ihn einfach nur fest, versuchte ihm zu helfen, obwohl sie nichts verstand, nichts verstehen konnte. Die Geste verlieh ihm ein Gefühl von Zuversicht und Vertrauen in sich selbst, in einer Weise, wie es der Disiwin-Traum ihm nicht zu geben vermocht hatte.


  Er konnte nicht hierbleiben, das wusste er. Nicht wegen des Traums, sondern weil da irgendetwas in ihm war, das ihn fortwährend schubste und stieß, ihn immer weiterzerrte zur nächsten Welt, zur nächsten Erfahrung, zum nächsten Ort. Unaufhaltsam, unerbittlich lenkte es ihn fort von Behaglichkeit und Ruhe und führte ihn in immer neue Schwierigkeiten und Gefahren. Es war genauso ein Teil von ihm wie eines seiner lebenserhaltenden Organe, und für ihn auch genauso real.


  Und sie mitzunehmen konnte er sich ebenso wenig vorstellen. Weit fort von ihrer Hyläa, ihrem alles umfassendem Wald, würde sie sich bald so einsam, hilflos und unglücklich fühlen wie ein Paradiesvogel, der mitten in der Wüste ausgesetzt worden war. Wahre Tropenvögel konnten nun mal keine Freundschaft mit Bussarden schließen. Allein der Lärm und der Gestank einer Stadt würden ausreichen, um ihre Seele verkümmern zu lassen.


  Unter diesen Umständen tat er das Einzige, was ihm noch blieb; er legte seinen Arm um sie und hielt sie ebenfalls fest.


  Nicht weit entfernt hockte der große Furcot, beobachtete die beiden Menschen und vertilgte dabei die Reste des nackten Otters.


  »Was tun die beiden gerade, Saalahan?«, fragte ihn Tuuvatem respektvoll.


  Der mächtige, mit Hauern versehene Kopf neigte sich in Richtung des jüngeren. »Sie trösten sich.«


  »Aber keiner von ihnen hat eine Verwundung«, bemerkte Moomadeem.


  »Ich weiß. Es ist eine seltsame Sitte bei Menschenpersonen. Sie trösten sich gegenseitig, auch wenn niemand verletzt ist. Sie bilden sich den Schmerz selbst ein, erfinden Qualen ganz ohne Grund.«


  »Aber warum?« In kindlicher Unschuld riss Tuuvatem staunend seine drei Augen auf.


  »Ich weiß es nicht«, gab Saalahan freimütig zu. »Es ist eine typische Eigenart von Menschenpersonen. Kein anderes Wesen macht so etwas.«


  »Das ergibt doch keinen Sinn«, stellte Moomadeem fest.


  »Dem stimme ich zu. Ich behaupte ja auch nicht, dass ich es verstehe. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob die Menschenpersonen es selber verstehen. Es ist einfach so.«


  »Diese merkwürdige neue Menschenperson«, fragte Moomadeem, »glaubst du, sie wird bei Teal und ihren Jungen bleiben?«


  »Auch das weiß ich nicht.«


  »Ausgeschlossen«, erklärte Tuuvatem. »Er hat ja überhaupt keinen Furcot.«


  »Nein, aber er hat dieses hübsche fliegende Ding. Die Bande zwischen ihnen sind denen zwischen Mensch und Furcot ganz ähnlich. Ähnlich, aber trotzdem anders. Kann sein, dass es ausreicht.«


  »Vielleicht haben dort, woher dieser Flinxmensch kommt, alle Menschenpersonen kleine fliegende Geschöpfe anstelle von Furcots«, überlegte Moomadeem.


  »Vielleicht«, räumte Saalahan mit einem lediglich winzigen Anflug von Herablassung ein.


  Eine Weile beobachteten sie die beiden Personen, bevor Moomadeem erneut das Wort ergriff. »Saalahan, ich weiß, dass Dwell mein Mensch ist. Menschen kommen aus anderen Menschen heraus. Aber woher kommen wir eigentlich?«


  »Vom gleichen Ort, der allem das Leben gibt: vom großen Wald.«


  »Ich weiß, dass alles ursprünglich vom Wald herkommt«, erwiderte Moomadeem. »Sogar die Menschen. Aber ich habe gesehen, wie sie in die Welt hineingeboren wurden, und ich habe erfahren, dass es zwei erwachsene Menschen braucht, um einen neuen zu machen. Was braucht man, damit ein Furcot entsteht, und warum wird ein Furcot immer dann gemacht, wenn ein Mensch geboren worden ist?«


  »Gleichgewicht«, erklärte der ältere. »Das Gleichgewicht ist alles. Ohne eine Person stirbt ein Furcot. Eine Person kann vielleicht ohne einen Furcot leben, aber niemals so lange und nur unter großen Schwierigkeiten. Ich glaube, ohne Furcots würden die Personen aussterben.«


  »Und was wäre so schlimm daran?«


  Saalahan dachte sorgfältig nach, bevor er antwortete. »Vielleicht ist es für das Gleichgewicht der Welt wichtig, dass es Personen gibt. Auf jeden Fall machen sie das Leben viel interessanter.«


  »Ja, das stimmt«, gab Moomadeem ihm recht. »Dwell hat es mit seinen Streichen bisher noch jedes Mal geschafft, mich zu belustigen. Und Kiss auch.«


  »Vielleicht besteht ja darin unsere Aufgabe.« Als Saalahan das Gewicht seiner gewaltigen Masse verlagerte, zerbröselte ein Teil der Astrinde unter ihm. »Uns von Personen belustigen zu lassen und ihnen dabei zu helfen zu überleben. Es gibt wesentlich schlechtere Arten des Daseins. Du könntest zum Beispiel ein verschreckter kleiner Käfer sein, der jahrelang in einem Baum heranwächst. Und dann kommst du irgendwann für ein paar Tage hervorgekrochen und funkelst im Sonnenlicht, ganz versessen darauf, dich fortzupflanzen, bevor der Tod dich ereilt.«


  »Das wäre wirklich ein armseliges Leben«, musste Moomadeem zugeben.


  »Nicht wahr? Da ist es doch besser, ein Furcot zu sein, mit einer ganz eigenen Person.« Saalahan wandte sich wieder zu den Menschen und den herumtollenden Kindern um. »Egal, wie gut dies fliegende Geschöpf den Bedürfnissen eines Menschen auch gerecht zu werden vermag, ich hab ein ungutes Gefühl dabei, dass diese Flinx-Person keinen Furcot hat, der auf ihn aufpasst. Manchmal macht er einen ganz zufriedenen Eindruck, und dann wieder wirkt er ausgesprochen bekümmert. Ich spüre, dass er glücklich ist mit seinem kleinen Begleiter, aber sehr unglücklich mit sich selbst.« Träge bohrte Saalahan mit einer seiner mächtigen Krallen in einem der Nasenlöcher. »Und das, Moomadeem, mein Kind, ist viel schlimmer, als ein verschreckter, kleiner Käfer zu sein.«


  


  Teals Vorschlag folgend verbrachten sie schließlich eine weitere sichere Nacht inmitten der spektakulären Umgebung der ausgebrannten Höhle. Die Wolken zogen sich in dieser Nacht erst einige Stunden nach Sonnenuntergang zusammen, und zum ersten Mal, seit er in den Orbit eingetreten war, hatte Flinx Gelegenheit, einen flüchtigen Blick auf die zwei großen Monde zu erhaschen. Von der Planetenoberfläche aus betrachtet beherrschten sie den nächtlichen Himmel völlig.


  Sie warfen ein zwiefaches Licht auf das Tal im Dschungel, dann und wann die Bahn eines großen nächtlichen Räubers erhellend, wenn dieser lautlos vorbeizog und wieder in die Nacht eintauchte. Zum ersten Mal waren auch die einzigartigen Nachtblüher zu erkennen, die sich vordem hinter Dunkelheit und Regen im Verborgenen geöffnet hatten. Eine völlig neue und verlockende Welt brach in Tausenden von Grauschattierungen hervor, um den Hunger seiner Blicke zu stillen.


  Wie eine Hand voll in die Luft geschleuderte Messer stieß ein Schwarm von Raubtieren mit spitzen Stacheln hinab in die Niederungen. Trotz ihrer große Zahl gingen doch nur wenige als Sieger hervor, um sich sodann ihre Beute von jenen Gefährten streitig machen zu lassen, die nicht so erfolgreich gewesen waren. Gespenstisch hallten ihre durchdringenden Schreie durch das mondbeschienene Tal, wurden leiser und leiser, als sich die nächtlichen Räuber in ihrem Kampf um die Lufthoheit wieder entfernten.


  Einige von ihnen waren aus dem Schwarm ausgebrochen, um sich auf eine Schar dicht gefiederter Früchtefresser zu stürzen.


  Sie besaßen keine Flügel; ihre torpedoförmigen Körper waren stattdessen von einer zylindrischen Röhre umschlossen, die sie stoßweise durch die Luft beförderte. Imstande, ein phänomenales, jedoch nur kurzzeitiges Tempo vorzulegen, stoben sie kreischend in die Baumkronen davon, um dort Schutz und Sicherheit zu suchen.


  »Quinifer.« Teal hob einen Arm und deutete hinaus in das Tal. »Sie sind außerordentlich wendig, aber dummerweise fast blind. Einmal ist ein ganzer Schwarm von ihnen in das Haus unseres Schamanen geflogen. Wir haben sie, völlig benommen, wie sie waren, einzeln wieder vom Boden aufgelesen und so lange gestreichelt, bis sie sich wieder beruhigt hatten. Zum Essen sind sie nicht besonders geeignet. Zu viele Knorpel und Sehnen.«


  Flinx’ Talent hatte beschlossen, für eine Weile auf Urlaub zu gehen, und auch wenn er sich noch so viel Mühe gab, war es ihm nicht möglich zu ergründen, was die Frau wirklich empfand. Also nickte er nur, während irgendetwas mit drei riesigen gelben Augen an ihm vorbeiflatterte. In welche Richtung man sich auch wandte, wohin man auch sah, überall manifestierte sich ein neues zoologisches oder botanisches Wunder, geradezu um Klassifizierung bettelnd. Wieder einmal wurde ihm bewusst, dass dieser Planet der Traum eines jeden Xenotaxonomen war – oder Albtraum. Es sollte ihn sehr wundern, wenn die Wissenschaft hier nicht auf die üppigste und mannigfaltigste Biota stieß, die jemals auf irgendeiner Welt entdeckt worden war.


  Er lehnte sich an Teal an und schloss halb die Augen. Es war schon eine schlimme Sache, mit Neugierde gestraft zu sein. ›Eine Vision von Verantwortlichkeit‹, so oder so ähnlich hatte Teal es genannt. So sehr er sich auch anstrengen mochte, es würde ihm nie gelingen, die Sache einfach zu ignorieren.


  Unterm Strich würde ihm das nur noch mehr Kopfschmerzen bescheren.
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  Der Morgen war klar und schön, und schwül. Die letzten Zeugen des nächtlichen Regens tropften von den Spitzen der Blätter, rannen von den Bäumen und Kletterpflanzen hinab und begannen ihre Reise in die fernen Regionen der Unteren Hölle. Der größte Teil der Feuchtigkeit würde den Erdboden niemals erreichen. Vielmehr würde er unterwegs von sich ausdehnenden Bromelien und anderen unternehmungslustigen Epiphyten, von Luftwurzeln und durstigen Geschöpfen gierig aufgenommen werden.


  Die schläfrigen Höhleninsassen reckten sich und gähnten. Es war Dwell, der verkündete, er wolle sich als Erster aufmachen, um zu sehen, ob er für sie nicht eine leckere Überraschung zum Frühstück auftreiben könne. Geschmeidig wie eine Katze krabbelte er dem schlaftrunkenen Saalahan über den Rücken und kletterte zur Kante der Höhlenöffnung hinauf.


  Als der Junge aus seinem Blickfeld verschwand, war Flinx, der immer noch unter den Nachwirkungen seiner Vision vom Vortag litt, gerade damit beschäftigt, seine verkrampften Muskeln zu lockern. Ein Sturz vom Ast konnte tödlich enden, doch um die Sicherheit der Kinder machte er sich nicht allzu viel Sorgen. Sie waren um so vieles behänder dann, in den Lianen des Waldes herumzuturnen, als er selbst es jemals sein würde. Sie hörten Dwell oben auf dem Ast rascheln, dann entfernten sich die Geräusche, die er verursachte.


  Flinx schaute sich zu Teal um. Sie war wirklich wunderschön, dachte er. Schwer zu glauben, dass sie bereits zwei halb erwachsenen Kinder hatte. Er versuchte, ihre Emotionen zu analysieren, musste jedoch feststellen, dass er das nicht konnte. Wieder einmal versagte ihm seine frustrierend sprunghafte Fähigkeit den Dienst. Wahrscheinlich würde es schon morgen wieder anders sein, oder vielleicht auch erst in der nächsten Nacht.


  Doch es spielte keine Rolle. Der Ausdruck auf ihrem Gesicht verriet nur zu gut, was sie empfand.


  Mutter Mastiff wäre bestimmt einverstanden mit ihr, doch mit wem wäre Mutter Mastiff nicht einverstanden? Alles, was die etwas reizbare alte Frau sich jemals für ihren Adoptivsohn gewünscht hatte, war, dass er jemanden fand, mit dem er sein Leben teilen wollte, mit dem er sesshaft werden und glücklich sein konnte. Bedauerlicherweise schien es, je älter er wurde, immer unwahrscheinlicher, dass er ein Leben in trauter Zweisamkeit zu führen imstande war. Er war zu etwas anderem geboren. Und immer noch damit beschäftigt, herauszufinden, was es war.


  Das Geschrei von oben kam völlig überraschend. Geheul und Gekreische, Bellen und Brüllen, ja, das hätte er vielleicht noch erwartet, aber ganz bestimmt keine Schreie.


  »Da ist er! … Schnapp ihn dir! … Lass ihn nicht entwischen! … Das Netz, nimm das Netz …!«


  Teal sprang auf und starrte zur Decke, als wäre sie mit ihren Blicken in der Lage, das massive Holz zu durchdringen. »Ich verstehe nicht … Der Akzent klingt so fremd. Beinahe so, als ob da noch mehr von deiner Art sind. Himmelspersonen.« Im Lärm des Kampfgetümmels ebbten die Rufe und Schreie ab.


  »Himmelspersonen, ja«, murmelte Flinx, »aber keine Verwandten oder Freunde von mir.« Pip, nun in äußerster Alarmbereitschaft, schwebte in Schulterhöhe neben ihm, bereit, ihn gegen jede Gefahr zu beschützen. »Es sind Feinde.«


  »Feinde«, knurrte Moomadeem leise. In der nächsten Sekunde schlug der junge Furcot seine Krallen ins Holz und schwang sich hinaus auf die Seite des Asts.


  »Nein, warte!« Flinx hielt ihn an seinem kurzen Fell zurück.


  Moomadeem zögerte und schaute sich fragend zu Saalahan um. Der große Furcot legte dem jüngeren seine mächtige Pranke auf die Schulter, während er das Wort an ihn richtete.


  »Flinx spricht klug. Sie haben bereits deine Person. Es ist besser, sich nicht blind auf etwas zu stürzen, von dem wir nichts wissen.«


  Teal stand jetzt an der Höhlenkante und versuchte, nach oben zu spähen. »Tut ihm nicht weh! Er ist noch ein Kind!«


  »Hey, da ist eine Frau!« Bedauerlicherweise war es eine Stimme, die Flinx zu kennen glaubte.


  Sein Verdacht wurde rasch bestätigt. »Philip Lynx, kommen Sie raus aus Ihrem Loch. Wir wissen, dass Sie da unten sind.«


  »Wie haben Sie meinen richtigen Namen herausgefunden?« Er musste Pip davon abhalten, zum Angriff überzugehen.


  »In Ihrem Shuttle erfährt man eine Menge«, erwiderte Jack-Jax Coerlis’ Stimme. »Nicht alles, was ich mir erhofft hatte, aber allemal genug. Was ist? Kommen Sie jetzt hoch?«


  »Sicher. Einen anderen Ausgang gibt es ja nicht. Tun Sie nur dem Jungen nichts an.«


  »Wieso sollte ich ihm etwas antun wollen? Er ist ein komischer kleiner Wilder mit ausgesprochen mieser Laune, aber das will ich ihm nicht weiter verübeln. Mir würde es nicht anders gehen, wenn ich so viel Zeit hier verbracht hätte. Wie auch immer, wo ein kleiner Junge ist, da ist für gewöhnlich auch eine Mutter. Warum kommt ihr also nicht einfach gleich alle heraus? Sie wissen ja, worum es mir geht, Lynx. Ahnungslose Zuschauer da mit hineinzuziehen war nie Teil meines Plans – jedenfalls nicht, solange Sie kooperieren.«


  »Hier ist niemand außer mir.« Flinx gab sich Mühe, so überzeugend wie möglich zu klingen.


  »Legen Sie’s nicht drauf an, Lynx. Wir haben Sie und Ihre Begleiter da unten reden hören. Ich weiß, dass noch eine Frau und ein Mädchen bei Ihnen sind. Ich hab gehört, wie Sie mit der Frau gesprochen haben.«


  Er hat mich gehört, dachte Flinx beunruhigt. Dann fiel ihm ein, dass Coerlis noch nichts von den Furcots wusste; weder Saalahan noch Moomadeem hatten nach dem Erwachen mehr verlauten lassen als ein Flüstern.


  »Diese Leute … Sie werden Dwell doch nichts tun?« Teals Augen weiteten sich ungläubig.


  »Ich sage es nur ungern, Teal, aber dort, wo ich herkomme, gibt es einen Überschuss an Menschen. Es ist nicht nötig, zusammenzuarbeiten, um zu überleben. Es wäre klug und vernünftig, ja, aber nötig ist es nicht. Wir sollten kein Risiko eingehen. Du wirst sehen, es kommt alles wieder in Ordnung. Ich bin es, mit dem sie reden wollen.«


  »Sie zuerst, Lynx«, rief Coerlis zu ihm hinunter. »Unsere Waffen sind schussbereit. Ich würde also vorschlagen, Sie halten Ihren Minidrachen zurück, wenn Sie möchten, dass er die ganze Sache überlebt.«


  Flinx fasste Pip sanft, aber bestimmt knapp unterhalb ihres Kopfes. »Ganz ruhig«, raunte er ihr zu. Sie war so straff gespannt wie ein Draht, konnte sein Unbehagen spüren. Flüsternd wandte er sich an Saalahan. »Sie haben keine Ahnung, dass du hier unten bist. Wir sollten dafür sorgen, dass es so bleibt. Kannst du mir rauf helfen?«


  Der große Furcot nickte. Dann packte er Flinx an den Hüften, hob ihn mühelos vom Boden und hievte ihn nach draußen. Dabei stellte Flinx fest, dass Saalahans mächtige Pranken von der Astkrümmung verdeckt wurden. Mit grimmiger Miene kletterte er auf die obere Seite des Asts, ohne den Abgrund, der sich unter ihm auftat, zu beachten.


  Oben angekommen, erwartete ihn der Anblick eines Alienwesens, dessen Gesichtszüge und bullige Statur ihm vollkommen unbekannt waren. Es war in etwa so massig wie ein Furcot, doch nicht halb so gedrungen. Sein emotionaler Zustand blieb Flinx verschlossen, doch im Moment konnte er nicht einmal Teals Empfindungen lesen.


  Zwei der vier Alienarme hielten einen sich heftig zur Wehr setzenden, zappelnden Dwell in Schach, während die anderen beiden ein großes Gewehr auf Flinx richteten. Die meisten Zehnjährigen wären durch den Mu’Atahl völlig eingeschüchtert gewesen, doch nicht so Dwell. Verglichen mit den Gefahren, die ihn tagtäglich in den luftigen Höhen der Bäume erwarteten, war der Alien nichts wirklich Beeindruckendes für ihn.


  Zum ersten Mal, seit sich ihre Pfade gekreuzt hatten, sah Flinx ein zufriedenes Lächeln in Coerlis’ Gesicht. »Überrascht?«


  »Ja und nein. Ja, was Ihre Mittel betrifft, nein hinsichtlich Ihres obsessiven Verhaltens.«


  »Was für den einen obsessives Verhalten, ist für den anderen Beharrlichkeit.«


  In diesem Moment entwand sich Pip Flinx’ Griff und schoss nach vorn. Noch bevor irgendjemand dazu kam, zu reagieren, zielte die fliegende Schlange auf Coerlis’ Augen. Der Mann schrie, als der dünne, unter hohem Druck hinausgeschleuderte Giftstrahl seinen Helm traf.


  Chaa riss seine Waffe herum und drückte ab. Das beschwerte Netz schoss aus der Mündung des Spezialgewehrs, entfaltete sich, fiel über Pip und drückte den Minidrachen zu Boden. Im Bruchteil einer Sekunde war sie in dem Kompositgeflecht gefangen, flatterte und schlug wild mit den Flügeln, konnte sich jedoch nicht mehr erheben.


  Bestürzt starrte Flinx auf seine gefangene Gefährtin. »Sie hätten sie umbringen können!«


  »Halt die Luft an, Kleiner. Erinnerst du dich noch an mich?« Peeler grinste und richtete seine Pistole auf Flinx’ Brust.


  Flinx bedachte den Mann mit einem flüchtigen Blick. »Ja, ich erinnere mich an Sie. Wo ist Ihr Kollege?«


  Peelers Grinsen erlosch. »Tot. Irgend so ein paar kleine Krabbelviecher haben ihn erwischt. Nein«, korrigierte er sich, »dieser Planet hat ihn erwischt. Aber mich wird er nicht erwischen, und jetzt haben wir erst einmal dich erwischt.« Ohne die Mündung seiner Waffe auch nur den Bruchteil einer Sekunde abzuwenden, trat er auf Flinx zu und riss ihm den Ausrüstungsgürtel vom Leib.


  »Aimee.« Mit seiner unbewaffneten Hand wischte Coerlis mit einem speziellen Industrietuch das zähflüssige Gift von seinem heruntergeklappten Visier. »Der Minidrache.«


  Eine attraktive blonde Frau mit einem grauen Netzsack näherte sich dem ausgebreiteten Kompositgeflecht und dessen wutentbrannter Gefangenen. Zusätzlich zu dem Chamäleonanzug und dem Helm mit Gesichtsschutz trug sie dicke Handschuhe, die für den Umgang mit stark ätzenden Lösungen und Chemikalien geeignet waren.


  »Das würde ich nicht tun«, warnte Flinx sie.


  Sie blickte sich zu ihm um. »Sie sehen mir nicht sonderlich gefährlich aus. Ganz wie Mr. Coerlis gesagt hat.« Sie ging in die Hocke und machte Anstalten, den Sack über das Fangnetz zu stülpen. Fauchend spie Pip einen Giftschwall in ihre Richtung. Er klatschte gegen ihr Visier, und sie zuckte zurück.


  Coerlis runzelte die Stirn. »Bist du okay, Aimee? Ist was von dem Gift unter den Gesichtsschutz gelangt?«


  »N-Nein«, murmelte sie. »Jack-Jax, m-mir geht’s ehrlich gesagt nicht so gut. Vielleicht sollte jemand anders das machen.«


  »Wenn das Gift nicht durchs Visier gedrungen ist, ist doch alles okay. Die anderen sind beschäftigt. Mach endlich.«


  »I-in Ordnung. Ich glaube, ich fühle mich auch schon ein bisschen besser.«


  Langsam und vorsichtig arbeitete sie sich mit dem geöffneten Sack weiter vor. Ein jäher Ruck, eine Drehung, und Pip war in dem Beutel gefangen. Der Minidrache tobte darin, aber sein üblicherweise alles zerfressendes Gift konnte dem speziellen Gewebe nichts anhaben. Deutlich zuversichtlicher als zuvor richtete sich die Schiffsingenieurin auf und verschluss den Sack mit einem elastischen Sicherheitsclip.


  »Hab sie!«


  Coerlis klappte das Visier hoch und nahm seinen Helm ab. In der schwülen Hitze war der militärische Kopfschutz nicht lange zu ertragen; dessen ungeachtet hatte er seinen Zweck mehr als erfüllt. Seine Begleiter taten es ihm gleich und verstauten die zusammenklappbaren Helme in den dafür vorgesehenen Gürteltaschen.


  Während Coerlis seinen Helm verstaute, bemerkte er, dass Flinx ihn beobachtete. »Spezialglas«, erklärte er. »Nach unserer Begegnung auf Samstead haben Sie doch nicht im Ernst geglaubt, ich würde den langen Weg hierher machen, ohne mich in angemessener Weise auf unser Zusammentreffen vorzubereiten, oder?« Als Flinx ihm keine Antwort gab, wandte er sich seiner Schiffsingenieurin zu. »Aimee, sind wir jetzt sicher?«


  »Einen Moment.« Behutsam ließ die Frau den Sack mit dem Minidrachen in einen größeren Beutel gleiten. »Alles klar.«


  Als würde all das, was geschehen war, noch nicht ausreichen, hatte es in Flinx’ Hinterkopf plötzlich dumpf zu hämmern begonnen.


  »Sie können sie mir nicht wegnehmen. Wir sind zusammen, seit ich ein Kind war!«


  Coerlis sah ihn ungerührt an. »Ich würde sagen, dann war es höchste Zeit, endlich erwachsen zu werden. Im Übrigen werden Sie sich schon bald keine Sorgen mehr darum machen müssen.« Unverwandt hielt Coerlis die Mündung seiner Waffe auf Flinx gerichtet.


  »Sie dürfen mich nicht umbringen. Es gibt da etwas, das ich noch tun muss. Es ist wichtig für uns alle. Für mich, für Sie, für das gesamte Commonwealth.«


  »Es gibt nichts, was Sie noch tun müssten und das für irgendjemanden wichtig sein könnte«, erwiderte Coerlis kalt. »Nicht mehr. Das Einzige, worum es jetzt noch geht, ist, was für mich wichtig ist.«


  Flinx unternahm gar nicht erst den Versuch, ihm alles zu erklären. Wie hätte er auch jemandem wie Jack-Jax Coerlis die substantielle Bedeutung seines Traums begreiflich machen sollen? Was das betraf, wie sollte er sie irgendwem begreiflich machen?


  »Okay. Bringen wir’s hinter uns.« Flinx setzte sich in Bewegung und machte ein paar Schritte den Ast hinunter.


  »Aber wer wird’s denn so eilig haben?« Der Anflug eines Lächelns brach durch Coerlis’ eisige Miene. »Denken Sie etwa, ich hätte vergessen, dass Sie nicht alleine sind?«


  Flinx sah seinen Widersacher an, und Coerlis ertappte sich dabei, wie er den Kopf abwandte, ohne zu wissen, warum. »Sie haben gesagt, Sie wollten ihnen nichts tun. Warum kann der Junge nicht einfach gehen, und Sie belassen es dabei?«


  »Weil ich hier die Spielregeln aufstelle.« Der Geschäftsmann ging zum Rand des Asts und beugte sich hinaus. Flinx versteifte sich. »He, ihr da unten! Los jetzt, kommt rauf, sofort!«


  Flinx konnte nur hilflos zusehen, wie zuerst Kiss und dann Teal nach oben geklettert kamen und sich wortlos neben ihn stellten. Ihr Häscher musterte sie leidenschaftslos.


  »Na, du bist aber mal ein hübsches kleines Ding.« Coerlis musterte Teal von oben bis unten. »Na ja, abgesehen davon, dass du Füße wie ein Schimpanse hast.« Flinx’ Lippen wurden zu schmalen Strichen, doch Teal zeigte keinerlei Reaktion. Was kein Wunder war, da sie nichts über Schimpansen und deren physiologische Besonderheiten wusste. Und selbst wenn ihr etwas über die Bewohner terranischer Urwaldbäume bekannt gewesen wäre, hätte sie sich, wie Flinx annahm, durch diesen Vergleich vermutlich eher geschmeichelt gefühlt.


  »Sie haben sie gesehen. Jetzt lassen Sie sie gehen. Bitte.« Flinx wies mit dem Kopf auf Dwell.


  Coerlis ignorierte ihn, als wäre er schon so gut wie tot. Stattdessen tigerte er in einem engen Kreis um Teal und Kiss herum. »Ganz entzückend. Eigentlich sollte es hier doch gar keine Eingeborenen geben. Aimee?«


  Die Ingenieurin zuckte die Schultern. »Den Weltraumkarten nach dürfte hier nicht einmal ein Planet sein. Also wieso nicht auch Eingeborene?« Sie blinzelte und schüttelte plötzlich heftig den Kopf, als hätte sie ein von etwas Winzigem, Superschnellem und Lautem hervorgerufenes Summen im Ohr.


  »Eine wirklich nette Welt ist das hier.« Der Kaufmann trat an die Kante des Asts und genoss den spektakulären Ausblick, den das versunkene Tal in den Bäumen ihm bot. »Voll wirtschaftlicher Perspektiven, wenn auch bisweilen der etwas gemeingefährlicheren Art. Ein schier unerschöpflicher Vorrat an exotischen Hölzern, ein nicht abzuschätzendes pharmazeutisches Potenzial, dazu der Tierhandel und wer weiß, was noch? Allein um den Grundstock für eine erste Katalogisierung zu legen, dürfte ein voll ausgerüstetes Expeditionsteam kaum reichen.«


  Teal beugte sich zu Flinx. »Wovon spricht die unfreundliche Himmelsperson?«


  »Er gehört zu jener Sorte von Leuten, denen es einfach nicht reicht, bloß auf der Welt zu sein. Er muss sie auch besitzen.«


  Sie legte die Stirn in Falten. »Die Welt besitzen? Niemand kann das. Sie gehört allen, so wie alle ihr gehören.«


  »Einige Himmelspersonen sind da anderer Ansicht.«


  »Versuche die Welt zu besitzen, und sie wird dich töten«, sagte sie nur.


  Coerlis, der ihren letzten Satz mitbekommen hatte, drehte sich zu ihnen um. »Sie hat sogar schon einige von uns getötet.«


  Es war, als sprach er vom Verlust einer besonders teuren Büroeinrichtung. »Aber ich bin immer noch hier, zusammen mit einer kleinen Anzahl von Freunden, und wir haben unsere Lektion durchaus gelernt. Von jetzt an sind wir es, die hier irgendetwas besitzen.« Er legte Teal einen Finger unter das Kinn. »Mir ist bekannt, dass Selbstüberschätzung zu einem frühen Ende führen kann. Daher verlasse ich mich, was den Rückweg betrifft, völlig auf euch. Wir geben die Richtung vor, und du zeigst uns, wovon wir uns fern halten sollen.«


  »Also lassen Sie sie, wenn wir den Landeplatz erreicht haben, gehen?« Flinx musste sich zusammenreißen, um Coerlis nicht an die Gurgel zu springen, als dieser nicht aufhörte, Teal zu befingern. Sie rührte sich nicht und begegnete der Zudringlichkeit des Kaufmanns mit stoischer Gelassenheit.


  Der Häscher starrte seine Beute an. »Wieso nicht? Ich töte niemanden nur zum Spaß, das wissen Sie. Ich muss schon einen triftigen Grund dafür haben.« Mit einem Nicken deutete er auf Dwell. »Ich habe kein Interesse an ihm. Oder an ihr«, fügte er mit einem Blick auf Kiss hinzu, die mit weit aufgerissenen Augen die Beine ihrer Mutter umklammerte.


  »Warum sollte ich mit ihnen meine Zeit vergeuden? Als dem Entdecker, oder Wiederentdecker, dieser Welt stehen mir die Erstausbeutungsrechte zu, sobald der Planet ordnungsgemäß registriert und klassifiziert worden ist.«


  »Wem wollen Sie hier eigentlich etwas vormachen?«, gab Flinx mit ruhiger Stimme zurück. »Sie wissen genauso gut wie ich, dass, wenn hier überhaupt irgendjemand irgendwelche Rechte besitzt, es dieses Volk hier ist. Sein Anspruch hat bei weitem größeres Gewicht als Ihrer.«


  Da sein diesbezügliches tägliches Limit bereits erschöpft schien, ließ sich Coerlis zu keinem weiteren Lächeln herab. »Es finden sich immer Mittel und Wege, dergleichen zu regeln. Ein Wort ins richtige Ohr, eine finanzielle Zuwendung mit dem Komma an der richtigen Stelle – das eine wie das andere kann in den Mühlen der Bürokratie wahre Wunder bewirken. Und mit einem ganzen Planeten in der Rückhand, den es zu erschließen gilt, mache ich mir da keine allzu großen Sorgen. Ich muss schließlich nicht alles kontrollieren.« Seine Augen glänzten.


  »Dabei fällt mir etwas ein. Eigentlich könnte ich die Frau und die Kinder ebenfalls mitnehmen. Von wegen ›zurück zu den Wurzeln‹ und so. Die Anthropologen wären bestimmt fasziniert.«


  »Sie können sie nicht einfach so von dieser Welt fortbringen. Ihr Leben ist viel zu eng mit ihrem natürlichen Umfeld verflochten.«


  »Jetzt werden Sic selbst schon zum Anthropologen.« Coerlis schien sich offenbar prächtig zu amüsieren. »So viele Talente in einem so unscheinbaren Körper!«


  Du hast ja keine Ahnung, dachte Flinx kalt. Wenn sich doch nur ein ganz besonderes Talent endlich wieder Geltung verschaffen würde …


  »Ich bin sicher, die Kinder wären ganz begeistert von einem Aufenthalt in einem Raumschiff. Und ihre Mutter zweifellos auch.« Er bedachte Teal mit anzüglichen Blicken. »Ich bin überzeugt, wir werden eine adäquate Form der Unterhaltung für sie finden. Man könnte ihr zum Beispiel das hübsche Köpfchen mit einigen modernen Commonwealth-Produkten verdrehen. Vorgeführt von mir höchstpersönlich.«


  »Ihr Charme wird sie bestimmt überwältigen«, pflichtete Flinx ihm höhnisch bei.


  »Davon bin ich überzeugt. Ich bin ein äußerst umgänglicher Mensch, solange ich nur meinen Willen bekomme.«


  Flinx spürte, wie sich der Druck im hinteren Bereich seines Schädels verstärkte. Wenn sich die Lage nicht allmählich entspannte, würde irgendetwas passieren. Was, das wusste er selbst nicht so genau. Seine einzigartigen Talente hatten ihn schon aus so mancher prekärer Situationen gerettet, zuerst auf Moth und später auf Long Tunnel. Doch jede Rettung hatte ihren Preis. Und ein Teil dieses Preises war ein gewisses Maß an Kontrollverlust. Er hätte es vorgezogen, die Misere zu lösen, ohne die Kontrolle zu verlieren, doch er hatte nicht die geringste Ahnung, wie er das anstellen sollte.


  Geduld, sagte er sich. Coerlis hatte nichts davon gesagt, dass er ihn sofort umbringen wollte. Wenn er hartnäckig blieb, könnte er den Kaufmann vielleicht doch noch dazu überreden, Teal und die Kinder gehen zu lassen. Wenn er dann die Kontrolle verlor, würde er nur noch für das verantwortlich sein, was mit ihm selber geschah. Zurück zu der kargen Bergspitze und den Shuttles war es ein weiter Weg.


  Außerdem war da noch Pip. Nie zuvor hatte er erlebt, dass der Minidrache zu einer derartigen Hilflosigkeit verdammt worden war. Nein, es war eindeutig besser, erst einmal Coerlis’ nächste Schritte in Erfahrung zu bringen, bevor er irgendetwas unternahm.


  »Was ist mit mir?«


  Coerlis’ Antwort entsprach in etwa Flinx’ Erwartungen. »Oh, Sie werden uns nicht begleiten. Ich bin noch etwas unschlüssig, ob ich Sie gleich hier umbringen oder ob ich Sie einfach zurücklassen soll. Irgendwie gefällt mir der Gedanke, Sie den einheimischen Lebensformen zu überlassen. Ihre Tötungsmethoden sind bei weitem origineller als alles, was ich mir jemals ausdenken könnte. Andererseits ist nicht auszuschließen, dass irgendein munteres Stammesvölkchen Sie findet und für Ihr Weiterleben sorgt. Und die Vorstellung, dass Sie hier sein könnten, wenn die erste Erkundungsexpedition eintrifft, will mir gar nicht gefallen, selbst dann nicht, wenn Sie im Lendenschurz anspaziert kämen. Vermutlich würde man Ihnen eine Menge Fragen stellen wollen.« Er machte ein nachdenkliches Gesicht.


  »Ich habe auch schon daran gedacht, ob ich Ihnen eine oder gleich beide Achillessehnen durchtrennen soll. Wenn man nicht mehr laufen oder klettern kann, dürfte es ziemlich schwierig werden, hier längere Zeit zu überleben.«


  »Wir kommen nicht mit euch.«


  Flinx warf Teal einen warnenden Blick zu, doch sie beachtete ihn gar nicht.


  »Ihr schafft es niemals bis zu eurem ›Shuttle‹«, setzte sie hinzu. »Dafür wird der Wald sorgen.«


  »Oh, ich denke, das kriegen wir schon hin. Zugegeben, wir hatten ein paar Verluste zu beklagen, aber der Rest von uns hat es bis hierher geschafft. Wir haben viel gelernt, und mit dir als Führerin sollte es wohl zu bewerkstelligen sein.«


  Teal schüttelte langsam den Kopf. »Das macht keinen Unterschied. Ihr wisst nicht, wie ihr euch bewegen, wohin ihr eure Füße setzen müsst. Ihr wisst nicht, worauf eure Augen und Ohren zu achten haben. Ihr wisst nicht, wann man den Atem anhalten muss. Ihr wisst ja nicht mal, wie man emfaltiert. Ihr kennt euch hier kein bisschen aus, genauso wenig wie Flinx, als ich ihn vor einigen Tagen das erste Mal traf. Doch was noch viel schlimmer ist, ihr seid voller Hochmut. Hochmut bringt eine Person hier noch schneller zu Fall als Unwissenheit und Dummheit.«


  »Und genau deshalb wirst du dafür sorgen, dass wir auch alles richtig machen.« Coerlis fuchtelte mit seiner Pistole herum. »Ich bin sicher, dass du dein Bestes tun wirst, damit wir am Leben bleiben.«


  »Das ist ohne jede Bedeutung«, erwiderte sie ruhig. »Selbst wenn ich noch so viele Warnungen aussprechen und mir noch so viel Mühe geben würde. Viele eurer Schwächen könnte ich vielleicht ausgleichen. Aber an eurer Einstellung vermag ich nichts zu ändern. Einer von euch ist ja schon so gut wie tot.«


  Nichts von alledem, was Flinx oder Teal bisher vorgebracht hatten, schien irgendeinen sichtbaren Effekt auf Coerlis gehabt zu haben. Doch diese letzte Bemerkung hatte ihn getroffen. Flinx wusste es genau, auch wenn ihr Widersacher keine Miene verzog, denn genau in diesem Moment war sein Talent wieder unverhofft zum Leben erwacht. Überdeutlich hatte er die Sorge, die sich im Geist des Kaufmanns wie eine Gewitterwolke zusammengebraut hatte, gespürt.


  Rasch veränderte er den Fokus seiner Wahrnehmung, um sich Klarheit über den emotionalen Zustand jedes einzelnen von Coerlis’ Lakaien zu verschaffen. Von dem sich unerschrocken gebenden Peeler, der in Wirklichkeit nervös und voller Angst war; von dem weiblichen Schiffsingenieur, der sich wacker hielt, jedoch mit nicht näher spezifizierbaren gesundheitlichen Problemen zu kämpfen hatte; von dem gewaltigen Alien, dessen Gelassenheit und analytischer Verstand auch von Dwell nicht beeinträchtigt wurde, der fortwährend in seinem Griff zappelte.


  »Was schwafelst du da für einen Blödsinn, du halbe Portion?«, blaffte Coerlis. während sich auf Aimees und Peelers Gesichtern Unsicherheit breitmachte. »Wir befinden uns in keinerlei Gefahr. Der Minidrache ist außer Gefecht gesetzt, und ohne ihn hat diese Hänfling hier auch nichts mehr zu melden.« Er wandte sich an seine Leute. »Ihr habt doch wohl keine Angst vor einer Frau und ein paar Kindern?« Er ging hinüber zu Teal. Kiss klammerte sich noch fester an ihre Mutter. Ängstlich folgte sie mit ihren Blicken jedem einzelnen Schritt, den die bedrohliche Himmelsperson tat.


  »Hier gibt’s nur einen, der schon ›so gut wie tot‹ ist, und das ist dieser Klugscheißer da drüben.« Er zeigte in Flinx’ Richtung, während er mit Teal sprach. »Ich denke immer noch, dass du ganz reizend bist, aber ich kann auch ziemlich launisch sein. Zwing mich nicht, meine Meinung zu ändern. Das könnte sehr unerfreulich werden.« Mit der Mündung seiner Pistole stieß er gegen die Brust.


  Kühl erwiderte Teal seinen Blick. »Die Person, die bald sterben wird, steht da hinten.« Erschrocken versuchte Flinx, ihren Gefühlszustand einzuschätzen, und wusste im gleichen Moment, dass sie die Wahrheit sagte.


  Teal deutete auf Aimee.


  Jegliche Farbe wich aus dem Gesicht der Ingenieurin. »Wovon redet sie da, Jack-Jax? Sagen Sie ihr, sie soll die Klappe halten. Sagen Sie ihr, sie soll das zurücknehmen!«


  Verärgert verzog Coerlis die Lippen. »Reg dich wieder ab, Aimee. Mit keinem von uns ist irgendwas.«


  »Ich fühle mich aber immer noch nicht besonders gut.«


  »Tja, so geht’s uns allen. Hast du schon was genommen?«


  Sie schaute an ihm vorbei. »N-nein. Es kommt und geht. Ich dachte, es würde von selbst aufhören.«


  »Na siehst du, was erwartest du also?« Er wandte sich an den Mu’Atahl. »Du kannst den Knirps übrigens wieder loslassen, Chaa. Der wird nirgendwohin abhauen. Schnapp dir lieber das große Medikit und verabreiche Aimee eine Höchstdosis Breitbandantibiotikum.« Seine Stimme wurde leiser, als er sich zu seiner Schiffsingenieurin umblickte. »Das hätte eigentlich schon viel früher passieren müssen.«


  Der Mu’Atahl tat wie ihm geheißen und ließ Dwell los. Augenblicklich rannte der Junge zu seiner Mutter und stellte sich schützend vor sie. Der große Alien verdrehte seinen sauropodenartigen Hals und machte sich daran, einen Teil der Plane zu lösen, die das Ausrüstungspaket auf seinem Rücken vor Regen schützte.


  »Es wird dir nichts nützen.« Teal blieb ruhig, doch bestimmt. »Es liegt an der Cristif.«


  Aimee sah sie verständnislos an. »An der was?«


  Besorgt beobachtete Flinx die unsteten Bewegungen des Nadlers in der Hand der Ingenieurin. Jederzeit konnte sie in Panik ausbrechen und wild um sich schießen.


  Teal ließ sich nicht beirren. »An der Cristif. In deinen Haaren.«


  Die andere Frau hob eine Hand, um den Kranz aus glitzernden, edelsteinähnlichen Blüten auf ihrem Kopf zu befühlen. »Das ist alles? Du meinst die Blumen, die ich in meinem Haar trage?« Ihr Gesichtsausdruck schwankte zwischen Erleichterung und Unsicherheit.


  »Nicht du trägst die Cristif.« In Teals Stimme lag ein feierlicher Ernst. »Die Cristif trägt dich.«


  »Ich hab nicht die geringste Ahnung, wovon du da red- « Plötzlich begann die Ingenieurin zu taumeln, und ihre Gliedmaßen erschlafften. Die Pistole, mit der sie ziellos herumgewedelt hatte, fiel zu Boden. Flinx zuckte zusammen, als sie auf dem Ast aufschlug, aber zum Glück blieb der erwartete Schuss aus.


  Coerlis machte einen Schritt auf sie zu, dann blieb er wie angewurzelt stehen. »Aimee! Was zur Hölle ist mit dir?«


  Mit ausdrucksloser Miene drehte sich die Frau zu ihm um und wollte etwas erwidern. Doch als sie den Mund öffnete, kamen daraus ein halbes Dutzend drahtdünner weißer Fäden zum Vorschein, die sich wanden wie blinde Würmer. Ihr Blick senkte sich, und auf ihrem Gesicht machte sich der entsetzlichste Ausdruck von Grauen breit, den Flinx jemals hatte mit ansehen müssen. Als sie abermals versuchte, etwas zu sagen, musste sie an den zuckenden Fäden würgen.


  Dann verdrehte sie die Augen und sackte kraftlos in sich zusammen.


  Während Coerlis und Peeler geschockt dastanden, unfähig, auch nur irgendetwas zu tun, schoben sich die Fäden immer weiter aus dem Mund der bewusstlosen Ingenieurin und krochen über das Holz. An zahlreichen Stellen begann sich ihr Chamäleonanzug auszubeulen, bis das Gewebe schließlich platzte und Dutzende, nein, Hunderte sich windender und schlängelnder Ranken entließ. Sie brachen überall hervor, aus ihren Schenkeln, aus ihren Schultern, aus dem Becken, dem Nacken, dem Bauch und der Brust.


  Flinx’ erster Gedanke war, dass sie von einer Art lokaler Spulwurm-Variante befallen worden war, doch schon bald erkannte er, dass die Infestation eine weitaus simplere und viel unmittelbarere Ursache hatte. Das hübsche Cristif-Gebinde war nichts anderes als der blühende Teil von etwas, das zum einen Pilz, zum anderen Blume und darüber hinaus etwas war, das für die Commonwealth-Wissenschaftler ein völlig neuer parasitärer Organismus sein musste.


  Ohne es zu wissen, hatte sich die Frau die Saat ihrer eigenen Vernichtung ins Haar geflochten, wo sie genügend Platz gefunden hatte, um zu wurzeln. Und Nahrung zu finden. Unbemerkt hatte das sich entfaltende Fadengeflecht aus etwas, das möglicherweise eine fettaufbauende Mykorrhiza sein mochte, in ihrem ganzen Körper ausgebreitet und schließlich den Fruchtstand erreicht.


  Die aktiven, bewegungsfähigen Sprösslinge der Lebensform schlossen sich zu einer mattweißen Hülle um den zuckenden Körper und bohrten sich mit ihren spitzen Enden in die Astoberfläche hinein, um den befruchtenden Kadaver zu sichern. Nachdem die Leiche der unglücklichen Frau von Hunderten pulsierender weißer Stränge an Ort und Stelle fixiert worden war, begannen einige der blassfarbenen Fäden anzuschwellen.


  Wenige Augenblicke später platzte die straff gespannte und sich verdunkelnde Haut der Ranken, und der Körper der Schiffsingenieurin erstrahlte in der atemberaubenden Schönheit einer neu erblühenden Cristif. Eilig dem Licht und der Sonne entgegenstrebend, sponnen die goldenen und kristallenen Blüten die tote Frau in einen Sarkophag aus Regenbogentönen ein. Blüten aus Purpur und Gold, Himmelblau und Violett entfalteten sich in ihren Augenhöhlen. Flinx vermutete, dass die Überreste der Ingenieurin am Ende vollständig aufgezehrt sein würden – zurückbleiben würde nur mehr das grausige Wunder der Blumenpracht.


  »Schön, aber gefährlich«, unterbrach Teal mit leiser Stimme das entsetzte Schweigen. »Das sind die Dinge, die euch zustoßen werden, wenn ihr hierbleibt.«


  »Nein!«, entfuhr es Coerlis. Hinter seiner trotzigen Haltung konnte Flinx die Furcht des anderen Mannes deutlich spüren. Obwohl der Mu’Atahl nach außen hin völlig ruhig blieb und auch sein Gefühlszustand schwieriger zu lesen war, war selbst er sichtlich erschüttert von dem teuflischen Mysterium der Fortpflanzung, dessen Zeuge sie soeben geworden waren.


  Coerlis trat vor und packte Teal am Genick. Dwell wollte eingreifen, doch seine Mutter hielt ihn mit einer knappen Handbewegung davon ab.


  »Nichts dergleichen wird uns zustoßen, denn du wirst uns zeigen, was wir meiden und wo wir langgehen müssen. Und wenn einem von uns irgendetwas, auch nur die kleinste Kleinigkeit, geschieht, werde ich dich persönlich dafür zur Verantwortung ziehen. Nicht, dass ich vorhätte, dir etwas anzutun, oh nein. Schließlich brauchen wir dich noch.« Mit finsterem Blick schaute er auf Dwell. »Andererseits sind deine Kinder durchaus entbehrlich. Haben wir uns verstanden?« Er ließ sie los und zog sich einen Schritt zurück.


  Langsam nickend betastete Teal die roten Abdrücke, die seine Finger auf ihrer Haut hinterlassen hatten. Ihre Augen brannten sich in seine.


  Coerlis’ Mundwinkel verzogen sich zu einem leichten Grinsen. »Das ist vollkommen in Ordnung. Es stört mich nicht, wenn du mich hasst. Ich bin daran gewöhnt. Pass einfach auf, wohin wir gehen, und hilf uns, heil wieder zurück zu unserem Schiff zu gelangen, dann kannst du mich von mir aus hassen, so viel du willst.« Er trat beiseite und gestikulierte mit seinem Nadler.


  »Du gehst vor, Peeler. Bleib dicht neben ihr. Und nimm den Beutel da mit.« Er deutete auf den Sack, in dem Pip eingesperrt war.


  Unglücklich musterte der Bodyguard den provisorischen Käfig. »Wieso ich, Mr. Coerlis? Ich meine –«


  Der Großhändler senkte bedrohlich die Stimme. »Tu es einfach.« Widerstrebend warf Peeler sich den festen Netzsack über die Schulter und nahm seinen Platz an der Seite der um etliches kleineren Frau ein.


  Mit einem humorlosen Lächeln blickte Coerlis auf Dwell und Kiss herab. »Ihr Knirpse bleibt bei mir. Ich weiß, dass ihr euch in der Nähe eurer Mami halten wollt, und das ist mir sehr recht. Chaa, du bildest die Nachhut, wie immer.« Mit einer knappen Geste quittierte der Mu’Atahl den Befehl.


  »Keine Tricks, keine faulen Ausreden«, sagte Coerlis zu Teal, während er mit der Mündung seiner Waffe in Richtung ihrer Kinder wedelte, »oder das Mädchen wird als Erstes dran glauben. Ich werde ihr das kleine Köpfchen wegbrutzeln. Hast du verstanden?«


  In Coerlis’ Augen war ein irres Flackern, und Flinx konnte die ersten Anzeichen für einen kompletten Kontrollverlust spüren. Hoffentlich würde es nicht so weit kommen. Er wusste aus Erfahrung, dass es ein Ding der Unmöglichkeit war, mit jemandem, der den Verstand verloren hatte, vernünftig zu reden.


  »Wohin soll ich?«, fragte Flinx.


  Coerlis hob seinen Nadler und grinste. »Wohin Sie sollen? Unsere beiderseitigen Geschäftsbeziehungen sind beendet.«


  In der Absicht, Zeit zu schinden, wies Flinx auf den Sack. »Sie haben, was Sie wollten. Nun schulden Sie mir etwas.«


  »Ich schulde Ihnen etwas?« Der Kaufmann schüttelte langsam den Kopf. »Nun gut. Was halten Sie von zehntausend Kredits?« Als Flinx nichts erwiderte, zählte Coerlis mit den Fingern seiner freien Hand eine lange Liste von entstandenen Ausgaben ab.


  »Die Kosten dafür, Ihr Schiff bis hierher zu verfolgen, der entstandene Verdienstausfall, während ich mich auf Samstead mit dieser Geschichte herumschlagen musste, der Verlust von vier wertvollen Mitarbeitern; ich würde sagen, wie es aussieht, schulden Sie mir etwas, Lynx. Ich denke, ein oder zwei Millionen Kredits sollten wohl reichen.«


  »Diesen Betrag könnte ich durchaus aufbringen«, erwiderte Flinx ruhig, »aber wie Ihnen vielleicht aufgefallen ist, sind Banken hier ziemlich rar gesät.«


  Sichtlich verunsichert erwiderte Coerlis Flinx’ Blick. »Ich hab keinen blassen Dunst, ob Sie bluffen oder nicht. Nicht, dass das irgendeine Rolle spielen würde. Da Sie hier und jetzt nicht in der Lage sind, auf dem üblichen Wege zu bezahlen, werde ich mich wohl auf andere Weise schadlos halten müssen.« Er machte eine keinen Widerspruch duldende Bewegung mit dem Nadler. »Treten Sie an die Kante.«


  Langsam setzte Flinx sich in Bewegung. »Sie wollen mich also tatsächlich erschießen.«


  Der Geschäftsmann zuckte gleichgültig die Schultern. »Warum unnötig eine Ladung verschwenden? Der Sturz sollte reichen. Es sei denn, Sie können fliegen, wie Ihr Ex-Schoßtierchen. Können Sie fliegen, Philip Lynx? Was meinen Sie? Werden Sie abprallen, wenn Sie das erste Mal auf einem Ast aufgeschlagen sind, oder einfach nur zerschmettert und stöhnend liegen bleiben?« Den Nadler unverwandt auf seinen Widersacher gerichtet, beugte er sich vor und spähte in den Abgrund.


  »Ja, das dürfte genügen. Wenn Sie Glück haben, brechen Sie sich das Genick. Wenn nicht, landen Sie irgendwo da unten mit zertrümmerten Knochen. Es wird wohl nicht allzu lange dauern, bis irgendein herumstreunender Vertreter der örtlichen Fauna Sie findet. Vielleicht ist er sogar so nett, Ihnen den Gnadenstoß zu geben, bevor er sich über Sie hermacht.« Coerlis gefiel sich sichtlich in seiner Rolle. »Viel besser, als Sie zu erschießen.« Er winkte mit seiner Waffe.


  »Und jetzt ab über die Kante mit Ihnen, Lynx! Meinetwegen können Sie zurücktreten und Anlauf nehmen, von mir aus auch einen kleinen Salto hinlegen, wenn Ihnen das lieber ist. Warum nicht einen beherzten Sprung ins Wesen aller Dinge wagen, sozusagen, und versuchen, sich seinen letzten Augenblick so amüsant wie möglich zu gestalten?« Als Flinx zögerte, verfinsterte sich das Gesicht des anderen. »Ich gebe Ihnen genau dreißig Sekunden. Dann werde ich Ihnen in beide Knie schießen und Chaa befehlen, Sie runterzustoßen. Wer weiß? Vielleicht landen Sie ja auf einer nicht ganz so harten Stelle und schaffen es sogar, den Weg zu Ihrem Shuttle zurückzukriechen. Aber irgendwie mag ich daran nicht glauben.«


  Flinx straffte sich. Allmählich gingen ihm die Ideen aus. Es blieb ihm wohl keine andere Wahl. Er mochte zwar schnell sein, doch so schnell wie ein Nadler, das war er nicht. Möglicherweise konnte er auf seinem Weg nach unten irgendeine starke Liane erwischen und damit seinen Sturz aufhalten oder wenigstens bremsen … Er holte tief Luft. Das Schlimmste an allem war, dass er überdeutlich spüren konnte, was für ein Vergnügen Coerlis an der ganzen Sache hatte.


  Plötzlich hielt er inne und runzelte die Stirn. Täuschte er sich oder war neben den hier Anwesenden auf einmal die Präsenz gänzlich anderer Personen zu spüren? Das ergab keinen Sinn. Er wünschte, er hätte noch Gelegenheit gehabt, der Sache auf den Grund zu gehen, doch eingedenk Coerlis’ Warnung wusste er, dass die Zeit abgelaufen war. Verwirrt trat er an die Kante und fragte sich, was er wohl als Nächstes spüren würde.


  Es ließ sich wohl mit Sicherheit sagen, dass weder er noch irgendein anderer damit gerechnet hatte, Coerlis’ Schädel in diesem Moment wie eine reife Melone zerplatzen zu sehen.
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  Für einen Moment stand der kopflose Körper schwankend da. Eine große Blutfontäne spritzte aus dem offenen Stumpf, der einmal Coerlis’ Hals gewesen war. Als zuckende Finger sich in einem letzten Reflex um den Abzug des Nadlers schlossen, warf Flinx sich zu Boden und schrie Teal und ihren Kindern zu, ebenfalls in Deckung zu gehen. Ein einzelner Schuss wurde in den Himmel abgefeuert, dann krachten einige durchtrennte Äste von oben herab. Der Enthauptete kippte nach vorn und schlug der Länge nach hin. Coerlis hatte nicht einmal genügend Zeit gehabt, überrascht zu sein.


  Der Mu’Atahl wirbelte herum und entsicherte gleichzeitig seine schwere Waffe, doch es bot sich ihm keine Gelegenheit, das Gegenfeuer zu eröffnen. Die Angreifer waren in dem dichten Grün nicht zu entdecken.


  Mehrere Schüsse aus Projektil- und Energiewaffen rissen dem riesigen Alien das Gewehr aus seinen vier Händen, noch bevor er es in Feuerstellung bringen konnte. Der nächste Schuss hinterließ einen geschwärzten Strich auf der lang gezogenen Schnauze und mündete in einem kreisrunden Loch in der Mitte der wulstigen Stirn.


  Ohne einen einzigen Seufzer kippte der kraftstrotzende Alien zur Seite und starb. Ausrüstungsgegenstände ergossen sich aus seinem geräumigen Rucksack und kullerten über den Ast.


  Wild um sich feuernd schleuderte Peeler den Sack, in dem Pip steckte, beiseite und rannte in blindem Entsetzen den Ast hinunter. Schüsse markierten den Weg seiner panischen Flucht, zischten nur um Haaresbreite an dem Gehetzten vorbei.


  Vorsichtig hob Flinx den Kopf, um zu sehen, was passierte. Falls es Peeler gelang, dem plötzlichen Hinterhalt zu entkommen, und er über einen eigenen Positionssender verfügte, war es durchaus denkbar, dass er es bis zurück zum Landeplatz schaffte.


  An diesem Punkt der Ereignisse machte Peeler einen falschen Schritt, ruderte wie verrückt mit den Armen, versuchte verzweifelt, nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Es gelang ihm nicht. Kreischend stürzte er über den Rand des Astes und hinab in die Tiefe.


  Eine endlos lange Zeit schien zu verstreichen, bis seine Schreie vom ersten Krachen zersplitternden Holzes jäh unterbrochen wurden. Das Geräusch setzte sich, zunehmend leiser werdend, beinahe eine Minute lang fort, bis es schließlich von der Tiefe verschluckt wurde. Nach allem, was Flinx über diesen Wald wusste, überlegte er, während er sich aufrappelte, fiel Peeler noch immer.


  »Das nenne ich eine Rettung zur rechten Zeit.« Ein Blick auf Teal und ihre Kinder zeigte ihm, dass sie unverletzt waren. Die sie umgebende Mauer aus Grün schien völlig unversehrt zu sein. »Kommen Sie raus, damit wir Ihnen danken können!«


  »Uns danken?« Der Akzent war schneidend, der Tonfall schnarrend und spröde. »Ja, ganz bestimmt.«


  Wieso, fragte sich Flinx, war das so verwunderlich für den unsichtbaren Sprecher? Ohne das Eingreifen der Fremden würde er jetzt höchstwahrscheinlich irgendwo da unten liegen, schwer verletzt oder vielleicht sogar tot. Das unverhoffte Erscheinen der Fremden hatte ihm das Leben gerettet, wie auch vermutlich Teal und ihren Sprösslingen.


  Er bahnte sich einen Weg vorwärts, vorbei an Jack-Jax Coerlis’ kopflosem Kadaver und dem völlig von Blüten überwucherten Leichnam der Ingenieurin. Ein Rucken und Zucken ging durch den von Peeler hastig weggeworfenen Sack, als Pip das Herannahen ihres Herrn und Meisters wahrnahm.


  »Ruhig, altes Mädchen«, murmelte Flinx, während er sich hinkniete. »Gleich bist du wieder draußen.« Er griff nach dem Band, das die Öffnung verschnürte.


  Eine Stimme ließ ihn innehalten. »Bitte tun Sie das nicht. Ich denke, das Beste wird sein, Sie lassen Ihr bemerkenswertes Tier da, wo es ist.«


  Gestalten begannen sich aus dem Dschungel ringsum zu lösen. Zwei ließen sich von oben an schwingenden Hightech-Kletterseilen zu ihnen hinab. Kaum auf dem Ast angelangt, spulten sie die praktischen Hilfsmittel in Windeseile auf. Ihre Retter waren in perfekt tarnende Schutzanzüge gekleidet.


  Und nicht einer von ihnen war menschlich.


  Eiseskälte breitete sich in Flinx aus. Die Quelle der eigenartigen Emotionen, die er nur wenige Augenblicke zuvor gespürt hatte, war nun offensichtlich. Sie waren ihm nicht ganz und gar unbekannt, er war ihresgleichen nur eine ganze Zeit lang nicht mehr begegnet.


  Teal und die Kinder versammelten sich um ihn. »Was sind das denn für welche?« Dwells Neugierde war stärker als seine Angst. »Sie bewegen sich wie Personen, aber sie sehen nicht so aus.«


  »Es sind andersartige Personen.« Flinx machte einen Schritt nach vorn, um sich zwischen die Neuankömmlinge und die Familie zu stellen. »Sehr andersartig.« In dem Sack zu seinen Füßen rumorte Pip unruhig herum. Flinx wusste, selbst wenn er sie rasch genug befreien konnte, würden er, Teal und die Kinder beim ersten Anzeichen einer Flucht erschossen werden, noch ehe der Minidrache irgendetwas unternehmen konnte, um ihnen zu helfen.


  Er zählte elf Wesen, die nach und nach aus dem Urwald zu ihnen vorstießen, doch es gab keinerlei Garantie dafür, dass sich nicht noch ein weiteres Dutzend von ihnen in den Bäumen verbarg. Nicht einmal Pip würde gegen eine durchtrainierte und schwer bewaffnete Kleinarmee wie diese etwas ausrichten können. Außerdem hatten sie es hier nicht mit einem ungestümen Geschäftsmann und dessen Bodyguards zu tun. Vielmehr sahen sie sich Profis gegenüber, und genau so würden sie sich auch verhalten. Kurz: Für den Moment war Pip in dem Sack ganz bestimmt besser aufgehoben, wo ihr instinktives Verlangen, ihrem Herrn und Meister beizustehen, nicht ihrer aller Tod zur Folge haben würde.


  Die Fremden hatten Schutzbrillen auf und trugen große Ausrüstungstaschen und Waffen mit sich. Selbst mit Vorwarnung hätten Coerlis und seine Kumpanen nicht den Hauch einer Chance gegen eine solche Übermacht gehabt.


  Flinx’ Gedanken rasten. Ihre unverhofften Retter hatten sich nicht eher zu erkennen gegeben, bis Coerlis Anstalten gemacht hatte, seinem Widersacher den entscheidenden Stoß zu versetzen. Ein Umstand, der vermuten ließ, dass diese Leute ihn lebend haben wollten. Er hatte kein Problem damit, sich mit dieser neuen Situation abzufinden – ganz ohne Frage war sie bei weitem besser, als irgendwo da unten mit zerschmettertem Körper auf einem Ast herumzuliegen.


  Doch was hatten sie mit ihm vor? Und was taten sie hier? Ganz gewiss hatte Altruismus nichts damit zu tun. Altruismus, das war ein Sozialverhalten, das etwas völlig Fremdes war für die AAnn.


  Es war Weile her, seit er das letzte Mal mit den ach so edlen Dienern des AAnn-Imperiums zu tun gehabt hatte, einer interstellaren Allianz, die, was Größe und Macht anbelangte, direkt nach dem Commonwealth kam und dessen Stärke von den AAnn bei jeder sich bietenden Gelegenheit auf die Probe gestellt wurde. Bestechungen, Schmeicheleien, dann und wann ein angezettelter Krieg, gefolgt von einem raschen Rückzug ständig waren die AAnn auf der Suche nach irgendwelchen Anzeichen von Schwäche, nutzten jeden Vorteil, wann immer sich die Möglichkeit bot, und gaben erst Ruhe, wenn ihnen angesichts einer Übermacht keine andere Möglichkeit mehr blieb.


  Seine letzte Begegnung mit ihnen hatte auf Ulru-Ujurr stattgefunden, wo die getreuen, gleichwohl habsüchtigen Diener des Kaisers damit beschäftigt gewesen waren, die Bodenschätze des Planeten auszubeuten. Nie hatten sie begriffen, dass der eigentliche und weitaus größere Reichtum dieser Welt in der gleichermaßen drolligen wie gefährlichen und ungemein mächtigen Spezies bestand, die dort beheimatet war.


  Allein Flinx war in die Geheimnisse der Ulru-Ujurrer eingeweiht und zu ihrem Freund geworden. Oder zumindest zu einem merkwürdigen Teil in ihrem Großen Spiel. Im Gegenzug hatten sie ihn in ihren ›Zeitvertreib‹ mit einbezogen und seinem Geist dabei geholfen, weiter in das Universum hinauszugreifen, als es ihm aus eigenen Kräften jemals möglich gewesen wäre.


  Er wünschte, ein paar von ihnen wären jetzt hier.


  Als einige der AAnn-Krieger ihre Schutzbrillen auf die hohe, geschuppte Stirn zurückgleiten ließen, zeigte Kiss mit dem Finger auf das vorderste Wesen. »Sieh mal, Mutter! Sieht der nicht lustig aus? Wie ein Prindeletch mit zu wenig Augen und Beinen!«


  Geduldig legte Teal ihrer Tochter einen Arm um die Schultern. »Still jetzt, Kiss, solange wir nicht wissen, was sie wollen.« Aufmerksam beobachtete sie Flinx und versuchte, dessen Körpersprache zu deuten.


  Der Reptiloid blieb stehen. Er war ungewöhnlich groß für einen Vertreter seiner echsenschwanz- und schuppenpanzerbewehrten Art und daher imstande, Flinx Auge in Auge zu mustern. Geschlitzte gelbe Augen erforschten ihre grünen Pendants. Flinx starrte zurück, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken, wohl wissend, dass ihm ein Abwenden des Blicks als Schwäche ausgelegt werden würde.


  Was er sah, war eine spitz zulaufende, schuppige Schnauze voller kurzer, scharfer Zähne. Der Offizier war in einen grünen Tarnanzug gekleidet, komplett mit hautengem Schwanzfutteral. Die beiden Klauenfüße steckten in speziell angefertigten Stiefeln mit besonderem Profil, die dem Träger größtmöglichen Halt gewährten, ohne ihn in seiner Bewegungsfreiheit einzuschränken. Eine langläufige Handfeuerwaffe war gut sichtbar an dem sauber verarbeiteten Ausrüstungsgürtel befestigt.


  Während alle anderen Krieger schwere Schalenrucksäcke für Dschungelexpeditionen mit sich schleppen mussten, war ihr Anführer nicht einmal halb so bepackt. Mit einer säuberlich manikürten Hand schob er sich die dicke Schutzbrille vom Gesicht. Wie ein Gegengewicht zuckte sein Schwanz reflexartig vor und zurück.


  Krieger des Imperiums, allesamt, erkannte Flinx. Er zählte elf. Weitere Soldaten, die sich vielleicht noch in den Bäumen verbargen, konnte er nicht erspüren. Nicht etwa, dass er vorhatte, sich darauf zu verlassen. Nicht in Anbetracht der Art und Weise, wie seine Fähigkeiten in jüngster Zeit funktioniert hatten. Oder eben auch nicht.


  Coerlis und seine Leute hatten nicht die geringste Chance gehabt. Das hier war nicht irgendein umherstreifendes Erkundungsteam. Angesichts der Effizienz und planvollen Voraussicht, mit der sie ausgerüstet worden waren, konnte Flinx sich schwer vorstellen, dass sie rein zufällig hier im Dschungel herumstolperten.


  Ganz gewiss kamen ihr Aufspüren von Coerlis und seinen Leuten und der darauf folgende Angriff nicht von ungefähr, ebenso wenig wie die Tatsache, dass sie ihn, Flinx, verschont hatten.


  Dieser Stoßtrupp suchte etwas Bestimmtes, und er schien bereit, auch darum zu kämpfen, falls nötig. Nun, da der Kampf vorüber war, fragte er sich, worauf sie es wohl abgesehen hatten. Flinx schaute den Offizier an und war sich plötzlich sicher, dass er es schon bald herausfinden würde.


  Flinx deutete auf Coerlis’ Leiche. »Wenn ich Ihre Spezies nicht besser kennen würde, würde ich Ihnen danken.« Der AAnn wusste seine Offenheit zu schätzen.


  »Da Sie nicht wissen können, weshalb Sie gerettet wurden, ist Ihre ambivalente Haltung verständlich.« Das Symbo, das der Offizier sprach, war nahezu perfekt, ohne die leiseste Andeutung der üblichen Zischlaute, die normalerweise die Bemühungen der AAnn, sich in der Lingua franca des Commonwealth zu artikulieren, sabotierten.


  In voller Absicht sah Flinx an dem Offizier vorbei und schaffte es, vermittels seiner Blickrichtung und der damit im Widerspruch stehenden Äußerung die Wichtigkeit des Offiziers gleichzeitig zu erhöhen und zu mindern.


  »Ich hätte erwartet, dass da noch mehr von euch sind.«


  Der AAnn reagierte auf Flinx’ Feingefühl mit einer Geste, die Wertschätzung dritten Grades anzeigte, mit einer leichten Andeutung von Trauer und Verlust.


  »Es waren zwölf Krieger in meinem Trupp. Einer von ihnen wurde von etwas verschleppt, das sich von oben auf ihn gestürzt und ihn von dem Ast, auf dem wir unterwegs waren, heruntergefegt hat. Noch bevor wir überhaupt reagieren und das Feuer eröffnen konnten, war es schon mit seiner Beute in der Tiefe verschwunden. Ich kann seine Schreie immer noch hören. Der andere ist auf eine morsche, brüchige Stelle getreten und eingebrochen. Er landete mitten in einem riesigen Gewächs, das sich nicht weit darunter befand. Obwohl wir ihm sofort zu Hilfe kamen, war seine untere Körperregion bei unserem Eintreffen bereits bis zur Hüfte verzehrt.


  Ich habe zwei Sanitäter dabei, und vielleicht hätte er überlebt, aber wir sind seinem der Tradition entsprechenden Wunsch nachgekommen, mit unversehrtem Geist sterben zu wollen. Ich selbst habe ihm die Injektion verabreicht, so, wie es meine Pflicht ist.« Ein vertikales Schwanzzucken unterstrich die schmerzvolle Erinnerung. Die AAnn pflegten ihren Emotionen durch Gesten und nicht durch Worte zum Ausdruck zu bringen.


  »In Anbetracht der zahllosen Gefahren, die diese Welt birgt, würde ich es fast ein Glück nennen, lediglich zwei meiner Leute verloren zu haben bei dem Unterfangen, Sie zu ergreifen, Philip Lynx.«


  Also waren sie hinter ihm her, dachte Flinx. Er konnte sich mehrere Gründe dafür denken, doch er hütete sich, auch nur einen davon zu erwähnen. Es bestand immer noch eine geringe Chance, dass er sich irrte.


  Der Offizier vollführte eine komplizierte, dramatische Geste mit Händen und Schwanz, die unschwer als allumfassend interpretiert werden konnte. »Eine äußerst bemerkenswerte Biosphäre, finden Sie nicht auch?«


  »Ich schätze, nach dem, was Sie hinter sich haben, haben Sie es nicht besonders eilig damit, ihr Ihre Bewunderung zu zollen.«


  Der Offizier antwortete mit einer Reihe von hohen, piepsigen Lauten, die mit seinem Äußeren nur schlecht in Einklang zu bringen waren und die bei seinesgleichen ein Lachen bedeuteten. Keine Frage, dieser AAnn besaß einen ausgeprägten Sinn für Ironie und Sarkasmus.


  »Ihre Bemerkung ist zutreffend, Philip Lynx. Wie Ihnen vielleicht bekannt sein dürfte, ziehen wir trockene, weniger üppig bewachsene Umgebungen vor. Selbst unter Einsatz entsprechender klimatologischer Ausrüstung bedeutet die Feuchtigkeit für meine Truppen eine extreme Belastung. Im Gegensatz zu Ihrer Hölle ist die unsrige ein sumpfiger Ort.«


  Mit einer komplexen Handbewegung entbot er Flinx einen salutierenden Gruß – eine Geste, die in dieser Variante ausschließlich jemandem vorbehalten war, der weder von vornehmer Abstammung war, noch einen militärischen Rang innehatte.


  »Ich bin Lord Caavax LYD, geschätzter und treuer Diener Seiner Höchlichst Verehrten und Strahlenden Erhabenheit Ihro Kaiserlichen Majestät Moek VI.«


  »Wer ich bin, scheinen Sie ja bereits zu wissen.« Flinx wies mit dem Kopf in die Richtung von Teal und ihrer Kinder. »Und das sind meine Freunde.«


  Lord Caavax sah über sie hinweg, als würden sie gar nicht existieren. »Nur eine weitere Nebenlinie oder Subspezies Ihrer bedauerlicherweise äußerst vermehrungsfreudigen Art.« Sein Ton war kühl, korrekt und ohne jede offene Feindseligkeit. »Wir haben schon eine ganze Weile versucht, Sie einzuholen.« Er wandte sich ein wenig zur Seite und deutete hinter sich, wo drei seiner Leute soeben damit beschäftigt waren, Coerlis’ Wertpapiere zu durchstöbern. Einige andere untersuchten den von dem Pilzgeflecht überkrusteten Kadaver der unglücklichen Ingenieurin, sorgfältig darauf bedacht, es nicht zu berühren.


  »Offensichtlich sind wir nicht die Einzigen gewesen, die hinter ihnen her waren. Haben Sie viele Feinde?«


  »In letzter Zeit scheint es fast so«, erwiderte Flinx bereitwillig.


  Der AAnn lächelte nicht, tat als Mann von Adel jedoch sein Bestes, damit sein Gefangener sich in seiner Gesellschaft nicht unwohl fühlte. »Ich bin nicht Ihr Feind.«


  Flinx indes lächelte – dankbar und davon überzeugt, dass der AAnn den menschlichen Gesichtsausdruck zu deuten verstand. Gleichzeitig konnte er die Abneigung und die Abscheu spüren, die die Emotionen des fremden Wesens beherrschten. Von allen Vertretern der menschlichen Spezies stand Lord Caavax ausgerechnet dem einen und einzigen gegenüber, vor dem er seine wahren Gefühle nicht zu verbergen vermochte.


  Flinx versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. »Wollen Sie mir etwa erzählen, Sie seien mein Freund?«


  »Lassen Sie es mich so ausdrücken: Es würde mich außerordentlich betrüben, wenn ich gezwungen wäre, Sie zu töten. Sie werden diese Gunst durchaus zu schätzen wissen, wie ich wohl annehmen darf?«


  »Sie sehen mich aufrichtig gerührt«, entgegnete Flinx trocken. Er deutete auf Coerlis. »Was ich mich allerdings frage, ist, warum Ihnen offenbar daran gelegen war, dass auch niemand anders mich umbringt?«


  »Nach allen Regeln einer vernunftgemäßen Etikette sollten Sie eigentlich vor Dankbarkeit vor mir auf die Knie fallen, doch da Sie ein Mensch sind, kann ich wohl kaum erwarten, dass Sie sich in zivilisierter Weise verhalten. Unter Wesen Ihres Schlages ist tief empfundene Dankbarkeit ein wohlfeiles Gut, das man tauscht und verschachert wie Salz.«


  »Sie werden entschuldigen müssen.« Flinx behielt sein steifes Lächeln bei. »Ich würde mich ja hinknien, aber ich habe Rückenprobleme. Also wollten Sie nicht, dass ich getötet werde?«


  »Im Gegenteil, wir sind äußerst bestrebt, Sie bei bester Gesundheit zu erhalten.« Blendend weiße Zähne blitzten auf.


  »Und was ist mit meinen Freunden?« Mit einer knappen Kopfbewegung wies er in Teals Richtung.


  Lord Caavax reagierte mit einer Geste der Gleichgültigkeit zweiten Ranges, abgeschwächt durch Neugierde dritten Grades. »Ssissist. Über ihre Zukunft muss erst noch entschieden werden. Wenn Ihnen etwas an ihnen liegt, folgt daraus, dass auch für uns ihre Bedeutung innerhalb gewisser Grenzen steigt.«


  Flinx verschränkte die Arme. »Warum sagen Sie mir nicht einfach, was Sie hier eigentlich tun? Und warum dieses Interesse an mir?« Angestrengt versuchte er, die Emotionen des Adligen genauer zu erfassen.


  Der AAnn dachte eine Weile nach, bevor er antwortete. »Ich habe keinen ausdrücklichen Befehl, Ihnen diese Informationen vorzuenthalten, Philip Lynx. Vor einigen Jahren wurden von einem anderen Mitglied des Edlen Hauses etliche Reisen zu einer verbotenen Welt innerhalb der unrechtmäßig festgesetzten Grenzen des Commonwealth unternommen. Ein entfernter, eingeheirateter Verwandter von mir, wenn Sie es genau wissen wollen. Er war Teilhaber eines inzwischen aufgelösten Bergbauunternehmens. Sie sind, wie ich annehme, mit den besonderen Eigenschaften von Janusjuwelen vertraut?«


  Ein alarmierter Flinx erinnerte sich augenblicklich.


  Der Aristokrat setzte seine Ausführungen fort. »In etwas jüngerer Zeit fanden einige interessante Entwicklungen auf einer Commonwealth-Welt namens Long Tunnel statt. Der Akte nach, die von uns extra für Sie, pssissin, angelegt wurde, haben Sie beide Welten vor kurzem mit Ihrer Anwesenheit beehrt.«


  »Ihre Agenten sind ziemlich gut«, gab Flinx unumwunden zu.


  »Das müssen sie auch sein, angesichts des Umstands, dass das Commonwealth so viel größer und mächtiger als das Imperium ist. Noch.« Seine gelben Augen funkelten.


  Jetzt kommt’s, dachte Flinx und legte sich im Geiste schon einmal ein paar glaubwürdige Erklärungen, Ausreden und Ausflüchte zurecht. Doch wie hatten sie von ihm erfahren? Hatten sie womöglich die Sache mit seinen einzigartigen Fähigkeiten herausgekriegt? Was wussten sie aufgrund ihrer Beobachtungen auf Ulru-Ujurr und den relativ kurz zurückliegenden Geschehnissen auf Long Tunnel überhaupt über ihn?


  Der Adlige vollführte eine Geste, die Interesse und Bewunderung ersten Grades anzeigte. »Sie reisen an Bord eines höchst bemerkenswerten Raumschiffes, Lynx-Sir. Höchst bemerkenswert.«


  Das war es also! Bemüht, seine Erleichterung zu verbergen, zwang Flinx sich zur Ruhe. Hier ging es nicht um seinen deformierten genetischen Background, nicht um das, was die geächteten Melioraren vor seiner Geburt mit seinem Nervensystem angestellt hatten. Seine so sorgsam verborgenen Fähigkeiten waren es nicht, woran die AAnn interessiert waren. Sie hatten es auf die Teacher abgesehen.


  Doch seine Erleichterung erhielt einen empfindlichen Dämpfer, als ihm klar wurde, dass dieser Umstand seine Aussicht auf eine baldige Freilassung in keinster Weise erhöhte. Pip war nach wie vor in Coerlis’ verdammtem Netzsack gefangen, und er, Teal und ihre Kinder dürften sich einigermaßen schwer damit tun, ein Dutzend bestausgebildete AAnn-Krieger zu entwaffnen und auszuschalten.


  Die Lage hatte sich geändert, doch es war noch zu früh, um zu sagen, ob zum Guten oder zum Schlechten. Lord Caavax war nichtmenschlich, vertrat eine Spezies, die eine lang zurückreichende Rivalität mit der Homanx-Gemeinschaft verband. Andererseits machte der AAnn, im Gegensatz zu Coerlis, einen recht vernünftigen Eindruck und mochte durch schlüssige Argumentation durchaus ins Wanken zu bringen oder zu beeinflussen sein. War es nicht besser, mit einem rational denkenden Fremdweltler zu streiten als mit einem besessenen Menschen?


  Doch um das zu tun, musste er so viel wie möglich über Caavax und seinen Kriegertrupp in Erfahrung bringen. Und eine kleine Plauderei war in solchen Situationen immer ein ganz guter Anfang.


  »Sind Sie via Shuttle hier angekommen? Falls ja, dürfte es mittlerweile ziemlich eng auf der Bergspitze geworden sein.«


  »Der Platz hat so eben gereicht«, erwiderte der Adlige. »Das Landemanöver war eine etwas heikle Angelegenheit. Sie werden nun gewiss unseren Wunsch verstehen, die Situation, in der wir Sie vorfanden, durch unsere Einmischung nicht unnötigerweise weiter zu verwirren, bevor wir nicht ein paar Einzelheiten überprüft hatten. Das ist uns inzwischen gelungen.«


  »Woher dieses enorme Interesse an meinem Schiff?«


  »Pssussk. Sie belieben zu scherzen. Uns liegen Berichte vor, nach denen es zu einer planetaren Landung befähigt ist, ein Kunststück, das praktisch, allerdings nicht theoretisch, unmöglich ist für ein mit KK-Antrieb fliegendes Schiff. Falls diese Berichte stimmen sollten, scheint es fast so, als hätten Sie oder irgendjemand anders, mit dem Sie in Verbindung stehen, es tatsächlich geschafft, die theoretischen Widersprüche aufzulösen. Selbst unter Berücksichtigung Ihres geringen Alters glaube ich kaum, dass ich Ihnen lang und breit erklären muss, welch immenses Interesse vor allem auf militärischer Seite an diesem wissenschaftlichen Durchbruch besteht.


  Trotzdem deuten all unsere Information darauf hin, dass Sie diese Entdeckung bis jetzt für sich behalten und sie niemandem, der zum Commonwealth gehört, offenbart haben. Ich muss gestehen, dass uns dieses Verhalten ein Rätsel ist, allerdings eines, für das wir, das versichere ich Ihnen, unser Äußerstes tun werden, es zu bewahren.«


  »Das Schiff war ein Geschenk.« Flinx versuchte den Eindruck eines Menschen zu vermitteln, der dieser Sache nur wenig Bedeutung beimaß. »Ein persönliches Präsent. Aus diesem und anderen Gründen habe ich mich entschlossen, zum gegenwärtigen Zeitpunkt niemandem etwas von seinen Möglichkeiten zu erzählen.«


  Ganz offensichtlich schien Lord Caavax ihm nicht ganz folgen zu können. »Aber es würde für Ihr Volk einen ganz entscheidenden strategischen Vorteil gegenüber den Streitkräften des Imperiums bedeuten.«


  Flinx’ Antwort brachte eher Zuversicht denn militärischen Sachverstand zum Ausdruck. »Das Commonwealth kommt auch so ganz gut mit dem Imperium zurecht. Sicher, die Verfügbarkeit von Schiffen, die mit dem gleichen Antrieb wie die Teacher ausgestattet wären, würde fraglos einen Vorteil darstellen, doch er wäre nur vorübergehend.«


  »Wieso nur vorübergehend?« Die geschlitzten Pupillen des Aristokraten weiteten sich.


  »Weil ich weiß, wie gut Ihre Agenten sind, schon vergessen? Früher oder später würden sie es schaffen, sich mithilfe von Bestechungsgeldern, Diebstahl oder Schmeicheleien in den Besitz der notwendigen Informationen zu bringen. Und schon bald würden Imperiumsschiffe mit ähnlichen Leistungsmerkmalen durch den Nullraum gondeln. Es würde das Militär auf beiden Seiten bestimmt glücklich machen, aber das Elend betroffener Zivilbevölkerungen nur noch verschlimmern. Zwar wäre das Gleichgewicht der Kräfte wiederhergestellt, doch das Zerstörungspotenzial um ein Erhebliches erhöht worden. Ergo ziehe ich es vor, das Geheimnis für mich zu behalten.


  Davon abgesehen habe ich, im Gegensatz zu einigen Menschen und Thranx, nichts gegen Ihre Spezies. Soweit es mich betrifft sind die Anlässe, die zu historischen Konflikten geführt haben, ebenso tot wie diejenigen, die sich wegen ihnen herumgestritten haben.«


  Der Adlige drehte sich in einer Weise, die Einvernehmen zweiten Grades bezeichnete, nahtlos durchzogen von einem Ausdruck erstgradigen Dissens.


  »Eine sehr egozentrische Sichtweise, und daher auch sehr menschlich. Trotzdem, es bleibt dabei, ich bin an einige kulturelle Paradigmen gebunden. Das Imperium will das Geheimnis Ihres Schiffes, weil es uns einen Vorteil verspricht. Es gehört zum Wesen der AAnn, stets den Vorteil zu suchen. Aus diesem Grunde, fürchte ich, wird Ihr jugendlicher Idealismus wohl hintanstehen müssen, falls Ihnen daran gelegen ist, auch weiterhin bei guter Gesundheit zu bleiben.«


  »Ich kann Ihnen nicht weiterhelfen«, erwiderte Flinx scharf. »Ich bin weder Ingenieur noch Physiker. Ich habe absolut keine Ahnung, wie der Antrieb der Teacher funktioniert oder wie er die Kurita-Kinoshita-Gleichungssysteme umgeht oder was immer auch das AAnn-Äquivalent sein mag.«


  »Ssissi. Darum brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen. An Bord meines Raumschiffs befinden sich eine ganze Reihe von Spezialisten, die genug Fachkenntnisse haben, um die Funktionsweise Ihres Antriebs zu analysieren. Aber wie Sie ja selbst wissen, ist Ihr Schiff darauf programmiert, sich gegen ein unautorisiertes Eindringen zur Wehr zu setzen.«


  Flinx gab sich Mühe, ein spöttisches Grinsen zu unterdrücken. »Sie haben also versucht, sie zu entern.«


  »Offensichtlich. Andernfalls gäbe es für mich wohl kaum einen Grund, in dieser grünen Hölle herumzustehen und mit Ihnen Konversation zu betreiben. Wir hätten einfach eine Crew an Bord Ihres Raumschiffs abgesetzt und uns mit ihm davongemacht.«


  »Und mich einfach hier zurückgelassen.«


  Abermals war das Lächeln des Adligen nur als Teil seiner Emotionen erkennbar. »Sie besitzen Freunde. Man hätte Sie fraglos gerettet.« Er zeigte auf Coerlis’ Leiche. »Ich biete Ihnen erheblich mehr, als Ihr Artgenosse Ihnen zuzugestehen bereit war.


  Obwohl die an der Außenhülle Ihres Schiffes montierten Waffen es mit denen, die sich an Bord meines eigenen befinden, in keinster Weise aufnehmen können, waren wir natürlich gezwungen, von einem Eröffnen des Feuers abzusehen. Schließlich hegen wir den Wunsch, Ihr Schiff in intaktem Zustand zu übernehmen. Überdies stand zu befürchten, dass ein offener Angriff möglicherweise einen Selbstzerstörungsmechanismus auslösen und die Absichten, mit denen wir hergekommen sind, mit einem Schlag zunichte machen würde. Die Lösung war einfach: Wir mussten Sie ausfindig machen und davon überzeugen, dass es in Ihrem Interesse ist, wenn Sie uns überlassen, was wir wollen.«


  »Wie ist es Ihnen gelungen, so weit in den Commonwealth vorzudringen?«


  »Mit größter Umsicht und nicht ohne Schwierigkeiten. Als hilfreich für unser Unterfangen erwies sich der Umstand, dass diese Welt, obschon innerhalb des selbsterklärten illegalen Einflussbereichs des Commonwealth, ziemlich weit abseits größerer Verkehrs- und Handelsrouten liegt. Wir sind vorsichtig gewesen.


  Sie sollten außerdem wissen, dass mir mein erteilter Auftrag bei aller Klarheit der Anweisungen einen gewissen Spielraum lässt. Mein Befehl lautet, das Geheimnis Ihres Schiffsantriebs in meinen Besitz zu bringen. Wie ich das bewerkstellige und mit welchen Mitteln obliegt allein meinem eigenen Ermessen. Ich bin autorisiert und bereit, Ihnen im Gegenzug für Ihre Einsichtigkeit eine beträchtliche Summe anzubieten. Vielleicht gebe ich Ihnen sogar das Besitzrecht an Ihrem Schiff wieder zurück.


  Für den Fall, dass Sie dieses großzügige Angebot ablehnen sollten, bin ich ebenso darauf vorbereitet und gewillt, mich anderer Methoden zu bedienen, um das Erreichen unserer Ziele sicherzustellen. Methoden, die für Sie allerdings gänzlich unprofitabel sind, vom Standpunkt gewonnener Erfahrung einmal abgesehen, und erheblich weniger angenehm. Sie haben die Wahl.« Er machte einen Schritt vorwärts.


  »Ich erwarte keine Dankbarkeit dafür, dass ich Ihnen das Leben gerettet habe, als andere Ihrer Art versuchten, Sie zu töten. Was ich allerdings erwarte, ist, dass Sie mit mir zu meinem Raumschiff kommen und mich und ein Team erfahrener Spezialisten von dort aus zu Ihrem eigenen Schiff begleiten. Unter der Aufsicht meiner Fachleute werden Sie sich sodann via Nullraum nach Blasusarr zurückziehen, wo man Sie während der Dauer Ihres Aufenthalts gut behandeln wird.«


  »Also bin ich ein Gefangener?«


  »Ein Gast. Und was Ihre eingeborenen Freunde angeht, so sind sie offenbar nicht in der Position, das Commonwealth zu alarmieren und von dem, was sich hier zugetragen hat, in Kenntnis zu setzen. Ebenso offensichtlich scheint mir, dass sie nicht im Mindesten wissen, worum es bei diesem Gespräch eigentlich geht. Also mögen sie meinethalben hierbleiben und in Frieden ihres Weges ziehen.«


  Flinx blieb völlig ruhig, als er seinen Standpunkt klarstellte. »Ich kann und werde mich nicht an etwas beteiligen, das mit allergrößter Wahrscheinlichkeit zu einer Verschärfung des Konflikts zwischen dem Commonwealth und dem Imperium führen wird. Abgesehen davon haben Sie gar nicht die Absicht, mich wieder gehen zu lassen, ob mit meinem Schiff oder ohne. Auch wenn ich nicht in der Lage bin, irgendjemandem die Funktionsweise des modifizierten Antriebs zu erklären, so könnte ich doch immer noch die Commonwealth-Behörden darüber informieren, dass er sich in Ihrem Besitz befindet.«


  »Wollen Sie etwa mein Wort anzweifeln, Ssisstin?« Einige der Krieger bauten sich drohend hinter ihrem Befehlshaber auf.


  Flinx lächelte dünn. »Das Wort eines AAnn-Adligen? Wie könnte ich? Sie haben gesagt, ich würde das Besitzrecht an meinem Schiff zurückerhalten und während der Dauer meines Aufenthalts auf Blasusarr gut behandelt werden. Es würde mir herzlich wenig nützen, wieder frei über mein Schiff verfügen zu können, wenn es mir gleichzeitig nicht erlaubt wäre, Ihre schöne Welt zu verlassen.«


  Aus der Antwort des Aristokraten waren gleichermaßen Belustigung wie Wertschätzung herauszuhören. »Besser ein Leben unter guter Behandlung auf der Hauptwelt, als hier den Tod durch Zersetzung zu finden.«


  Flinx richtete sich zu voller Größe auf, sodass er nun auf den Adligen herabblicken konnte. »Das entscheide immer noch ich. Ich kann Ihnen nicht gestatten, das Geheimnis der Teacher an sich zu reißen. Das würde einen Verrat an denen bedeuten, die sie mir geschenkt haben.«


  »Eine interessante Frage, an und für sich«, erklärte Caavax. »Und wer hat Ihnen das Schiff ›geschenkt‹? Wo wurde dieser wissenschaftliche Fortschritt denn zuwege gebracht?«


  Flinx dachte an die kindlichen, inzwischen unglaublich fortgeschrittenen Ulru-Ujurrer und musste grinsen. »Sie würden es mir nicht glauben, wenn ich es Ihnen erzählte.«


  »Ich bin nicht allzu gutgläubig, aber durchaus bereit, jede Realität, die sich auf ein hinreichendes Maß an Beweisen stützt, zu akzeptieren.«


  »Da wir gerade von Realitäten sprechen«, wandte Flinx ein. »Wenn mein Schiff tatsächlich zu solchen Kunststücken, die Sie ihm unterstellen, fähig ist, wieso bin ich dann nicht einfach hier gelandet? Es gibt hier weit und breit keine Städte, die in Mitleidenschaft gezogen würden, kein einziges erschlossenes Gebiet, das gefährdet werden könnte.«


  Lord Caavax sah ihn nachdenklich an. »Das habe ich mich in der Tat selbst schon gefragt. Aber ich bin sicher, früher oder später werden Sie mich schon darüber aufklären. Jetzt brechen wir erst einmal auf.« Brüsk wandte er sich ab.


  Flinx atmete tief durch und ließ seine Blicke über den Urwald schweifen. Hatte er durch sein Gespräch mit Caavax wirklich genug Zeit gewonnen? Ihm war klar, dass es vielleicht nicht die schlechteste Idee war, die Aufmerksamkeit des AAnn-Adligen weiterhin auf ihn gerichtet zu halten.


  »Tut mir leid. Ich bleibe hier, bei meinen Freunden.«


  Lord Caavax LYD wandte sich erneut zu ihm um. »Ich sagte, dass ich Ihre Freunde in Frieden gehen lassen würde. Für jemanden, der von sich behauptet, etwaige Konflikte verhindern zu wollen, legen Sie eine erstaunliche Kurzsichtigkeit an den Tag. Was wäre, wenn ich sie hübsch der Reihe nach umbringen würde, das kleinste Kind zuerst?« Eine seiner klauenbewehrten Hände legte sich um den Griff seiner langläufigen Waffe.


  »Was wäre, wenn mich das nicht überzeugen würde?«, entgegnete Flinx mit fester Stimme.


  »Ich denke, das wird es. Ihr Menschen seid in dieser Hinsicht ziemlich unkompliziert. Um meine persönliche Großmut zu beweisen, werde ich Ihre Freunde nicht sofort töten. Zunächst werde ich dem weiblichen Kind von Gelenk zu Gelenk die Gliedmaßen abschneiden, so lange, bis sie ihr Leben aushaucht. Sollten Sie sich nach wie vor uneinsichtig zeigen, werde ich mit dem männlichen Kind fortfahren und mich anschließend dem weiblichen Elternteil zuwenden. Für den unwahrscheinlichen Fall, dass Ihnen Ihre Halsstarrigkeit bis dahin immer noch nicht vergangen sein sollte, werde ich mit Ihnen weitermachen, allerdings nicht hier. An Bord meines Raumschiffs steht mir eine weitaus ausgefeiltere Technik zur Verfügung.« Wie gehabt blieb Caavax höflich und korrekt, ein bewunderungswürdiger Vertreter AAnn’scher Aristokratie.


  »Besser, es sterben vier von uns als Tausende oder Millionen.«


  »Das klingt absolut nicht logisch, aber schließlich sind Sie kein AAnn und müssen einiges erst noch begreifen. Warum Ihren Freunden und ebenso sich selbst nicht unnötige Unannehmlichkeiten ersparen? Das Ergebnis wird das gleiche sein.« Flinx registrierte, dass der Adlige, zumindest auf emotionaler Ebene, fest von dem überzeugt war, was er sagte.


  Worauf warteten die anderen noch?, fragte er sich nervös. Caavax schaute ihn durchdringend an, und es war offenkundig, dass er den Adligen nicht länger hinhalten konnte.


  Er versuchte, einen so resignierten und zerknirschten Eindruck wie möglich zu machen. »Okay, Sie haben gewonnen. Ich werde mitkommen.«


  Der AAnn vollführte eine Geste der Genugtuung zweiten Grades. »Natürlich werden Sie das. Es war unabänderlich.«


  Flinx machte einen Schritt nach vorn, um sich in Bewegung zu setzen, nur um im gleichen Moment vor dem Reptiloiden zurückzuprallen, der ihm den Weg verstellte.


  »Wo wollen Sie hin, Lynx-Sir?«


  Verständnislos schaute Flinx ihn an. »Zum Landeplatz natürlich. Zu der Stelle, wo die Shuttles stehen.«


  Der Adlige machte eine knappe Geste. »Halten Sie mich tatsächlich für einen solchen Dummkopf, der, nachdem er bereits zwei seiner Leute an die tückische und feindliche Biota dieser Welt verloren hat, gewillt wäre, noch weitere von ihnen einzubüßen?« Mit einer tadellos gepflegten und unlackierten Kralle wies er in die entgegengesetzte Richtung.


  »Im lichten Bereich dieses Waldes ist hinreichend Platz für ein Shuttle. Ein erfahrener Pilot sollte mit Unterstützung eines sensitiven Sinkflugprogramms keine Probleme haben, sein Schiff so auszurichten, dass wir direkt von hier aus einsteigen können. Er wird das Shuttle vorsichtig in der Schwebe halten müssen, obwohl ich fast glaube, dass einige der beachtlichen Gewächse hier das Gewicht durchaus auszuhalten vermögen. Das Abheben könnte sich unter derartigen Bedingungen allerdings als schwierig erweisen.«


  Caavax wandte sich um und fauchte einem seiner wachsamen Truppenmitglieder etwas in seiner Sprache zu. Flinx war ein wenig mit der aus Zischlauten bestehenden Sprache der AAnn vertraut; er hatte sie sich selbst angeeignet, und der knappe Befehl des Adligen war nicht schwer zu verstehen.


  Diensteifrig löste der Soldat einen nichtreflektierenden Zylinder von seinem Militärgürtel. Automatische Blinkanzeigen erwachten zum Leben, als er den Kommunikator aktivierte und in den Schallempfänger sprach. Nachdem er ein paar weitere Worte mit dem Untergebenen gewechselt hatte, drehte Lord Caavax sich wieder zu Flinx um.


  »In wenigen Augenblicken werden wir von hier verschwunden sein.«


  »Sinkflugprogramm hin oder her, Ihr Pilot sollte besser ziemlich auf Draht sein«, erwiderte Flinx. Nach wie vor hatte er die Hoffnung noch nicht ganz aufgegeben. An Teals Gesichtsausdruck konnte er erkennen, dass ihre Gedanken in die gleiche Richtung gingen. Da die anhaltende Verzögerung sie offenbar nicht weiter zu beunruhigen schien, gab er sich Mühe, einen ähnlich gleichmütigen Eindruck zu erwecken.


  Als sie merkte, dass er sie beobachtete, sprach sie ihn leise an. »Ich verstehe das alles nicht, Flinx. Was ist passiert?«


  Caavax ließ ihn nicht aus den Augen, als Flinx beschwichtigend seinen Arm um ihre Schulter legte. »Diese nichtmenschlichen Himmelspersonen wollen etwas von mir. Es ist von großer Wichtigkeit, dass ich es ihnen nicht gebe, auch auf die Gefahr hin, dass ich damit unser aller Leben aufs Spiel setze. Ich geb mir alle Mühe, um ihn dazu zu bewegen, dass er dich und deine Kinder, da ihr ja eigentlich nichts mit dieser Sache zu tun habt, gehen lässt.«


  »Das dachte ich mir.« Prüfend sah sie ihn an. »Wenn es für dich von so großer Wichtigkeit ist, musst du handeln, wie du es für richtig hältst.«


  Sie war wirklich schön, dachte er bei sich. »Sie wollen, dass ich mit ihnen fortgehe.« Er deutete nach oben.


  Ihre Augen weiteten sich. »In die Obere Hölle?«


  »Nein. Noch weiter. Zu …« Er war wirklich nicht sonderlich gut in solchen Dingen, das musste er erkennen, »…zu einem Ort jenseits des Himmels. Wo du und dein Volk ursprünglich herkamt. Wo ich herkam. In einem Shuttle.«


  »Ein Himmelsboot«, sagte sie, nachdem sie in ihrem Gedächtnis die überlieferten Geschichten ihrer Ahnen eine Weile angestrengt nach einem passenden Ausdruck durchforstet hatte.


  Flinx nickte. Gemeinsam setzten sie sich hin und warteten.
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  Die AAnn-Krieger redeten ohne Unterlass.


  Flinx konnte ihr Unbehagen spüren. Sie wollten endlich fort, heraus aus einer Umgebung, die nicht nur durch und durch feindlich war, sondern ihnen zudem permanentes körperliches Unwohlsein bescherte. Das Spezialgewebe ihrer Tarnanzüge arbeitete auf Hochtouren, um die Feuchtigkeit, die sich auf ihrer Haut bildete, abzutransportieren. Währenddessen saßen sie mit herabhängenden Unterkiefern hechelnd da und versuchten sich selbst abzukühlen. Ein Schwitzen nach Art der Menschen war ihnen nicht möglich.


  Nur einmal wurde die bewundernswerte Demonstration ihrer Disziplin durch einen Vorfall getrübt, der sich ereignete, als zwei von ihnen mit ihren Gewehren wild in die Hyläa feuerten, fest davon überzeugt, etwas Großes und Bedrohliche gesehen zu haben, dass sich auf sie zubewegt hatte. Flinx hatte es ebenfalls bemerkt. Es war lachsfarben gewesen und mit Stacheln bespickt wie eine mittelalterliche Rüstung. Drei wahnsinnige Augen hatten wütend in Richtung der Gruppe gestarrt, nur um nach dem ersten Schuss der aufgeschreckten Kämpfer wieder in den grünen Tiefen zu verschwinden. Natürlich hatte dieser erste Schuss sein Ziel verfehlt, ebenso wie die nachfolgenden Salven.


  Nachdem er unter seinen nervösen Soldaten wieder für Ruhe gesorgt hatte, stolzierte Caavax zurück, um erneut den Menschen gegenüberzutreten.


  »Was war das?« Trotz aller zur Schau gestellten Unbekümmertheit war die Anspannung des Adligen für Flinx offensichtlich, der die Nöte des AAnn mit großer Befriedigung zur Kenntnis nahm. Lord Caavax war weitaus aufgewühlter, als er sich den Anschein zu geben versuchte.


  »Vielleicht ein Cheleac«, entgegnete Teal, als sei das alles völlig belanglos. »Sie sind außerordentlich schnell. Und ziemlich gefährlich.«


  »So sah er auch aus.« Argwöhnisch spähte Caavax ins grüne Dickicht. »Glaubst du, dass er zurückkommen wird?«


  »Nein. Wenn er die Absicht gehabt hätte anzugreifen, wären einige von euch bereits tot. Der Cheleac ist ein Sprinter, kein Schleicher. Wenn er sich einmal auf ein Opfer fixiert hat, hält er geradewegs darauf zu. Beim Cheleac heißt es, schnell töten oder selbst schnell getötet zu werden.«


  »Ist das so? Und wie erklärst du dir dann die Tatsache, dass meine Leute ihn verjagen konnten?«


  Unbeirrt schaute sie den AAnn aus ihren grünen Augen an. »Wenn der Cheleac nicht angreift, bedeutet das, dass er es bereits auf eine andere Beute abgesehen hat. Man kann ihn nicht ›verjagen‹.« Sie lächelte dünn. »Abgesehen davon, was macht dich so sicher, dass er wirklich fort ist?«


  Der Kopf des Adligen ruckte herum, und abermals erforschten geschlitzte Augen die umliegende Vegetation. »Ist er etwa immer noch da?«


  Teal zuckte lässig mit den Schultern. »Ich hab keine Ahnung. Wieso schickst du nicht einen deiner Krieger los, um nach ihm zu suchen?«


  Lord Caavax quittierte ihren Vorschlag mit einer Pose, die zum Ausdruck brachte, dass er ihren Scherz durchaus zu würdigen wusste. »Du wirst mir sicher verzeihen, wenn ich es vorziehe, einem solchen Ansinnen keine Folge zu leisten.«


  Sehnsüchtig blickte Flinx auf den Netzsack, in dem Pip sich befand. Er lag genau zwischen zwei von Caavax’ Soldaten nicht weit entfernt auf dem Ast.


  »Schlagen Sic sich das aus dem Kopf, Lynx-Sir.« Caavax war wachsam wie immer. »Ihr giftiges Schoßtier bleibt da, wo es ist. Zur anhaltenden Beruhigung aller.«


  Ein dumpfes Dröhnen drang aus der Höhe zu ihnen herab und hallte durch das gelbgrüne Himmelsgewölbe. Das Gefühl der Erleichterung, das es bei den AAnn-Kriegern hervorrief, war ausgesprochen präsent.


  Ein paar von ihnen wandten den Blick auf das Tal in den Bäumen, doch nicht einer verließ seinen Posten. Es gab keinen Jubel, keine einzige ungestüme Bekundung von Freude. Sie waren viel zu gut gedrillt für derart öffentliche Begeisterungsbezeugungen. Dies war eine rein menschliche Schwäche.


  Lord Caavax trat hinter Flinx. Dann spähte der Adlige durch den Vorhang aus Lianen nach oben und fixierte den glitzernden Punkt, den er am Himmel ausgemacht hatte und der immer größer wurde, bis er sich schließlich mit Gewissheit identifizieren ließ.


  »Es wird eine wahre Wohltat sein, sissink, von dieser mörderischen Welt fortzukommen. Ich hasse die Flora und die Fauna, das Licht, das Klima, einfach alles an ihr. Der unangenehme Tag weicht unerträglicher Nacht. Genauso gut könnte man versuchen, wie ein Mensch schwimmen zu lernen, anstatt diesem teuflischen Regen zu trotzen. Ein solches Klima ist bestenfalls für einen Thranx geeignet, und ich schätze, selbst für sie ist es zu feucht.«


  »Mir ist es hier eigentlich auch zu ungemütlich«, sagte Flinx. »Jede Nacht wird man bis auf die Knochen durchweicht.«


  »Wenn es so ist, dann dürften Sie Blasusarr bei weitem reizvoller finden.«


  Flinx beobachtete, wie sich das Shuttle langsam herabsenkte. »Ich hab’s einmal mit Wüstenklima probiert. Aber ehrlich gesagt mach ich mir nicht viel daraus.«


  Die Unterhaltung wurde schwierig, als das Donnern der Shuttle-Triebwerke die Geräusche des Dschungels ebenso wie jedes Wort übertönte. Aufgeregt zeigten Dwell und Kiss nach oben, vor lauter Staunen ihre Angst ganz vergessend.


  Teal näherte sich mit ihren Lippen Flinx’ Ohr. »Aus seinem Inneren kommt Feuer! Wieso verbrennt es nicht?«


  Er drehte ein wenig den Kopf und erhob seine Stimme. »Das Himmelsboot reitet auf Feuer!«


  »Feuer«, erklärte sie ihm, »ist sehr gefährlich! Sehr bedrohlich!« Gebannt starrte sie auf das immer näher kommende Schiff.


  Zu Flinx’ Bedauern sah es so aus, als schien der AAnn-Pilot genau zu wissen, was er tat. Das Shuttle sank in einem sanften Bogen zu ihnen herab und würde binnen weniger Minuten längsseits ihres Astes schweben. Ab diesem Punkt allerdings wären seine Optionen drastisch reduziert.


  Trotz des ohrenbetäubenden Lärms redete Teal noch immer mit ihm. »Du hast den Regen letzte Nacht ja selbst erlebt. Du weißt also, dass mit dem Regen manchmal auch Feuer kommt, das den Himmel zerkratzt.«


  Er nickte abwesend, nur am Rande auf ihre Worte achtend. »Blitze.«


  »Genau, Blitze. Hast du dich eigentlich nie gefragt, Flinx, weswegen im Wald so selten durch Blitze verursachte Brände entstehen? Wieso es keine größeren verbrannten Stellen gibt?«


  »Was?« Leicht ungehalten über ihre Hartnäckigkeit sah er sie an. »Ich nehme an, weil alles so feucht ist.«


  »Zum Teil, ja, aber Blitze können so gut wie alles entzünden.«


  »Und warum tun sie es dann nicht?«, fragte er, nicht wirklich auf die Antwort gespannt.


  Er spürte, wie Teals Lippen sein Ohr berührten, sodass niemand außer ihm sie hören konnte. »Weil der Wald Möglichkeiten besitzt, sich selbst zu schützen.«


  Einen Moment lang war er verunsichert. Dann erinnerte er sich. »Sturmfänger-Bäume«, murmelte er.


  »Sturmfänger – und andere.« Gemeinsam mit Flinx beobachtete sie die letzte Anflugphase des Shuttles.


  Es war größer als sein eigenes Landefahrzeug, doch das war zu erwarten gewesen. Das Shuttle war von schlichter, zweckmäßiger Bauweise und sank auf vier flexibel aufgehängten Hubdüsen herab. Gleich würde es sich längsseits ausrichten und sich auf eine Ebene mit dem Ast, auf dem sie standen, bringen. Der Krieger, mit dem Caavax zuvor gesprochen hatte, hielt seinen Zylinder dicht vor das Maul und sprach unentwegt und gleichmäßig Anweisungen hinein.


  Sich auf gleicher Höhe mit ihrem Ast haltend ging das kompakte Landegefährt in einen horizontalen Seitflug über und schwebte langsam auf sie zu. Inzwischen war es viel zu laut, um sich noch weiter zu unterhalten. Als das Shuttle seine Position anpasste, spien die Auslassöffnungen ihren heißen Atem in die darunter liegende Vegetation, der Unzählige wachsende und gedeihende Lebensformen verbrannte und eine rußgeschwärzte, nach Osten weisende Schneise in das Grün fraß.


  An der Seite öffnete sich ein Schott. Im Innern konnte Flinx einige Soldaten umherlaufen sehen. Wie eine lange graue Zunge streckte sich eine ausfahrbare Rampe nach dem Ast aus. Im nächsten Augenblick wurde ihm die Mündung einer Waffe in die Rippen gestoßen. Eine Geste, die universell war in ihrer Bedeutung.


  Mit lauter Stimme beugte sich der AAnn-Aristokrat dicht zu ihm heran. »Sobald die Rampe nah genug ist, setzen Sie sich in Bewegung und gehen rüber!« Hinter ihm gaben seine Soldaten ihre Positionen auf und rotteten sich im Rücken ihres Anführers zu einer undurchdringlichen Wand aus Reptiloidenkriegern zusammen. Nach wie vor ließen sie die Vegetation ringsum nicht aus den Augen.


  Flinx nickte, um anzuzeigen, dass er verstanden hatte. Er wandte sich zu Teal um, suchte nach irgendetwas, das er ihr noch sagen konnte. Doch sie sah nicht zu ihm herüber. Stattdessen richtete sich ihr Augenmerk, ebenso wie das ihrer Kinder, auf etwas, das sich links von ihnen befand.


  Die Stämme dreier ziemlich großer Bäume waren zu einem Vielfachen ihres normalen Umfangs angeschwollen. Flinx’ Aufmerksamkeit war so sehr von dem herabsinkenden Shuttle in Anspruch genommen worden, dass er die allmähliche, doch stetige Ausdehnung gar nicht mitbekommen hatte. Ebenso wenig wie die AAnn-Krieger, die genug damit zu tun hatten, sowohl die Ankunft des Shuttles wie auch den Wald hinter sich im Blick zu behalten.


  Unter dem gedämpften Heulen der Düsen schob sich die Rampe immer weiter nach vorn. Flammen schlugen aus dem inneren Blätterdach des Waldes empor, als die enorme Hitze, die der Shuttle-Antrieb erzeugte, die ihr schutzlos ausgesetzte Flora entzündete und sie Blasen werfen ließ. Die um sich greifende Feuersbrunst hatte keinerlei Effekt auf die Systeme des Schiffes und wurde von dem Piloten schlichtweg ignoriert; bevor der Brand ein bedrohliches Ausmaß annehmen konnte, waren sie, wie er annahm, längst auf und davon.


  Als er den ersten Schritt in Richtung Rampe machte, spürte Flinx die Hitze, die von dem Feuer unter ihm ausging. Auch wenn er sicher war, dass es für Teal und ihre Kinder keine große Gefahr darstellte, da es wegen des frischen Grüns und der herrschenden Luftfeuchtigkeit schon bald wieder zum Erliegen kommen würde, so tat es ihm doch leid um die Pflanzen und Tiere, die durch die gleichgültigen Triebwerke des Shuttles gefährdet waren. Sie alle waren den Flammen hilflos ausgeliefert, bis das Feuer von selbst wieder erlosch.


  Das war der Moment, in dem Teal »Runter!« brüllte und sich flach auf den Ast warf. Dwell und Kiss reagierten binnen Nanosekunden, während Flinx sich gerade auf den Boden schmiss, als Mutter und Kinder sich bereits gegen den holzigen Untergrund drückten. Als er sah, dass sie nicht etwa ihre Köpfe schützten, sondern sich stattdessen darauf konzentrierten, die Augen fest geschlossen zu halten und ihre Nasen und Münder zu bedecken, tat er es ihnen gleich.


  »Was soll das?«, blökte Lord Caavax. Die Mündung seiner Waffe unverwandt auf Flinx gerichtet fuhr er herum und brüllte seine Soldaten an, von denen ein paar bereits vorsorglich auf die Knie gefallen waren. »Es gibt hier doch nirgendwo eine Gefahr. Sofort wieder hoch!« Nervös, doch nach und nach ihre Zuversicht zurückerlangend, als sie feststellten, dass nichts geschah, nahmen seine Leute wieder Haltung an.


  Flinx spürte, wie ein kräftiger Fuß gegen sein linkes Bein stieß. »Genug der Albernheiten. Mir ist heiß, und meine Kleidung ist klatschnass. Höchste Zeit, an Bord zu gehen. Zwingen Sie mich nicht, Sie tragen zu lassen. Meine Männer sind ausgesprochen schlecht gelaunt und können ziemlich unsanft sein.«


  Flinx dachte noch über eine Antwort nach, als plötzlich etwas mit solcher Wucht explodierte, dass sogar das Donnern der Standflugtriebwerke einen Augenblick lang übertönt wurde. Der Eruption war ein kurzer, doch derart starker Gefühlsausbruch vorausgegangen, wie Flinx ihn noch nie zuvor erlebt hatte. Während er noch dessen Ursprung zu ergründen suchte, verspürte er an der Stirn und den nackten Armen einen heftigen Druck. Das Gesicht gegen das Holz des Astes gepresst, schlug er sich eine Hand schützend vor die Nase und die andere vor den fest verschlossenen Mund.


  Was war geschehen? Die riesigen Blasen, die im Innern der anschwellenden Bäume eingeschlossen waren, hatten ihr maximales Fassungsvermögen erreicht und waren auf eindrucksvolle Weise geplatzt. Der stark kohlensäurehaltige milchähnliche Saft, den sie enthielten, wurde in ungeheuren Mengen hinausgespien und erstickte alles, was sich im Umkreis von etwa vierzig Metern befand.


  Es war die natürliche Antwort des Waldes auf die Gefahr eines verheerenden Flächenbrandes, von der Teal gesprochen hatte – anders zwar als die Reaktion der Sturmfänger-Bäume auf Blitze, doch deshalb keinesfalls weniger effektiv.


  Als er mit Sauerstoff in Berührung kam, begann der weißliche Saft sich immer weiter auszudehnen, verwandelte sich aus einer flockigen Flüssigkeit in ein schäumendes Aerogel und klebte schließlich auf Flinx’ Haaren, Ohren und an seinem Rücken.


  Er konnte spüren, wie die Luftblasen immer größer und größer wurden und sich mit dem Saft aus den Bäumen auf das Zehnfache, Zwanzigfache ihres ursprünglichen Volumens füllten. Auf der gesamten betroffenen Fläche war die Luftzufuhr stark herabgesetzt oder vollends zum Erliegen gekommen. Kein Wunder, dass Teal und die Kinder sich so sorgsam Mund und Nase zugehalten hatten. Gewaltsam den immer stärker werdenden Impuls, nach Luft zu schnappen, niederringend, fragte Flinx sich, wann er seine Lippen wohl gefahrlos wieder einen kleinen Spalt breit würde öffnen können, um einen Atemzug zu wagen. Keine schöner Gedanke, sich vorzustellen, dass er womöglich etwas von dem klebrigen Schaum inhalierte und qualvoll daran erstickte.


  Eine kleine, doch kräftige Hand griff nach seiner Schulter. Er drehte sich um und sah Teal, die ängstlich auf ihn herunterblickte. Mit der anderen Hand entfernte sie Teile des erstarrten Schaums, der in ihrem Gesicht klebte. Er rappelte sich auf und tat es ihr gleich.


  Da wurden sie zu Boden geworfen, als sich unvermittelt und ungestüm der Ast unter ihnen aufbäumte. Ein Bersten und Platzen mischte sich unter das donnernde Heulen der Shuttle-Triebwerke. Hastig wischte Flinx sich die durchscheinende milchige Substanz vom Gesicht.


  Beide Backbord-Hydrajet-Ansaugöffnungen waren hoffnungslos verstopft. Auch der Einlass auf der Steuerbordseite war durch das organische Aerogel teilweise blockiert, und das AAnn-Schiff wies eine extreme Schieflage auf. Weder sein Rechnernavigationssystem noch sein Pilot waren in der Lage, den abrupten und drastischen Verlust von Auftrieb zu kompensieren.


  Mit voller Schubkraft auf nur einem Triebwerk war das Shuttle herumgeschwungen und mit dem Baum kollidiert, auf dessen Ast die Passagiere gewartet hatten. Über und über mit klebrigem, weißem Schaum bedeckt, der, während er trocknete, auch noch erstarrte, starrte Flinx auf das sich schlingernd entfernende Schiff.


  Stotternd erwachten die Beschleunigungsraketen zum Leben, die üblicherweise nicht eher zum Einsatz kamen, bis ein Shuttle die Atmosphäre verlassen hatte, während der Pilot versuchte, die erstickten Hydrajets zu überbrücken und das Gefährt wieder nach oben zu ziehen.


  Die Raketen schienen ihren Zweck zu erfüllen. Das bauchige Schiff begann wieder zu steigen. Doch während es an Höhe gewann, war ein kontinuierlicher Verlust an Manövrierfähigkeit die Folge. Was keine Rolle mehr spielen würde, wenn es erst einmal das Baumkronendach unter sich gelassen hatte. In diesem Fall brauchte der Pilot nur noch durch die Atmosphäre zu stoßen und zu warten, bis sein Shuttle wieder vom Mutterschiff aufgelesen wurde.


  Gleichzeitig aufwärts strebend und nach Steuerbord krängend hatte es fast schon die Spitze des versunkenen Tals überwunden, als es plötzlich gegen die großen Bäume am gegenüberliegenden Waldsaum krachte.


  Eine dumpfe Explosion hallte zu Flinx und den anderen herüber.


  Außer Kontrolle geraten sackte das Shuttle ab und stürzte mit dem Dach voran in die aufbegehrende grüne Hölle unter sich. Eine Kette grollender Detonationen verkündete das Ende des Schiffs, und Flinx warf sich zur Seite, als er einen heißen Windstoß über sich hinwegfegen spürte.


  Die durch den Absturz ausgelösten Brände stimulierten ein halbes Dutzend Bäume in unmittelbare Nähe ebenfalls anzuschwellen und ihren flammenerstickenden Saft freizusetzen. Binnen Sekunden war das Wrack komplett in eine sich rasch vergrößernde weiße Schaumwolke gehüllt. Unter Berücksichtigung des Aufpralls, der Explosionen und des darauf folgenden Feuers sowie der Reaktion der schaumspeienden Bäume wagte Flinx zu bezweifeln, dass irgendjemand an Bord überlebt haben könnte.


  Nachdem er Gesicht und Oberkörper von dem Schaum befreit und Teal versicherte hatte, dass ihm nichts geschehen war, machte er sich daran, die blassweiße, sich zügig verfestigende Traumlandschaft zu erkunden. Blasige Gebilde hingen wie überreife Früchte von jedem Ast und jeder Liane herab und zerplatzten mit einem leisen Knall, während er sich voranarbeitete. Ein riskantes Unterfangen. Schritt für Schritt bahnte sich Flinx seinen Weg durch die Masse aus erstarrtem Schaum, musste jedoch mehr als einmal feststellen, dass er um ein Haar neben den Ast getreten war.


  Schließlich hatte er den Sack gefunden. Er kniete sich hin und konnte Pip heftig darin zappeln spüren. Eine Welle aus vertrauter Wärme durchflutete ihn, als er den Kontakt zu der fliegenden Schlange herstellte. Nichts deutete darauf hin, dass sie verletzt war. Möglicherweise hatte der Netzsack sie sogar vor der erstickenden Wirkung des Schaumteppichs beschützt.


  Als er nach unten griff, um seine Begleiterin zu befreien, spürte er, wie kalte Keramik gegen seinen Nacken gedrückt wurde. Und auch die damit verbundenen Emotionen waren keineswegs von Wärme erfüllt.


  »Lassen Sic Ihre Hände von dem Sack, Lynx-Sir.« Lord Caavax LYD trat einen Schritt zurück und gestikulierte mit seiner Waffe. »Er ist gut aufgehoben da, wo er ist.«


  Widerstrebend richtete Flinx sich auf. Als er sich umdrehte, sah er, dass der Adlige von oben bis unten mit erstarrendem Schaum bedeckt war. Einzig sein Gesicht war frei geblieben. Hinter ihm war ein Husten und Röcheln zu hören, während seine Krieger darum kämpften, wieder frei atmen zu können.


  Zwei von ihnen hatten nicht angemessen oder nicht schnell genug reagiert. Schon als die ersten Blasen zerplatzt waren, hatten sie eine tödliche Dosis von dem klebrigen Saft eingeatmet, der sich sodann in ihren Lungen gnadenlos ausgedehnt hatte. Reglos lagen sie auf dem Ast, und der zähe weiße Schaum, der aus ihren Mündern quoll, ließ keinen Zweifel daran, dass sie qualvoll erstickt waren.


  Blieben also noch neun, einschließlich des AAnn-Aristokraten, überschlug Flinx im Geiste. Immer noch zu viele. Er wartete, während sich Dwell und Kiss unter Teals aufmerksamen Blicken den ausgehärteten Schaum vom Leibe rupften. Zornige, verängstigte Krieger schauten ihnen zu und behielten sie aufmerksam im Auge.


  Als Flinx die letzten Reste der krustig gewordenen Substanz von seinen Kleidern wegwischen wollte, stellte er überrascht fest, dass sie sich hier und da unter seinen Fingern in trockenes Pulver auflöste. Schon bald zerbröselte der erstarrte Schaum, ohne dass er ihn berühren musste. Dabei wurde ein leichter Fliedergeruch freigesetzt, zusammen mit einem zarten, klimpernden Geräusch.


  Überall um ihn herum fiel das Aerogel in sich zusammen, nachdem es auch den letzten Rest an Feuchtigkeit, die für den Erhalt seiner Struktur nötig gewesen war, abgegeben hatte.


  Bald war der Wald erfüllt von einem betörenden Fliederduft, kontrapunktiert durch eine Symphonie wie von tausenden und abertausenden winziger Glöckchen. Zurück blieb ein feiner weißer Staub, der funkelte wie pulverisierte Diamanten. Der nächtliche Regen würde ihn mit sich in die Tiefe nehmen und es so den in Mitleidenschaft gezogenen Pflanzen ermöglichen, schon bald wieder am Wunder der Photosynthese teilhaben zu können. So, als wäre nichts geschehen.


  Flinx spähte hinüber zur anderen Seite des Tals. Eine dünne Rauchsäule stieg von der Stelle auf, an der das Shuttle abgestürzt war. Sie war nicht das Einzige, was sich bewegte. Schon waren die Bewohner des Waldes zurückgekehrt, um vorsichtig wieder ihr Tagewerk aufzunehmen. Bei den meisten von ihnen rief das Wrack in ihrer Mitte kein besonderes Interesse hervor. Der Untergrund, auf dem der Aufprall und die letzten Explosionen stattgefunden hatten, war nicht sehr fest. Zahlreiche Schiffstrümmer waren zwischen die Baumstämme und Aste geschleudert worden und in die smaragdgrüne Tiefe gestürzt. Auch die Absturzstelle war von dem weißen Rückstand überzogen, der, als die letzten Reste des Aerogels zerfielen, im gelbgrünen Sonnenlicht glitzerte wie irisierender Schnee.


  Die AAnn fegten sich das Pulver vom Körper, als wären sie von Blutegeln befallen. Ihr unverkennbarer Ekel wurde durch ihren emotionalen Zustand noch betont. Unter dem tröstenden Zuspruch derer, die schneller gewesen waren, husteten einige von ihnen noch immer weißlichen Schleim hervor.


  Flinx fragte sich gerade, was der wieder Oberwasser gewinnende AAnn-Aristokrat als Nächstes vorhatte, als der Unteroffizier des kleinen Stolkrupps zu ihnen herantrat, um Bericht zu erstatten. »Zwei Tote, Sir. Soldat Keinkavii ist nicht einsatzfähig, aber ich denke, er wird sich rasch erholen.« Er deutete auf einen hustenden Krieger mit tränenden Augen, der von zweien seiner Kameraden gestützt wurde.


  Caavax antwortete mit einer knappen Geste, die Begreifen ersten Grades anzeigte, und wandte sich von seinem Untergebenen ab, um Teal anzusehen. »Frau, ist dieser Schaum giftig für Menschen und menschenähnliche Wesen, wenn er über die Atemwege aufgenommen wird?«


  Grüne Augen blitzten auf. »Nur wenn man große Mengen davon schluckt. Dann verstopft er innendrin alles.«


  Der Adlige brachte sein Verstehen zum Ausdruck und richtete den Blick wieder auf seinen Unteroffizier. »Sie haben die Frau gehört. Sorgen Sie dafür, dass alle betroffenen Männer entsprechende medizinische Versorgung erhalten. Wo es angebracht ist, können Sie auch ein starkes Abführmittel verabreichen.«


  »Sistik, verehrte Lordschaft.« Der Unteroffizier machte einen unglücklichen Eindruck. Eine solch brachiale Behandlung würde die ohnehin angeschlagene Moral der Krieger nicht gerade heben, auch wenn sie der Alternative fraglos vorzuziehen war.


  Da Caavax keine Einwände erhob, begab sich Flinx wieder hinüber zu Teal und ihren Kindern. »Was ist mit mir?«, fragte er Teal. »Ich bin sicher, dass ich jede Menge von diesem Zeug verschluckt hab.«


  »Keine Sorge«, raunte sie ihm zurück. »In seiner endgültigen Form geht es, ohne Schaden anzurichten, einfach durch den Darm.«


  Seine Augenbrauen zogen sich zusammen. »Aber du hast doch gerade zu dem AAnn gesagt –« Dann begriff er. Sie lächelte ihn verschmitzt an, und er konnte nicht anders, als ihr Grinsen zu erwidern.


  Ernst schaute Caavax über das Tal hinweg auf die Absturzstelle. »Noch mehr Tote. Diese Welt wäre besser unentdeckt geblieben. Was gäbe ich für den reinen, trockenen Sand von Blasusarr oder Sysirkuus.«


  Mit einem zischenden Seufzen wandte er sich wieder seinen Gefangenen zu. »Wohin wart ihr unterwegs, als wir euch ergriffen?«


  »Zum Heimatbaum natürlich«, erwiderte Teal, bevor Flinx sie warnen konnte.


  »›Heimatbaum‹. Wie passend.« Als Caavax seinem Unteroffizier etwas zuraunte, zeigte sich einmal mehr die spöttische Ader des Aristokraten. »Menschen sind ganz verrückt nach Bäumen. Kein Wunder, dass sie hier überleben können.«


  »Und sie vermehren sich wie die Fliegen«, pflichtete der Unteroffizier ihm bei.


  »Na ja, mir zumindest gefällt es hier nicht so besonders«, widersprach Flinx. »Viel zu schwül für meinen Geschmack. Abgesehen von der recht aggressiven Fauna und Flora.«


  »Sers«-, stimmte Caavax ihm zu. »Alles ist ganz erpicht darauf, einen zu vergiften, zu zerstückeln oder auszuweiden. Demnach verbindet uns also eine gemeinsame Abneigung. Wer weiß, vielleicht erwächst daraus ja irgendwann einmal ein winziges Körnchen Vertrauen.«


  Flinx erwiderte nichts. Die Worte des Adligen waren ein äußerst fadenscheiniger Mantel, der seine wahren Gefühle nicht einmal ansatzweise verbarg.


  »Die Keralkee verfügt über zwei Shuttles«, wandte sich Caavax an seine Soldaten. »Eigentlich ist das für jeden normalen Einsatzzweck mehr als ausreichend. Wie wir jedoch unter großen Schmerzen und Schwierigkeiten erfahren mussten, ist diese Welt alles andere als normal. Welches Schicksal das eine Shuttle ereilt hat, haben wir gesehen. Das andere wartet fest versiegelt und verschlossen am Landeplatz auf uns.


  Wir sind jetzt ganz auf uns gestellt. Zur Oberfläche hinabzusteigen ist ausgeschlossen, und von denen, die an Bord der Keralkee besorgt unserer Rückkehr entgegensehen, haben wir keine Hilfe zu erwarten. Ich betrachte die Angelegenheit lediglich als eine kleine Verzögerung und Unannehmlichkeit, mehr nicht. Mit der menschlichen Eingeborenen als Führerin werden wir sicher wieder zum Landeplatz gelangen.« Er wies auf den Fangbeutel, in dem sich Pip befand und der von einer weißen Pulverschicht bedeckt war.


  »Und einer von euch sollte das da in seine Obhut nehmen.«


  Der Stabsoffizier fauchte etwas in Richtung eines Soldaten. Vorsichtig näherte sich der für diese Aufgabe unglückliche Auserwählte dem Sack. Nachdem er beruhigt zur Kenntnis genommen hatte, dass dieser immer noch fest verschlossen war, machte er sich daran, den Beutel an seinem Rucksack zu befestigen. Obwohl bemüht, sich nichts anmerken zu lassen, schien ihn die Aussicht darauf, sich mit einem tödlichen Raubtier auf dem Rücken durch den unbekannten Tropenwald schlagen zu müssen, nicht eben zu erfreuen. Ein Raubtier wohlgemerkt, von dessen giftigem Rachen ihn lediglich eine doppelte Schicht Netzmaschen trennte.


  Nachdem seinem Befehl Folge geleistet war, wandte sich der Stabsoffizier wieder zu Caavax um. »Unsere toten Kameraden; was soll mit ihnen geschehen?«


  »Wir lassen sie liegen«, entgegnete der Aristokrat.


  »Vielleicht finden wir hier irgendwo in einem Baum eine Höhle.« Geflissentlich unterstrich der Stabsoffizier seinen Vorschlag durch eine Geste der Ehrerbietung zweiten Grades, gemildert durch gehorsamen Respekt.


  »Wollen Sie gern noch etwas länger hier herumtrödeln?«


  »Nein, Euer Lordschaft, aber-«


  »Ich will keine Zeit mehr verlieren.« Caavax versuchte seine Frustration durch Strenge zu kaschieren. »Die Aasfresser würden ihre Leichen früher oder später sowieso finden. Vielleicht würde sie aber auch der Baum selber verspeisen. Auf dieser Welt kann man nichts und niemandem trauen.«


  Abermals vollführte der Stabsoffizier einen leicht angedeuteten Bückling und senkte ehrerbietig den Blick. »Was für ein Glück«, bemerkte er, »dass wir gar nicht erst versucht haben, uns mit unserem Shuttle unserer Jagdbeute zu nähern.«


  »Sherss«, pflichtete Caavax ihm bei. »Wir müssen die Keralkee über die Vorfälle informieren. Kommandant Beiraviq wird bestürzt sein. Versichern Sie ihm, dass wir wohlauf sind und sich der Gefangene sicher in unserem Gewahrsam befindet. Und teilen Sie ihm mit, wie wir weiter vorzugehen gedenken.«


  Der Stabsoffizier bestätigte die Order und verbrachte daraufhin einige Zeit damit, via Kommunikationszylinder mit dem Kriegsschiff zu sprechen. Als er seinen Auftrag erledigt hatte, erstattete er dem Adligen Bericht.


  »Der Ehrhabene Kommandant lässt Ihnen seine persönliche Anteilnahme an den außerordentlichen Unannehmlichkeiten, die Sie zu erdulden hatten, übermitteln, Lord Caavax. Seine Techniker schlagen den Einsatz eines Fernlenksystems vor, um das andere Shuttle von seinem Landeplatz zu unserer gegenwärtigen oder irgendeiner anderen bezeichneten Position zu überführen.«


  »Kommandant Beiraviqs Sorge um mein Wohlergehen in allen Ehren, aber wir können es nicht riskieren, dass das jüngste Desaster sich wiederholt. In diesem Fall würden wir in diesem kranken Gehölz festsitzen, jedenfalls so lange, bis ein anderes Schiff aus den Grenzgebieten des Imperiums dieses System erreicht haben wird. Und wir können auch nicht auf das Dach dieses Waldes hinaufklettern, um dort darauf zu warten, dass man uns abholt. Kommandant Beiraviq hat keinerlei Erfahrungen mit den fliegenden Karnivoren dieser Welt, sonst wüsste er, dass wir uns da oben kaum lange genug halten könnten, um die Ankunft des Shuttles noch zu erleben.


  Wir werden auf unserer ursprünglichen Route zu unserem Shuttle zurückkehren. Wir haben auf dieser Welt bereits eine erfolgreiche Landung ausgeführt und werden demnächst einen erfolgreichen Start absolvieren. Versichern Sie Beiraviq unserer Zuversicht und lassen Sie ihn wissen, dass wir während unseres Rückwegs mit ihm Kontakt halten werden.« Damit war der Fall für Caavax erledigt. Ohne einen weiteren Einwand abzuwarten, überprüfte er den Positionssender, der an seinem Gürtel befestigt war, und legte die Marschrichtung fest.


  »Da lang. Brechen wir auf.«


  Flinx übersetzte Teal und ihren Kindern alles nach bestem Vermögen.


  »Es wird bald dunkel«, bemerkte Teal. »Wir sollten uns nach einem Ort zum Übernachten umsehen. Es braucht seine Zeit, um eine geeignete Stelle zu finden.«


  »Wir werden dort unser Lager aufschlagen, wo wir gerade sind, wenn das Licht zu schwach geworden ist, um gefahrlos weiterzugehen.« Lord Caavax hatte weder Zeit noch Lust für weitere Diskussionen. »So haben wir es gehalten, als wir eurer Spur gefolgt sind, und so wird es auch auf dem Rückweg gemacht. Ich dulde keine weiteren Verzögerungen.« Demonstrativ wedelte er mit seiner Waffe. »Bewegen Sie sich, Lynx-Sir.« Und an Teal gewandt: »Frau, ich werde die Richtung vorgeben, und du wirst uns führen. Deine Kinder werden in meiner Nähe bleiben. Zu ihrer eigenen Sicherheit.«


  »Ist schon in Ordnung.« Flinx tätschelte Dwells Kopf, und diesmal schaute der Junge lächelnd zu ihm auf. Er und die beiden Kinder nahmen vor dem Aristokraten ihre Marschposition ein, während Teal die Spitze übernahm. Die Soldaten gruppierten sich auf dem breiten Ast so gut, wie es ging: der Stabsoffizier dicht neben seinem Vorgesetzten, der Soldat, der dazu verdonnert war, den Sack mit dem Minidrachen zu schleppen, am Ende des Trupps. Den Kriegern war eingeschärft worden, den Beutel keine Sekunde unbeaufsichtigt zu lassen und unter gar keinen Umständen dem erwachsenen Menschen zu gestatten, sich diesem zu nähern.


  Dann ging es los. Durch die Bäume hindurch und das Tal in der Hyläa schon bald hinter sich lassend. Das Tal mitsamt allen Zeugnissen von Kampf und Gefangennahme und dem immer noch schwelenden Wrack des dem Untergang geweihten AAnn-Shuttles.


  Ein Aufruhr aus ungezügelten Farben und explodierender Vegetation füllte die Lücke hinter ihnen, und erneut verschlang sie ein Meer aus unergründlichem, undurchdringlichem Grün.
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  Als die Nacht hereinbrach, hatten sie noch immer keinen geeigneten Platz zum Schlafen gefunden. Vielmehr hatte der unerbittliche und wild entschlossene Lord Caavax keinerlei Anstalten gemacht, eine Rast einzulegen und nach einer Übernachtungsmöglichkeit Ausschau zu halten.


  Es waren die drei Soldaten, die an der Spitze des Trupps marschierten und sich im Schein ihrer tragbaren Strahler mühsam Halt suchen mussten, während Teal problemlos einen Fuß vor den anderen setzte, die sich beschwerten. Der Ast, auf dem sie gingen, war schmal, die Oberfläche der Rinde trügerisch und glatt. Wenn die Sicherheit der anderen in ihrem Gefolge auch weiterhin gewährleistet bleiben sollte, mussten sie bis zum nächsten Morgen warten.


  Caavax war gezwungen nachzugeben. »Sysumeq. Wir bleiben die Nacht über hier.«


  Sofort legte Teal Protest ein. »Aber wir können hier nicht anhalten, an einer so gefährlichen Stelle. Wir müssen uns Schutz vor dem Nachtregen suchen und vor denen, die in der Dunkelheit jagen.«


  Der Aristokrat zeigte sich ungerührt. »Unsere Anzüge verfügen über eine ausreichende Isolierung, um dem nächtlichen Regen zu trotzen, und AAnn-Krieger sind durchaus imstande, mit ein paar bösartigen primitiven Lebensformen fertig zu werden. Was euch betrifft, so fürchte ich allerdings, dass ihr schlechterdings nass werden dürftet.«


  Er spähte über den Rand des Astes hinweg nach unten. »Wenn ich es recht bedenke, gefällt mir dieser Platz sogar sehr gut. Der Ast ist hier ziemlich schmal, und nirgendwo sind irgendwelche starken Lianen oder Schlingpflanzen zu sehen, die ein Mensch in der Lage wäre zu erreichen. Und unterhalb von uns befindet sich ein ziemlich beachtlicher Abgrund. Ich glaube kaum, dass jemand von euch auf die Idee kommt, den Schutz der Dunkelheit für einen Fluchtversuch zu nutzen. Benehmt euch anständig, und wir werden die Morgendämmerung alle gemeinsam begrüßen.«


  Teal zog Dwell und Kiss näher zu sich heran. »Es ist für Kinder nicht gut, die Nacht im Regen zu verbringen.«


  Der AAnn-Adlige blieb hart. »Sie werden schon nicht dahinschmelzen. Sucht euch von mir aus ein paar Blätter oder irgendwas anderes, womit ihr euch zudecken könnt.« Der deutlich verschärfte Ton in seiner Stimme brachte seine Verärgerung vierten Grades zum Ausdruck.


  In dieser Nacht ließ der Regen nicht lang auf sich warten. Kaum war das letzte gelbgrüne Licht vom aufsteigenden Nebel verschluckt worden, brach er auch schon mit aller Macht aus den Wolken hervor. Laute Donnerschläge erschütterten den Ast, auf dem die Reisenden kauerten. Die Soldaten hockten in ihren Tarnanzügen da, während Teal und ihre Kinder, so gut es ging, unter ihren wasserabweisenden grünen Umhängen Schutz zu finden suchten. Allein Flinx drohte, bis auf die Knochen nass zu werden.


  Irgendwo in der Nähe schlug ein Blitz in einen Sturmfänger ein, und der beißende Ozongeruch stach ihnen in die Nase. Jemand stieß in der gutturalen Sprache der AAnn einen Fluch aus. Obwohl er sich nicht wortwörtlich übersetzen ließ, so wäre doch das, was er zum Ausdruck brachte, von jedem Soldaten einer kampfführenden Spezies aus Anhieb zu verstehen gewesen.


  Teals Blick fiel auf einen großen Epiphyten, der aus einem kleineren Ast über ihnen wuchs. Sie wies nach oben und sagte zu dem AAnn-Aristokraten: »Das da oben ist ein Borobod. Lass mich ein paar von seinen Blättern für Flinx pflücken. Oder möchtest du, dass dein wertvoller Gefangener sich hier den Tod holt?«


  In den strömenden Regen blinzelnd, beriet Caavax sich zuerst mit seinem Stabsoffizier, bevor er sein Einverständnis gab. »Nur zu. Aber beeil dich.« Schuppige Finger krümmten sich fest um Kiss’ rechte Schulter, spitze Krallen gruben sich in ihre Haut. Das kleine Mädchen zuckte zusammen, gab jedoch keinen Laut von sich. »Ich bin sicher, dass du nur mit harmlosen Blättern zurückkommen wirst.«


  Teal schaute ihre Tochter eindringlich an, die unter dem harten Griff des AAnn nur mit weit aufgerissenen Augen dastand. Wäre Kiss von ihrer Mutter befohlen worden, nicht zu atmen, hätte sie, davon war Flinx überzeugt, mit Sicherheit so lange die Luft angehalten, bis sie ohnmächtig geworden wäre. In den grünen, unberechenbaren Weiten dieser Welt wurde Kindern zweifellos schon recht früh beigebracht, dass die Fähigkeit, in Reglosigkeit zu verharren, oftmals über Tod oder Weiterleben entschied.


  Flinx sah zu, wie Teal zum Sprung ansetzte, um eine in sich gewundene, herabhängende Liane zu ergreifen. Hand über Hand kletterte sie mehrere Meter daran empor und schwang sich sodann mit einem Bein über den Ast, der dort wuchs. Kurz darauf stand sie vor dem blühenden Borobod. Unter den wachsamen Blicken von Caavax und seinen Soldaten drehte sie ein paar der großen glänzenden Blätter so lange hin und her, bis sie sich sauber vom Stamm lösten.


  »Seht euch das mal an.« Klatschnass und nicht in der Lage, so früh am Abend ein Auge zuzutun, winkte einer der Soldaten, die die Vorhut gebildet hatten, seine Kameraden zu sich heran.


  Das Objekt seines Interesses war eine Ansammlung puderblauer, glockenförmiger Blüten, die direkt von der Unterseite einer etwa mannsgroßen, moosbedeckten Masse herabhingen. Mit leuchtend roten Stielen, von denen keiner dicker als ein Nähfaden war, hielten sie sich an ihrer Mutterpflanze fest. Nachdem es inzwischen merklich dunkler geworden war, ließ sich erkennen, dass von den Blumen ein blaues Phosphoreszieren ausging. In der Nähe der Blüten war es beinahe hell genug, um zu lesen.


  »Sehr interessant«, bemerkte der Stabsoffizier von seinem Platz auf dem Ast aus. »Und praktisch. Wenn wir in der Nacht etwas Verdächtiges sehen oder hören, brauchen wir nicht einmal unsere Handstrahler einzuschalten, um zu sehen, was da um uns herumschleicht.«


  Tatsächlich hatte sich bis zu dem Zeitpunkt, als Teal zurückkehrte und die dicken Blätter bei Flinx ablud, das blaue Leuchten beträchtlich intensiviert. Mittlerweile spendete es genügend Licht, dass die vorderen Soldaten mühelos ihre Kameraden erkennen konnten, die ein gutes Stück von ihnen entfernt saßen. Der Stabsoffizier war begeistert.


  Teal errichtete mit den Blättern einen halbwegs stabilen Unterstand auf dem jedem Wind und Wetter ausgesetzten Ast. Sodann drängten sich die vier Menschen unter dem behelfsmäßigen Dach eng aneinander. Da Flinx keinen Umhang besaß, hatte er zwar auch weiterhin unter dem Wasser, das in den improvisierten Unterschlupf tropfte, zu leiden, doch war das allemal besser, als sich unter freiem Himmel hinzukauern und schutzlos den Elementen auszuliefern.


  Obwohl die Umgebungstemperatur nachts nie merklich absank, saugte ihm die Nässe dennoch alle Wärme aus den Knochen. Er rückte noch ein kleines Stück näher an Teal heran. Gemeinsam beobachteten sie, wie einige der AAnn-Krieger noch immer die inzwischen funkelnd leuchtenden blauen Blumen bewunderten.


  Als er den Kopf wandte und Teal anblickte, bemerkte er den gespannten Ausdruck auf ihrem Gesicht. Schon wollte er sie fragen, was los war, beschloss dann jedoch, lieber zu schweigen. Die Ereignisse konnten und würden sich zweifellos auch ohne irgendeinen unerheblichen Kommentar entwickeln. Eng schmiegten sich die Kinder an ihre Mutter, die Szene mit ähnlich großem Interesse betrachtend.


  Der Soldat, der zuerst auf die außergewöhnliche Blumenpracht hingewiesen hatte, streckte den Arm aus, um die nächsterreichbare Blüte zu betasten. Das blaue Licht strömte über seine ganze Hand und wurde von den kleinen Schuppen an seinem Handgelenk schwach reflektiert.


  »Seht doch nur, ssuusam! Ist das nicht unglaublich schön?«


  »Wahrscheinlich ist es das. Vermutlich locken sie damit nächtliche Bestäuber herbei.« Der Soldat, der das Wort ergriffen hatte, schaute blinzelnd hinauf in den Regen. »Große Insekten vielleicht.«


  »Ich hab mal irgendwo gelesen, dass es auf den fernen Hochebenen von Chisskin etwas Ähnliches gibt«, fügte ein dritter hinzu, »aber mit eigenen Augen gesehen hab ich so etwas noch nie.«


  »Ob sie wohl genauso gut riechen, wie sie aussehen?« Der erste Soldat drehte die glockenförmige Blüte herum und brachte sie vorsichtig an seine Nase.


  Plötzlich durchzuckte ein greller Blitz aus reinem weißen Licht die Nacht und raubte Flinx die Sicht. Laute Rufe, Schreie des Entsetzens und des Schmerzes waren zu hören. Wild blinzelnd versuchte er etwas von dem, was sich vor ihm abspielte zu erkennen, doch ohne jeden Erfolg.


  Er wollte sich schon erheben, da wurde er am Arm gepackt und zurückgehalten. »Das hat keinen Zweck«, flüsterte Teal. »Zu viele schauen in die entgegengesetzte Richtung.«


  »Teal, ich kann nichts mehr sehen!«


  »Still! Das geht vorbei.«


  Er zwang sich, ruhig sitzen zu bleiben, während überall um ihn herum Verwirrung und Chaos herrschte. Ein fauchendes Kreischen drang aus der Kehle des Soldaten, der die leuchtenden Blüten entdeckt hatte, bevor dieser, blind umhertaumelnd und sich die Augen reibend, einen falschen Schritt machte und über den Rand des Astes stürzte. Sein Schrei riss jäh ab, als er nicht weit unter ihnen auf etwas Festem aufschlug.


  Diejenigen seiner Kameraden, die nicht von dem grellen Blitz geblendet worden waren, formierten sich den Ast entlang in einer Reihe und leuchteten mit ihren Strahlern in die regennasse Tiefe.


  »Chorsevasin, bist du wohlauf?«, rief einer.


  »Rede mit uns!«, brüllte ein anderer.


  Es kam keine Antwort. Und auch vom leblosen Körper ihres unglücklichen Kameraden fehlte, so sehr die Soldaten mit ihren Lampen auch die Vegetation absuchten, jede Spur. Die schwarzgrüne Tiefe hatte ihn einfach verschluckt.


  Allmählich kehrte Flinx’ Sehvermögen zurück. »Was ist passiert?« Vor seinen Augen tanzten immer noch große weiße Punkte.


  »Der, der vom Ast gefallen ist, hat ein Siehmichnichtan aufgeschreckt«, erklärte Teal. »Die Welt des Waldes ist ein sehr eigener Ort, besonders bei Nacht. Um den Cocary zu seinem Nektar zu locken, erzeugt das Siehmichnichtan ein starkes Licht. Aber das Licht kann auch Pflanzenfresser anziehen, die das Siehmichnichtan wegen seines Nektars zerkauen. Wenn man nicht weiß, wie man es anfassen muss, produziert das Siehmichnichtan so viel Licht, dass es jeden Unvorsichtigen, der ihm zu nahe kommt, blendet.« Sie beugte sich vor und spähte über den Astrand in die bodenlose Tiefe. »Normalerweise fliegen die so außer Gefecht Gesetzten wieder fort und krachen in die Bäume.«


  Mit großer Erleichterung stellte Flinx fest, dass er wieder vereinzelte Umrisse ausmachen konnte. Er hatte sich nur wenige Meter vom Ort des Geschehens befunden, war jedoch von der jähen Helligkeit komplett geblendet worden. Das Gesicht des bedauernswerten Soldaten hatte sich, als der Blitz aufgezuckt war, nur wenige Zentimeter von der Blüte entfernt befunden. Das grelle Licht musste bei ihm nicht nur Blindheit, sondern auch beträchtliche Schmerzen verursacht haben.


  Damit war die Stärke der Aann-Truppe auf acht reduziert.


  Lord Caavax LYD, Hoher Diener Seiner Höchlichst Geschätzten und Glückverheißenden Majestät Kaiser Moek VI. trat seiner beschämten Gefolgschaft entgegen. Der Vorhang aus anhaltendem Regen vermochte die Gesten, die er vollführte, nur unzureichend zu verbergen.


  »Hört mir gut zu, alle! Von nun an ist mir völlig egal, wie faszinierend und verlockend irgendeine Lebensform ist, die ihr entdeckt. Es interessiert mich nicht, wenn ihr auf ein vermeintlich festes, in Wahrheit lose herumliegendes Gebilde stoßt, das wie das edelste polierte Cassesha-Holz aussieht. Es interessiert mich nicht, wenn ihr über eine Mulde stolpert, die bis oben hin mit perlmuttglänzenden Ziszai-Körnern gefüllt ist. Es ist mir auch egal, ob ihr an einer Höhle vorbeikommt, die geradezu überquillt vor wertvollen Metallen und kostbaren Steinen. Fasst nichts davon an! Erwähnt es gar nicht erst! Geht einfach weiter! Macht euch von mir aus ein paar Notizen für spätere Studien! Aber rührt nichts an! Macht einen Bogen darum! Geht ihm aus dem Weg! Lasst es in Ruhe!« Der Reihe nach sah er seinen Männern in die Augen, darauf bedacht, zu jedem von ihnen Blickkontakt herzustellen.


  »Es spielt für mich keine Rolle, ob das, was euch vor Staunen den Atem verschlägt, so harmlos erscheint wie eine Lieffmuschel auf der Sanddüne eines Träumers. Ihr werdet es von nun an ignorieren!« Die einzige Antwort, die er von seinen eingeschüchterten Männern erhielt, war ein mürrisches Gemurmel.


  Die Soldaten kehrten zu ihren ursprünglichen Plätzen zurück; diejenigen unter ihnen, die einen Freund verloren hatten, nahmen dabei eine besonders grimmige Haltung ein, als wären sie zornig genug, um selbst gegen den Regen zu kämpfen. An der Seite von Teal und ihren Kindern lehnte sich Flinx unter dem dürftigen Unterstand aus Blättern wieder zurück.


  »Sie werden ihr Ziel niemals erreichen.« Teal schien sich dessen sehr sicher. »Du wirst sehen. Der Wald wird sich schon um sie kümmern.«


  »Unterschätze sie nicht«, warnte Flinx sie. »Der eine von ihnen, der abgestürzt ist, hat einen unbedachten Schritt gemacht. Für gewöhnlich neigen die AAnn nicht dazu, zwei Mal den gleichen Fehler zu machen. Ich kenne diese Spezies. Wenn sie sich einmal etwas in den Kopf gesetzt haben, geben sie nicht wieder auf. Sie sind zielstrebig und schlau. Und je höher ihr Rang, umso zielstrebiger sind sie.«


  »Und umso dümmer.« Dwell schien wachsam und entspannt zugleich. Dies hier war seine Welt.


  »Der, mit dem ich gesprochen habe«, fuhr Flinx fort, »nimmt eine hohe Stellung innerhalb der gesellschaftspolitischen Hierarchie der AAnn ein. Sollte sein Versuch, mich mit zurückzubringen, scheitern, verliert er in nicht unbeträchtlichem Maße sein Gesicht.«


  »Wie kann er denn sein Gesicht verlieren?« Kiss wischte sich den herabrinnenden Regen aus der Stirn. »Gehört das nicht zum übrigen Teil von ihm?«


  Zärtlich lächelte Flinx sie an. »In dem, was du da sagst, liegt mehr Wahrheit, als du glaubst, meine Kleine.« Er wandte sich wieder zu Teal. »Denk daran, er macht dich dafür verantwortlich, dass wir alle heil am Landeplatz ankommen. Sollte er noch mehr von seinen Leuten verlieren, wird er dir die Schuld daran geben.«


  »Wie kann er mir die Schuld für etwas geben, worauf ich überhaupt keinen Einfluss habe?« Ein Anflug von Genugtuung schwang in ihrer Stimme mit. »Während ich die Führung hatte, ist weder ihm noch einem seiner Begleiter etwas zugestoßen.«


  »Ich weiß, aber von jetzt an wird er von dir erwarten, dass du sie vor allem warnst, was sich auch nur im Geringsten als gefährlich erweisen könnte, selbst wenn du dir alle Mühe gibst, sie sicher daran vorbeizulotsen. Mach Caavax nicht unnötig wütend. Ich würde ihm ohne Weiteres zutrauen, dass er eines der Kinder umbringt, nur um ein Exempel zu statuieren.«


  Teal zog Kiss näher zu sich heran. »Das wird nicht geschehen, Flinx. Der Wald wird sich diese Leute vorher holen.«


  »Was, wenn nicht?« Er spielte in Gedanken die Möglichkeit durch. »Was, wenn diese gut ausgebildeten Soldaten durchhalten und die meisten von uns tatsächlich den Landeplatz erreichen? Du kannst sie nicht im Kreis herumführen. Caavax und seine Leute haben Positionssender dabei. Wir müssen uns in die Richtung bewegen, die sie uns vorgeben.«


  »Ich verstehe nichts von diesen Dingen, ich weiß nur, dass ich meine Kinder schützen muss. Um mich selbst mache ich mir wenig Sorgen.« Sie beugte sich ein kleines Stück vor. »Bis jetzt ist noch nichts verloren, Flinx. Du vergisst etwas sehr Entscheidendes.«


  »Ich hab es nicht vergessen«, versicherte er ihr. »Ich mache mir Gedanken über den richtigen Zeitpunkt, aber ich hab es nicht vergessen.« Regen tröpfelte auf sein rotes Haar und rann ihm den Nacken herab. Er rutschte ein wenig zur Seite in dem Versuch, eine trockenere Stelle zu finden.


  Ja, sie hatten noch ein Ass im Ärmel. Die Nacht war wie geschaffen für Überraschungen, von denen im Augenblick jedoch nichts zu sehen und zu hören war. Doch das hieß keineswegs, dass sie nicht da waren.


  Genau genommen befanden sie sich in diesem Moment sogar ganz in der Nähe.


  Aus seinem grünen Fell heraus, das den herabprasselnden Regen wirkungsvoll abhielt, blickten Moomadeems Augen zu Saalahan auf. »Sieh sie dir an. Sieh sie dir bloß an! Verbringen die Nacht einfach im Freien auf irgendeinem wahllosen Ast. Sie sind sogar noch dümmer als diese merkwürdige Person namens Flinx.«


  »Es sind Nicht-Personen.« Mit ernstem Nicken tat Saalahan seine Zustimmung kund. »Ist eine Sache, etwas nicht zu wissen. Aber eine vollkommen andere, wenn man sich weigert zu lernen.«


  Neben ihm versuchte Tuuvatem angestrengt, mit seinen Blicken die Dunkelheit zu durchdringen. Furcots besaßen eine ausgezeichnete Nachtsicht, doch selbst sie konnten bei derart heftigen Regenfällen nicht besonders weit sehen.


  »Wo ist Kiss? Ich kann sie nirgendwo entdecken.« Der dichte Golagolabusch, in den sie sich verkrochen hatten, raschelte leise unter ihren Bewegungen.


  »Alles gesund, alles wohlauf.« In der Schwärze der Nacht war Saalahan nur mehr ein riesiger dunkler Höcker. »Sie stecken unter ein paar Borobodblättern.«


  Moomadeem schnaubte bissig auf. »Nicht so gut. Besser alles ordentlich festmachen.«


  »Hast du den gesehen, der sein Gesicht direkt in das Siehmichnichtan gesteckt hat?« Tuuvatem konnte es noch immer kaum fassen. »Was für ein Dummkopf!«


  »Ein toter Dummkopf jetzt«, bemerkte Moomadeem. »Wenn die anderen sich genauso blöd anstellen, brauchen wir gar nichts zu tun.«


  »Sie dürfen das andere Himmelsboot nicht erreichen.« Wie er so dasaß auf dem Ast des Baumes inmitten der behaglichen Golagolablätter, wirkte Saalahan wie ein glatter, runder Felsbrocken. »Sie werden es nicht erreichen.«


  »Viel zu dumm«, stellte Moomadeem ein weiteres Mal fest.


  »Die ganze Zeit über, als die bösen Himmelspersonen sich miteinander unterhalten haben, haben sie nicht gewusst, dass wir da waren, direkt unter ihnen in der Höhle in dem Ast. Dann sind diese komischen Nicht-Personen aufgetaucht, und sie haben uns ebenfalls nicht bemerkt, nicht einmal, als die Stickbäume ihr Himmelsboot erledigt haben.« Er schnaufte. »Hat ein Höllenspektakel gemacht, als es verendet ist. Dachte schon, wir würden aus unserem Schlafplatz geschüttelt.«


  »Jetzt versteht ihr hoffentlich, wieso es immer besser ist, erst mal abzuwarten und zu sehen, was passiert, bevor man durch zu frühes Eingreifen vielleicht alles noch verschlimmert«, mahnte Saalahan die beiden Jüngeren. »Manchmal richten die Dinge sich ganz von selbst.« Er legte den mächtigen Kopf in den Nacken. Seine säbelähnlichen Hauer glitzerten im silbern durchwirkten Licht des Mondes, als er, unbeeindruckt vom niederprasselnden Regen, das zerklüftete grüne Dach des Waldes betrachtete.


  »Bald werden sie schlafen.«


  »Aber bestimmt doch nicht alle?«, bemerkte Tuuvatem.


  Der große Furcot streckte sich; kräftige Muskelstränge rollten zwischen einem doppelten Paar Schultern in Wellenbewegungen auf und ab. »Vielleicht sind sie nicht ganz so dumm und sorgen dafür, dass ein paar von ihnen Wache halten. Es spielt keine Rolle.«


  Moomadeems Augen funkelten in dem fahlen Mondlicht. »Wie willst du die Sache angehen?«


  Saalahans dreifacher Blick wanderte vom einen seiner kleinen Ebenbilder zum anderen. »Ihr seid beide noch sehr jung. Habt ihr denn überhaupt keine Angst hierbei?«


  »Wieso sollten wir?« Moomadeem schüttelte sich und versprühte dabei Abertausende Tröpfchen in alle Himmelsrichtungen. Alles in allem wirkte er äußerst zuversichtlich und entspannt. »Es sind ja Nicht-Personen.«


  »Sie haben Gedanken.«


  »Das ist egal.« Tuuvatem leckte sich eine Vorderpfote und striegelte sich dabei das Fell im Gesicht. »Wir werden tun, was getan werden muss, um die Unversehrtheit unserer Personen sicherzustellen.«


  »Das ist schön und gut, so weit es Teal und Dwell und Kiss betrifft, aber was ist mit der Himmelsperson Flinx?«, überlegte Saalahan laut. »Wir sind nicht zuständig für ihn. Er hat keinen Furcot.«


  »Keinen Furcot, der ihm hilft oder ihm Mut macht.« Tuuvatems Pfote erstarrte mitten auf seinem Gesicht in der Bewegung. »Das ist so traurig.«


  »Dann müssen wir ihm eben auch helfen.«


  Saalahan sah ihn überrascht an. »Ich dachte, du kannst ihn nicht leiden, Moomadeem.«


  Blinzelnd schaute der jüngere Furcot hinaus in den Regen. »Zu Anfang war das auch so, weil ich nicht sicher war, ob er eine Person ist. Dann hab ich entschieden, dass er tatsächlich eine Person ist, bloß eben eine dumme. Als ich dahinterkam, dass er eine Himmelsperson ist, bin ich einfach nur wütend geworden … wegen dem, was beim letzten Mal passiert sein soll, als Himmelspersonen hierhergekommen sind. Doch seitdem hat er viel dazugelernt. Und er hat unseren eigenen Personen geholfen. Wer immer meiner Person hilft, ist mein Freund.«


  Saalahan lächelte. »Offenbar ist Flinx nicht der Einzige, der in den vergangenen Tagen dazugelernt hat. Lernen ist eine gute Sache, für Furcots ebenso wie für Personen.«


  Verlegen schaute Moomadeem zur Seite. »Ich habe nicht behauptet, dass ich etwas dazugelernt hätte. Ich hab nur gesagt, dass wir ihm ebenfalls beistehen sollten.«


  »Das werden wir.« Der große Furcot zog gewichtig seine drei Augenbrauen zusammen. »Es ist unsere – moralische Pflicht.«


  »Wie furchtbar, ohne einen eigenen Furcot durchs Leben gehen zu müssen.« Tuuvatem war immer noch ganz niedergedrückt über Flinx’ betrübliche Lage. »Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie schrecklich es wäre, wenn es Kiss nicht mehr gäbe.«


  »Mir geht’s mit Dwell genauso, aber ich denke nicht so viel darüber nach.« Moomadeem kratzte sich mit einer Klaue, die kräftig genug war, um Metall zu zerfetzen, am Kinn.


  »Ich hab gehört, wie der Schamane Ponder einmal etwas dazu gesagt hat«, ließ sich wieder Saalahan vernehmen. »Er hat gemeint, Menschen seien hauptsächlich aktiv, während Furcots vor allem reagieren.«


  Moomadeem schnaubte. »Dann lass uns irgendetwas Reagierendes tun! Ich bin es langsam leid, hier einfach nur im Regen herumzusitzen.«


  »Nur Geduld.« So wenig Geräusche verursachend wie möglich ließ der mächtige ausgewachsene Furcot seine Massen in das Polster aus Blättern und Zweigen plumpsen. Mit unverminderter Heftigkeit prasselte der Regen auf sein Fell, und die beiden kleineren Körper kauerten sich eng an ihn. In der Dunkelheit der Nacht wirkten die drei reglosen Buckel wie grüne Baumwucherungen, die aus der Astrinde wuchsen.


  Ein Vergleich, der treffender war, als es auf den ersten Blick schien.


  


  Der Teil von Tatrasaseep QQWRTL, der noch schlief, genoss das Leben weitaus mehr als jener, der schon munter war.


  Er war soeben von seinem Kameraden geweckt worden, damit er die nächsten paar Stunden die Wache übernahm. Schlaftrunken und schlecht gelaunt hatte er sich auf den Posten in der Nähe des hinteren Teils des Lagers begeben.


  Lauwarmer Regen floss in Strömen von der Kapuze seines Tarnanzugs herunter, rann ihm über die Arme, ergoss sich wasserfallartig von seinen Knien und sickerte seinen Echsenschwanz hinab. Egal, in welche Stellung er seine Gliedmaßen brachte, egal, wie er sich hinsetzte oder wie oft er an seiner Kapuze zupfte, etwas drang immer durch das Material. Ein Sachverhalt, der sowohl seine Unterkleidung klamm werden ließ, als auch seine Lebensgeister allmählich ertränkte.


  Verärgert und müde wischte er sich das Regenwasser von der Schnauze. Vielleicht konnte er der Dauerberieselung etwas entgehen, wenn er sich ein bisschen weiter nach vorne beugte – aber dann würde er nicht mehr den verfluchten Wald im Auge behalten und auf Anzeichen von Gefahr achten können. Was für eine Gefahr eigentlich?, knurrte er leise in sich hinein. Praktisch nichts war in dieser völlig durchnässten Gegend auf den Beinen. Oder auf den Flügeln oder den Tentakeln oder worauf auch immer, fügte er in Gedanken hinzu. Jedes Lebewesen, das auch nur halbwegs dazu in der Lage war, hatte sich irgendwo einen Unterschlupf gesucht, nur er und seine Kameraden hockten elend und verlassen auf diesem schmalen, ungeschützten Ast. Aus strategischer Sicht mochte das ja durchaus einen gewissen Sinn ergeben, aber vom praktischen Standpunkt aus war es die reinste Hölle.


  Tatrasaseeps Gedanken schweiften ab zu seiner Schlafpritsche auf der Keralkee, angefüllt mit feinem gelben Sand und auf eine angenehm warme, beruhigende Trockenheit temperiert. Er hatte auf diesem verdammten Planeten so viel Nässe abbekommen, dass es für ein ganzes Leben reichte. Gut, es gab jede Menge Geschichten, die er erzählen und mit denen er herumprahlen konnte, wenn sie mit dem seltsamen Menschen im Schlepptau wieder zu ihrem Schiff zurückgekehrt waren. Um nichts in der Welt vermochte Tatrasaseep sich vorzustellen, was denn so Bedeutsames an dem jungen Warmblüter und seinem Schiff sein mochte, und noch viel weniger, wieso ein AAnn-Lord sich persönlich dafür interessierte. Wenn es nach ihm, Tatrasaseep, gegangen wäre, hätte er sämtliche Menschen, die sich in Sichtweite befanden, einfach kurz und schmerzlos erschossen und die Sache als erledigt abgehakt.


  Nicht mehr ganz eine Stunde. Dann würde er die Wache an Creskescanvi übergeben und sich geruhsam bis zum Morgen auf dem Ast ausstrecken können. Und dann durften sich seine Kameraden in dieser elendigen Welt die Beine in den Bauch stehen.


  Am anderen Ende des Asts hielt, wie er wusste, Masmarulial Wache. Dazwischen lag der Rest der Expedition und schlief. Ein Marsch von einigen wenigen Tagen, und mit ein bisschen Glück würden sie schon bald wieder sicher und wohlbehalten am Landeplatz sein. Dann war es mit dem lästigen Wacheschieben vorbei. Dann gab es nur noch selige Trockenheit und die Aussicht auf eine Beförderung.


  Er stützte sein Kinn auf die Knie und brachte das Impulsgewehr in eine bequemere Position. Rastlos zuckte sein Schwanz hin und her und peitschte das Wasser nach links und rechts. In dem trüben Licht, das zu schwach war, um im näheren Umkreis viel zu erkennen, und mit dem beständigen Trommeln des Regens als einzigem Gefährten, kroch die Zeit quälend langsam dahin.


  Zum Glück herrschte in den Tiefen des Waldes nicht viel Wind, und der Regen fiel schnurgerade von oben. Kleine leuchtende Gestalten huschten und krochen und flatterten durch die regennasse Nacht. Gelegentlich fraß eine von ihnen ihren Nachbarn.


  Tatrasaseep lehnte sich ein wenig vor, sodass er in die dunkle Tiefe hinabspähen konnte, in der natürlich strahlende Gestalten umhertrieben wie Plankton in einer imaginären See. Verstohlene Silhouetten pflückten die Unachtsamen unter ihnen aus der Luft oder stürzten sich aus der Höhe auf sie herab. Einige besonders angepasste Lebensformen waren selbst auf dem Höchststand der nächtlichen Flut noch aktiv.


  Plötzlich hörte er hinter sich auf dem Ast ein Scharren. Alle Sinne jäh in höchste Alarmbereitschaft versetzt fuhr Tatrasaseep herum und brachte gleichzeitig seine Waffe in Anschlag.


  Etwas oder jemand zog sich wieder in die Blätter zurück; ein klobiger Umriss, kaum halb so groß wie er. Ein leises Wimmern ging von ihm aus, so als hätte er Schmerzen. Als der AAnn ihn anstarrte, kippte er zur Seite und rührte sich nicht mehr.


  So blieb die Gestalt liegen. Reglos und schweigend. Tatrasaseep gab sich alle Mühe, es zu ignorieren, doch er kam nach einer gewissen Weile nicht mehr umhin sich einzugestehen, dass die Neugierde, wenn nicht Vernunft, ihm gebot, die Sache in Augenschein zu nehmen. Nach einem flüchtigen Blick auf das vor sich hin schlummernde Lager stand er mit einem leisen Fauchen auf.


  Die Waffe unverwandt auf den daliegenden Körper gerichtet und zwei Finger stets am Abzug, trat er langsam näher. Bedachtsam wich er dabei etwas aus, das wie ein Grasbüschel aussah, das auf einer kleinen Erhebung im Astholz wuchs. Die Lektion, die der unglückliche Chorsevasin seinen Truppenkameraden erteilt hatte, war nicht ohne Wirkung geblieben. Die grasartigen Halme waren mit lauter winzigen schwarzen Beulen besetzt, die, wie Tatrasaseep inzwischen wusste, ebenso gut tödliches Gift enthalten mochten wie harmlose Pollen. Man konnte sich auf dieser Höllenwelt nichts wirklich sicher sein, mit Ausnahme dessen, dass, wenn irgendetwas harmlos aussah, es genau dies wahrscheinlich nicht war.


  Zögernd näherte sich Tatrasaseep dem reglosen Klumpen. Er ruhte inmitten einer Anhäufung von Epiphyten mit weißen Blüten, deren Blätter sich für die Nacht geschlossen hatten. Andere, schwarze Blüten, die aus den gleichen Pflanzen sprossen, hielten ihre weit geöffneten Kelche in den Regen. Es war nicht das erste Mal, dass sie auf eine Pflanze stießen, die zwei ausgesprochen unterschiedliche Gattungen in sich vereinte, eine, die tagsüber blühte, und eine, die erst in der Nacht aktiv wurde. Auf diese Weise konnte die Pflanze ihre Chancen auf eine Bestäubung maximieren. Angesichts des fortwährenden unerbittlichen Konkurrenzkampfs auf dieser Welt hatten einzelne Gattungen einige äußerst ungewöhnliche Überlebenstaktiken entwickelt.


  Die formlose Masse erzitterte kaum merklich, und der Soldat blieb wie vom Donner gerührt stehen. Ein steter Strom einer dunklen Flüssigkeit quoll aus einer hässlichen Wunde an ihrer Seite. Was auch immer sie darüber hinaus noch sein mochte, so war doch ziemlich offensichtlich, dass die Kreatur entweder krank oder schwer verletzt sein musste. Das würde auch erklären, warum ihre Bewegungen so täppisch und laut gewesen waren, während doch jede andere Lebensform, die des Nachts in diesem Wald umherstreifte, sich die allergrößte Mühe gab, dies so still und heimlich wie möglich zu tun.


  Argwöhnisch machte Tatrasaseep einen weiteren Schritt. Nun konnte er auch den Kopf des Wesens erkennen. Die drei Augen waren geschlossen, und aus dem halb geöffneten Mund sickerte ein weiteres Rinnsal der dunklen Flüssigkeit. Das Tier gehörte zu einer Art, der ihr Stoßtrupp bislang noch nicht begegnet war.


  Sollte er Stabsoffizier Nesorey wecken, diese kranke Masse mit einem Fußtritt über den Astrand befördern oder sie einfach ignorieren und auf seinen Posten zurückkehren? Das Ding kurzerhand in die Tiefe zu stoßen erschien ihm als die überzeugendste der drei Möglichkeiten. Ein einziger, kräftiger Schubs sollte reichen. Argwöhnisch schaute sich Tatrasaseep um, doch um ihm herum war alles still. Um kein unnötiges Risiko einzugehen, hielt er, als er einen weiteren Schritt nach vorn machte, sein Gewehr auf den Schädel der Kreatur gerichtet. Er war auf alles gefasst und bereit, sich jeder Überraschung zu stellen, die selbst ein fast schon toter Kadaver noch für ihn bereithalten mochte.


  Worauf er jedoch nicht gefasst war, war, dass die Überraschung aus einer völlig anderen Richtung kam.


  Direkt über dem Soldaten, von einem zehn Meter höher gelegenen Ast herabbaumelnd, ließ sich Saalahan zu Boden fallen. Der AAnn bekam die gut eine halbe Tonne wiegende Masse, die auf ihm landete und ihm die Wirbelsäule gleich an mehreren Stellen zerschmetterte, niemals zu Gesicht. Auch gab der Soldat keinen Laut von sich, wenn man einmal vom gedämpften Splittern zahlreicher Knochen absah, das dem dumpfen Aufschlag folgte.


  Das Impulsgewehr entglitt Tatrasaseeps erschlafften Fingern, prallte auf dem Boden ab und verschwand sodann auf Nimmerwiedersehen über die Kante des Asts, ohne seine zerstörerische Kraft freigeben zu können. Als aus dem Dickicht in der Nähe des Baumstamms eine dritte Gestalt hervorgezottelt kam, rappelte sich die Kreatur, die scheinbar dahinsiechend in einem Bett aus schwarz blühenden Epiphyten gelegen hatte, wieder auf.


  Moomadeem schüttelte sich heftig und ließ ganze Regenpfützen, die sich in seinem grünen Fell angesammelt hatten, in alle Himmelsrichtungen spritzen. Dann fegte er den blutsaugenden Toet von seinem Oberkörper. Auf einem Wirt angesetzt, sah der Parasit fast so aus wie eine klaffende Wunde. Der Toet war ein ziemlich ungesitteter Zecher, der mindestens ebenso viel Blut vergoss, wie er trank. Vorsichtig spie Moomadeem einen zweiten Schmarotzer aus, der an der Innenseite seines Oberkiefers geklebt hatte.


  »Widerlich«, murmelte er angeekelt. »Bei dir alles in Ordnung, Saalahan?«


  Der große Furcot nickte. Schwerfällig kletterte er von dem zerschmetterten Körper herunter, dessen Besitzer noch wenige Augenblicke zuvor ein stolzes Mitglied des Kaiserlichen Elite-Expeditionskorps gewesen war. »Kein schlimmer Sturz. Und du?«


  »Ich hab mich gefragt, wo du so lange bleibst.«


  Saalahan deutete auf die prallvollen Toets, die auf der Suche nach einem sicheren Ort wieder träge den Ast herunterkrochen. »Keine Sorge. Die hätten schon bald von selbst aufgehört mit Saugen.«


  »Das war nicht das Problem. Der in meinem Mund hat ziemlich eklig geschmeckt, und ich wollte ihn so schnell wie möglich wieder loswerden.« Schon begannen die beiden Wunden wieder zu verheilen, ein natürlicher und wohlvertrauter Nebeneffekt des agglutinationsverhindernden Speichels der Toets. Kein erfolgsorientierter Parasit legte gesteigerten Wert darauf, dass sein Wirt an einer Infektion zugrunde ging. Ein Kadaver war nun mal eine ziemlich dürftige Nährstoffquelle.


  Nachdem Tuuvatem sich zu ihnen gesellt hatte, ließen alle drei Furcots ihre Blicke über die undeutlichen Konturen des Lagers schweifen. Ganz nebenbei trat Saalahan mit seinem hinteren Beinpaar die Überreste des toten Soldaten vom Ast. Wirbelnd stürzten sie in die Hyläa, knickten Äste ab und rissen Lianen entzwei, doch der Regen verschluckte so gut wie jedes Geräusch.


  »Und wie geht’s jetzt weiter?«, fragte Tuuvatem in die Runde.


  »Sie schlafen.« Moomadeem grub seine Klauen in das Holz. »Werfen wir uns einfach auf sie an und stoßen sie alle herunter.«


  »Nein.« Saalahan rührte sich nicht vom Fleck. Er überlegte, beobachtete, analysierte. Oder vielleicht war es auch einfach nur Instinkt. »Möglicherweise schlafen nicht alle. Ihre Snuffler spucken Blitz und Donner, und ein Blitz ist schneller als wir. Kommt.«


  So leise, wie sie aufgetaucht waren, verschmolzen die drei wieder mit den Bäumen.


  


  Ceijihagrast BHRYT war stocksauer, nachdem er blinzelnd einen Blick auf seinen Chronometer geworfen hatte. Er war für die Wache nach Tatrasaseep eingeteilt, und es wäre dessen Aufgabe gewesen, seine Ablösung zu wecken. Wieso hatte er sich noch nicht blicken lassen? Ceijihagrast wusste, er hatte seine Schicht bereits in unverzeihlichem Maße verpennt.


  Wütend hantierte er an seinem Gewehr herum. Tatrasaseep sollte es bloß nicht wagen, für die außerplanmäßige Verlängerung seiner Wache auch noch irgendeine Wiedergutmachung zu fordern. Wenn sein Kamerad im Dienst eingeschlafen war, konnte das unangenehme Folgen für ihn haben. Stabsoffizier Nesorey würde ihm die Schuppen von der Nase reißen.


  Bewaffnet und einsatzbereit bahnte sich Ceijihagrast seinen Weg zwischen den schlafenden Kameraden hindurch und stapfte den Ast hinunter. Nach einer Weile blieb er wieder stehen und drehte sich langsam um die eigene Achse. An dieser Stelle hätte eigentlich Tatrasaseep stehen oder hocken sollen, direkt vor diesem grasartigen Büschel, das aus einem knorrigen Astauswuchs emporspross. Doch sein Waffenbruder war nirgends zu sehen.


  Entweder hatte der Blödmann sich wieder ins Lager zurückgeschlichen und sich, unter Missachtung aller nur erdenklichen Vorschriften, einfach schlafen gelegt, oder er hatte, was wahrscheinlicher war, an einem völlig falschen Ort Stellung bezogen. Zwar war es bei dem strömenden Regen einigermaßen schwer, den ganzen Ast zu übersehen, aber nicht unmöglich.


  Ceijihagrast machte einen Bogen um die kleine Grasfläche und ging weiter. Das Lager befand sich nun ein gutes Stück hinter ihm. Wo steckte dieser faule sisstinp bloß? Hatte dieser Idiot am Ende beschlossen, sich ein bisschen die Beine zu vertreten, nur um bei nächster sich bietender Gelegenheit auszurutschen und lautlos in der grünen Hölle unter ihnen zu verschwinden? Unwahrscheinlich. Tatrasaseep würde es niemals bis zum Unteroffizier bringen, aber rein körperlich war er ziemlich geschickt.


  Der AAnn-Krieger beugte sich ein wenig nach links und spähte in die Tiefen hinab. Wenn Tatrasaseep tatsächlich abgestürzt war, dann mochte es durchaus sein, dass er nicht weit entfernt dort unten lag, den Blicken durch eine dichte Decke aus Blüten und Blättern verborgen. Vielleicht rief er ja sogar in diesem Moment mit kläglicher Stimme um Hilfe, sein tragbarer Strahler beschädigt oder unerreichbar und unter ihm sein schwach um sich zuckender Schwanz.


  Wenn er eine Suchaktion starten wollte, wäre ein wenig Unterstützung nicht schlecht. Zu leicht verlor man in diesem Wald die Orientierung und verirrte sich hoffnungslos, zu hoch war das Risiko, dass man in der Dunkelheit auf irgendetwas Lebensgefährliches stieß.


  Ceijihagrast rief in die Nacht hinaus, jedoch nicht zu laut, damit er Lord Caavax und die anderen nicht weckte. Die Idee, dass sein Kamerad möglicherweise das Opfer eines Angriffs geworden war, kam ihm nicht in den Sinn. Noch war er der festen Überzeugung, dass in einem solchen Fall jeder halbwegs fähige AAnn-Krieger in der Lage gewesen wäre, ein oder zwei Feuerstöße mit der Waffe abzugeben, die das ganze Feldlager aufgeschreckt hätten.


  Nein, entweder war Tatrasaseep ins Lager zurückgekehrt und schlief – in diesem Fall wäre Ceijihagrast versucht, den Nichtsnutz eigenhändig zu exekutieren –, oder er hatte einen Unfall gehabt. Zufrieden, alle Möglichkeiten in Betracht gezogen zu haben, machte der Soldat kehrt, um sich wieder ins Lager zu begeben.


  Und sah sich prompt mit einem Unfall konfrontiert, der nur darauf gewartet hatte, ihn zu ereilen.


  Etwas Riesenhaftes und Dunkles war hinter ihm emporgewachsen und versperrte ihm nicht nur den Weg, sondern auch jegliche Sicht. Auf seine Hinterbeine aufgerichtet, sah Saalahan ungerührt auf den Krieger herab. Das letzte spärliche Licht des Mondes ließ die messerscharfen Hauer erkennen.


  Ceijihagrasts geschlitzte Pupillen weiteten sich, als er sein Impulsgewehr hochriss. Doch er war nicht einmal annähernd schnell genug. Vier gewaltige Pranken klatschten zusammen und zerquetschten den Schädel des Soldaten wie ein rohes Ei. Solchermaßen auf höchst hässliche Weise seines Kopfes beraubt, sackte der Körper kraftlos zu Boden.


  Mit einem verächtlichen Schnauben ließ der Furcot sich auf alle sechs Füße herab. »Alles klar?«


  »Alles klar.« Von der Kante des Astes herabhängend beobachtete Tuuvatem das regendurchnässte Lager. Der zwanzig Meter tiefe Abgrund, der unter ihm gähnte, schien ihn völlig kalt zu lassen. Sechsunddreißig stahlharte Krallen, die sich ins Holz bohrten, machten dies möglich.


  »Versteht ihr jetzt?« Saalahan gestikulierte mit einer blutigen Pranke. »Jede Nacht tun sie das Gleiche. Und jede Nacht werden wir ein oder zwei von ihnen aus dem Weg räumen. Nicht lange, und sie sind alle tot. Dann können wir endlich wieder zurück nach Hause zum Heimatbaum gehen.«


  Ohne sichtbare Anstrengung packte er den Leichnam des AAnn-Kriegers mit seinen mächtigen Kiefern, trat auf den Astrand zu und schleuderte ihn über die Kante. Das Impulsgewehr noch immer mit seinen krallenbewehrten Fingern umklammernd, trudelte der tote Soldat im Kielwasser seines Vorgängers in die Tiefe. Und einer wie der andere wurden vom Wald restlos verschluckt.


  Saalahan schaute hinauf zum Himmel. »Bald wird die Sonne aufgehen. Wir haben genug getan für eine Nacht. Morgen werden wir weitere Nicht-Personen töten.« Mit schlafwandlerischer Sicherheit führte der große Furcot die beiden jüngeren hinab in die grüne Hölle, um nach einem Schlafplatz Ausschau zu halten.


  »Wir haben keine Eile.«
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  Stabsoffizier Nesorey schäumte vor Wut, als er seinen verbliebenen vier Truppenmitgliedern gegenüberstand.


  »Und keiner von euch hat etwas gesehen? Nicht einer auch nur das Geringste gehört?« Sein flammender Blick blieb an Hosressachu hängen. »Sie! Sie hatten doch die letzte Wache vor Tatrasaseep. Ist Ihnen denn überhaupt nichts aufgefallen? Keine Geräusche, nichts, was irgendwie Ihre Aufmerksamkeit erregt hat?«


  Unverzüglich gab der erschrockene Krieger Antwort. »Nein, Ehrwürdiger, ich sah nur den Regen und kleine leuchtende Dinge. Genau wie er, der die Wache vor mir hatte.« Sofort vollführte der Soldat zu seiner Rechten eine eilige Geste, die Übereinstimmung ersten Grades anzeigte.


  »Jemand hätte nach Tatrasaseep sehen sollen«, murmelte der Stabsoffizier.


  »Vermutlich hat Ceijihagrast genau das getan, Ehrwürdiger.« Trotz aller gebührenden militärischen Etikette sah es nicht so aus, als wollte der Soldat, der zuerst gemaßregelt worden war, in dieser Debatte klein beigeben. Obwohl er über den Verlust zweier Kameraden durchaus ein Schuldgefühl ersten Grades empfand, war er doch keineswegs gewillt, die Verantwortung für deren Ableben zu übernehmen. Solches Duckmäusertum war entschieden unangemessen für einen AAnn.


  Welches Schicksal die beiden Krieger ereilt hatte, konnten die Überlebenden bestenfalls ahnen. Auch die menschlichen Gefangenen waren in diesem Punkt keine Hilfe; mit einem leeren Ausdruck in ihren flachen, zarthäutigen Gesichtern schwiegen sie zu all den zornigen Fragen, die man ihnen in dieser Angelegenheit stellte.


  Morgengeräusche erfüllten die Luft, die Kakophonie der Geschöpfe, die sich in endloser Fülle und Artenvielfalt erhoben und den Wald zurückeroberten von den Bewohnern der Nacht. Ihr Konzert war ein einziger Missklang in den Ohren der überlebenden AAnn. Das gelbgrüne Licht kratzte auf ihren Pupillen, als die unsichtbare Sonne an der Restfeuchtigkeit in ihrer Kleidung saugte. Einige der Krieger waren sich sicher, fühlen zu können, wie das Fleisch unter ihren Anzügen verrottete, während sie geduldig dastanden und darauf warteten, dass der Aristokrat oder der Stabsoffizier eine Entscheidung traf.


  »Irgendetwas hat sie beide erwischt.« Lord Caavax’ Blicke streiften über den dichten Urwald, der sie umgab. »Was, werden wir vermutlich niemals erfahren. Anscheinend müssen wir unsere nächtlichen Sicherheitsvorkehrungen neu überdenken.«


  Stabsoffizier Nesorey antwortete mit einer Geste der Zustimmung dritten Grades verbunden mit angedeuteter Frustration. »Die Vorgehensweise, die für unsere früheren Einsätze ausreichend war, besitzt hier offensichtlich keine Gültigkeit mehr. Wir haben nicht einmal mehr genug Leute, um Vorpostenwachen aufzustellen. Wir müssen dicht zusammenbleiben. Während die eine Hälfte von uns schläft, bleibt die andere wach und passt auf.« Angespannt spähte er in den sie umgebenden Dschungel, als hielte er nach einem unbekannten Angreifer Ausschau. Das war das Schlimmste daran: nicht zu wissen, was tatsächlich dort herumschlich und sie belauerte.


  Mit einem Mal wurde Nesorey sehr nachdenklich. »Etwas hat sich verändert. Irgendetwas ist anders an diesem Wald.«


  Einer der Krieger äußerte seine gegenteilige Meinung. »Ich denke, wir hatten es höchstwahrscheinlich mit einem einzelnen, völlig willkürlichen Angriff zu tun, Ehrwürdiger.« Beide Soldaten sahen Lord Caavax an und erwarteten seinen Beschluss.


  »Sowohl die eine wie die andere Annahme klingt plausibel«, befand der Aristokrat. »Auf jeden Fall werden wir zusätzliche Vorsichtsmaßnahmen ergreifen.« Er schaute hinüber zu den vier Menschen.


  Flinx’ Gesicht blieb bar jeden Ausdrucks. Ein rascher Blick auf Teal bestätigte ihm, was er längst vermutet hatte: Die Furcots waren auf den Plan getreten. Er hatte mit ihrem Eingreifen gerechnet, noch bevor die AAnn die Szene betreten hatten. Die Geduld, die Saalahan und die beiden Kleinen an den Tag legten, war ungewöhnlich. In der vergangenen Nacht war die emotionale Präsenz der Furcots stärker als sonst gewesen. In den frühen Morgenstunden dann hatte sie ihren Maximalwert erreicht, einhergehend mit dem seelischen Schock zuerst des einen und später des anderen AAnn. Dass diese Soldaten nichtmenschlich waren, spielte keine Rolle für das Gefühlsspektrum, in das er unvorhergesehenerweise von Zeit zu Zeit Einblick erhielt.


  Davon abgesehen besaß der Tod seine eigene, ganz unverwechselbare emotionale Signatur.


  Die AAnn ahnten nichts von den Furcots, und Flinx hatte keineswegs die Absicht, diesbezüglich für Aufklärung zu sorgen. Er fragte sich, wie weit es mit Lord Caavax’ Selbstsicherheit wohl noch her sein mochte, wenn er wüsste, dass nicht irgendwelche geistlosen Fleischfresser Jagd auf ihn machten, sondern intelligente Symbionten. Noch war ihre Rettung ungewiss, doch zum ersten Mal seit Tagen verspürte Flinx berechtigte Hoffnung. Das ganze Kunststück bestand jetzt darin, sich nichts anmerken zu lassen. Er würde Teal ermahnen müssen, nachts nicht allzu fest zu schlafen. Noch war Caavax davon überzeugt, dass das, was immer dort draußen auch herumstreunen mochte, für die Menschen eine ebenso große Gefahr war wie für Seinesgleichen. Allzu selbstsicheres Verhalten würde den Adligen früher oder später misstrauisch werden lassen.


  Solange er dem Irrtum unterlag, dass die einzige Bedrohung von irgendwelchen instinktgesteuerten Räubern ausging, würde Caavax sich auch weiterhin vernünftig verhalten. Aber war er auch vernünftig genug, um mit sich reden zu lassen? Flinx fand, dass es nicht schaden konnte, das herauszufinden.


  »Ihr Begleittrupp beläuft sich nur noch auf fünf Leute, ehrwürdiger Lord. Warum schreiben Sie das Ganze nicht einfach als Verlustgeschäft ab und lassen uns gehen? Ich kenne die AAnn, und ich weiß, wie schlimm das für Sie wäre. Aber es gab in der Vergangenheit durchaus ähnliche Fälle.«


  »Denen ich keinesfalls einen weiteren hinzufügen möchte«, erwiderte Caavax prompt. »Solange ich noch am Leben und in der Lage bin, meine Waffe zu heben, werden wir gemeinsam weiter in Richtung Landeplatz marschieren.«


  Flinx hatte von einem hohen Adligen der AAnn nichts anderes erwartet, aber einen Versuch war es wert gewesen. Mit seinem Vorstoß hatte er nicht nur ihre eigene Freilassung bezweckt, sondern auch die Vermeidung weiterer Toter. Nun konnte er seine Hände in Unschuld waschen, er hatte sein Möglichstes getan. Von jetzt an lag alles allein noch an Caavax. Und an den Furcots.


  »Es geht weiter«, verkündete der Aristokrat. Stabsoffizier Nesorey brachte sein Einverständnis dritten Grades zum Ausdruck und zischte seinen Soldaten etwas zu. Mit zwei Kriegern an der Spitze und zwei weiteren als Nachhut setzte sich der Expeditionstrupp, der inzwischen deutlich an Stärke und Schlagkraft eingebüßt hatte, kurz darauf wieder in Bewegung.


  Hin und wieder warf Flinx einen Blick in Richtung des Stabsoffiziers. Um sicherzustellen, dass seine Untergebenen auf eine Bedrohung, gleich welcher Art, jederzeit und umgehend reagieren konnten, hatte Nesorey den Sack mit Pip in seine eigene Obhut genommen. Die fliegende Schlange konnte durchaus einige Tage ohne Fressen auskommen, doch wenn sie nicht bis spätestens zum übernächsten Abend Nahrung erhielt, würde sie einen rapiden Kräfteverlust erleiden.


  Im Augenblick befand sich Pip, um Energie zu sparen, in einer Art Sommerschlaf, ein Zustand, den alle alaspinischen Minidrachen jederzeit herbeiführen konnten. Andernfalls wären sie kaum in der Lage, auch nur einen einzigen Tag ohne Futter auszukommen, denn ihr täglicher Kalorienverbrauch war enorm. Wenigstens hatte sie keine Energie fürs Fliegen aufwenden müssen. Aber jede lebenserhaltende Maßnahme hatte ihre Grenzen. Flinx wusste, er musste dafür sorgen, dass sie baldmöglichst Nahrung bekam, oder aber sich etwas einfallen lassen, um sie aus ihrem Gefängnis herauszuholen.


  Sie waren noch keine Stunde unterwegs, als der rechte der beiden an der Spitze marschierenden Soldaten ein zischendes Kreischen ausstieß und wie verrückt in den Wald hineinzufeuern begann. Noch ehe sein Gefährte ihn zurückhalten konnte, vernichtete er Äste und Lianen, Früchte und Blüten und alles, was sich auch nur irgendwie bewegte, wobei er fauchend Obszönitäten ausstieß.


  Mit einer Kraft und Geschicklichkeit, die niemand bei ihm vermutet hätte, sprang er plötzlich von einem dicken Ast zum nächsten und begann mit der Besessenheit eines Wahnsinnigen nach Hohlräumen und Spalten zu suchen. Der Amoklauf wurde unterbrochen, als die Ladung seines Gewehrs aufgebraucht war. Ungeachtet der Appelle seiner Kameraden und der aufgebrachten Befehle des Stabsoffiziers, rammte der Soldat ein neues Energiepack in seine Waffe und setzte seine ziellose Zerstörungsorgie fort.


  Ohnmächtig vor Wut brüllte Nesorey den rasenden Krieger an. »Soldat Hosressachu, kehren Sie sofort auf Ihren Posten zurück! Im Namen des Kaisers …!«


  Weder die Drohungen seines Vorgesetzten noch die Rufe der anderen Soldaten hatten irgendeine Wirkung auf den mit irrem Blick in der Gegend herumballernden Hosressachu. Es schien, als wolle er alles vernichten, was die Aufmerksamkeit seines verstörten Geistes erweckte.


  Die Konfrontation der AAnn mit ihrem übergeschnappten Kameraden verschaffte Flinx die Gelegenheit, Teal unbemerkt etwas zuzuflüstern. »Und wieder einer weniger. Wenn Caavax nach dieser Sache immer noch nicht überzeugt sein sollte, dann … hey, was ist los?«


  Teal war zur Salzsäule erstarrt. Flinx konnte ihre Angst spüren. Eine echte und keinesfalls vorgetäuschte Erschütterung. Mithilfe seines Talents sondierte er die nähere Umgebung und bemerkte das Fehlen jeglicher furcottypischer Emotionen. Das konnte bedeuten, dass die Symbionten entweder schon vorausgeeilt waren oder ihnen in größerem Abstand folgten.


  Oder aber, dass irgendetwas sie verjagt hatte.


  Er dachte an Moomadeem, der für sein Alter schon so tapfer und unerschrocken war, und an Saalahan, so unerschütterlich wie ein Fels in der Brandung, und fragte sich, was da draußen im Wald dazu in der Lage sein konnte, die beiden so zu erschrecken. In dem Moment traf ihn die Erkenntnis wie ein Blitz.


  Möglicherweise feuerte der im Fieberwahn tobende Soldat Hosressachu ja gar nicht ziellos in der Gegend herum.


  Noch immer war Nesorey dabei, seinem Amok laufenden Krieger Verwünschungen von nahezu bewunderungswürdiger Erlesenheit entgegenzubrüllen. Der durch nichts zu bremsende Soldat schien ihn überhaupt nicht zu hören und eröffnete das Feuer auf ein paar eng miteinander verschlungene Äste. Holz splitterte, Pflanzensäfte spritzen umher. Der Krieger bückte sich und nahm die Bresche, die seine Waffe geschlagen hatte, weiter unter Beschuss.


  Im selben Augenblick fiel etwas, das von weitem wie ein lose aufgewickeltes Seil ausgesehen hatte, auf ihn herab und zog sich zusammen. Grässliche Schreie gellten aus Hosressachus Kehle, als das Seil ihn fast in Scheiben schnitt und sein Blut aus jeder Windung der Spirale schoss. Beinahe noch schockierender als die Heftigkeit des Angriffs war die Geschwindigkeit, mit der sich das alles vollzogen hatte. Der Soldat hatte nicht die geringste Chance gehabt. Die Muskelkräfte, die diesen Taurollen innewohnten, dachte Flinx, mussten sich in einer unglaublichen Größenordnung bewegen, um einen Körper auf diese Weise zerteilen zu können.


  An vier vielgliedrigen Beinen von einem der höher gelegenen Äste herabhängend betrachtete der perfekt getarnte Quilimot seine Beute.


  Selbst als Teal direkt auf den Angreifer deutete, hatte Flinx Schwierigkeiten, das Raubtier von dem Ast, unter dem es kauerte, zu unterscheiden. Fest umklammert von dem spiralförmigen todbringenden Schwanz stieg Hosressachus zermalmter Körper langsam aufwärts in Richtung des erwartungsvollen Mauls. Eine Weile noch schwebte auch sein Gewehr mit ihm nach oben, bevor das höchsten militärischen Ansprüchen genügende Kompositmaterial von der mörderischen Kontraktionskraft des Quilimots pulverisiert wurde.


  Zwei schlankere Beine langten hinab. Jedes von ihnen mündete in einer einzelnen, matt glänzenden Kralle. Die eine bohrte sich in den Schädel des Soldaten, während die andere in seinen Rücken eindrang. Plötzlich waren die drei grellroten Augen zu erkennen, die auf die Beute gerichtet waren.


  Sichtlich erschüttert ging der Kamerad des toten Soldaten, der mit ihm zusammen die Vorhut gebildet hatte, in die Hocke und visierte das Ziel an. Dann begann er mit seiner Waffe, die er in AAnn-üblicher Weise auf dem Knie ausbalancierte, auf den Quilimot zu feuern. Als der Stabsoffizier ihm fauchend befahl, damit aufzuhören, reagierte der Krieger nicht. Fluchend entsicherte Nesorey daraufhin seine eigene Waffe und setzte der Feuerkraft seines Soldaten die eigene hinzu. Es dauerte nicht lang, da schoss auch der letzte der schwer bewaffneten Mitglieder des Expeditionskorps auf den schrecklichen Angreifer.


  Als der Quilimot von mehreren Schüssen getroffen wurde, reagierte er mit einem Schrei, der eine Mischung aus einem Husten und einem Aufbrüllen war. Sein Körper wurde von krampfartigen Zuckungen geschüttelt, zwei seiner vier Beine verloren an dem Ast über ihm den Halt. Mit einem herausfordernden Knurren ließ er sich zu einer kräftigen Liane herunterfallen und versuchte, mit dem aufgerollten Schwanz nach wie vor den zerquetschen Körper Hosressachus festhaltend, sich im Dickicht in Sicherheit zu bringen.


  Ein gut gezielter Schuss des Stabsoffiziers traf den Quilimot am Kopf. Das grauenvolle Wesen erzitterte und fiel von der Liane. Wie ein Stein sauste es etwa zehn Meter nach unten, bevor es gegen einen kräftigen Ast prallte, um dann noch einmal ein gutes Stück in die Tiefe zu stürzen. Auf einem Büschel dicker Keskesblätter blieb es schließlich liegen.


  Als die AAnn, nachdem sie sich vorsichtig zu ihr hinuntergearbeitet hatten, die leblose, übel riechende Gestalt erreicht hatten, stellten sie fest, dass der Leichnam des Soldaten sich immer noch in der krampfhaften Umklammerung des unnachgiebigen Schwanzes befand. Stabsoffizier Nesorey sah sich die Sache näher an und erstattete Lord Caavax Bericht.


  »Man müsste Hosressachu Stück für Stück losschneiden, um seine Überreste zu befreien, ehrwürdiger Lord.« Er warf einen Blick zurück zu der Stelle, wo Raubtier und Soldat im Tode umschlungen lagen. »Es ist, als wäre er mit dicken Stahlseilen umschnürt. Seine Knochen sind vollständig zermalmt, aber ich nehme an, dass der plötzliche Schock ihn umgebracht hat, bevor der Tod aufgrund des enormen Blutverlusts oder durch Ersticken hätte eintreten müssen.«


  Lord Caavax betrachtete den kläglichen Rest seiner Eskorte, die Elite eines kompletten AAnn-Kriegsbaus. Er musste an die Worte des Menschen denken, sich völlig darüber im Klaren, dass sie immer noch eine beachtliche Entfernung zurückzulegen hatten, wollten sie den Landeplatz und die Sicherheit des kaiserlichen Shuttles wirklich erreichen. Wenn er auch künftig in diesem Tempo seine Soldaten verlor, würden sie nicht einmal die Hälfte der Wegstrecke schaffen.


  Mit ernster Miene wandte er sich zu Nesorey um, wohl wissend, dass die fortwährenden Tragödien bei seinem Stabsoffizier ihren Eindruck hinterlassen haben mussten. »Es mag eine Zeit kommen, da unser Streben der Zweckmäßigkeit Platz machen muss. Sie haben mehr Erfahrung auf dem Schlachtfeld als ich. Ich erwarte Ihre Vorschläge.«


  Müde, zornig und frustriert sagte der Stabsoffizier ohne Zögern: »Es sind nur noch fünf von uns übrig, um vier von ihnen zu bewachen. Außerdem sind da noch die Raubtiere und Pflanzen, auf die wir ein Auge haben müssen.« Er deutete auf Teal. »Es liegt auf der Hand, dass die Menschenfrau uns unmöglich vor all jenen Gefahren warnen kann, in die wir, wie Hosressachu, aufgrund unseres eigenen Verschuldens hineinstolpern. Oder nachts, wenn sie während eines Angriffs hungriger Fleischfresser schläft.


  Daher gelange ich, bei allem gebotenen Respekt, zu dem Schluss, ehrwürdiger Lord, dass der Nutzen, den sie für uns hat, überbewertet wurde und dass ihre Anwesenheit und die ihrer Kinder für uns nunmehr eher eine Belastung als einen Vorteil darstellt. Wenn wir sie töten, können die fünf, die noch von uns übrig sind, ihre Aufmerksamkeit ganz auf den einen Menschen konzentrieren, dessen Verbringung auf die Keralkee letzten Endes das Ziel dieser überaus verlustreichen Expedition ist.«


  Augenblicklich wirbelte Flinx zu dem AAnn-Adligen herum. »Wir hatten eine Abmachung.«


  »Aufgrund widriger Umstände außer Kraft gesetzt«, erwiderte Caavax kaltschnäuzig. »Ich sehe mich gezwungen, Prioritäten zu setzen.«


  »Bringen Sie sie um, und Sie werden niemals in den Besitz der Teacher gelangen!«


  »Das mag schon sein«, räumte der Aristokrat ein. »Aber andererseits lässt sich wohl kaum abstreiten, dass ich die Kontrolle über Ihr Raumschiff ebenso wenig erhalte, falls ich hier auf dieser sissfint Pestilenz von einer Welt umkommen sollte. Wenn ich es mir aussuchen kann, ziehe ich es vor, am Leben zu bleiben und es mit den fortschrittlichen Methoden der Überzeugungskunst zu versuchen, über die wir an Bord verfügen.«


  »Dann lassen Sie sie doch einfach gehen«, flehte Flinx. »Welche Gefahr kann eine schwache Frau und ihre beiden Kinder für Sie schon bedeuten?«


  Aus kalten, gelben Augen sah Caavax Teal und ihre beiden Sprösslinge abschätzend an. »Auf dieser Welt? Ich bin bereits längst über den Punkt hinaus, hier irgendetwas dem Zufall zu überlassen.« Brüsk wandte er sich zu seinem Stabsoffizier um und vollführte eine Geste des Einverständnisses vierten Grades, durch Übereinstimmung verstärkt.


  »Ich bin es leid, immer nur AAnn sterben zu sehen. Fangen Sie an.«


  Stabsoffizier Nesorey gab dem Soldaten zu seiner Rechten ein Zeichen. Nachdem er soeben Zeuge des gewaltsamen Todes eines weiteren seiner Kameraden geworden war, verspürte dieser wenig Lust, irgendwelche Befehle in Frage zu stellen, ganz zu schweigen davon, dass er nicht das geringste bisschen Sympathie für einen Haufen dreckiger, stinkender, Schweiß absondernder Menschen aufzubringen vermochte. Er trat vor und bewegte den Lauf seiner Waffe in Richtung Teal.


  Den emotionalen Zustand ihres Herrn und Meisters spürend wand Pip sich wild in dem Sack, der sie umschloss. Verzweifelt trat Flinx auf Lord Caavax zu. Warnend hob der AAnn-Adlige seine Waffe.


  »Versuchen Sie keine Dummheiten.«


  »Töten Sie mich, und Sie haben gar nichts«, konterte Flinx.


  »Ich habe nicht die Absicht, Sie umzubringen. Das hier ist eine Neuronenpistole.« Er gestikulierte mit seiner Handfeuerwaffe. »Sic ist auf Lähmen eingestellt, nicht auf Töten. Wenn Sie mich zwingen, damit auf Sie zu schießen, werden Sie sich wünschen, tot zu sein.«


  Ein erstes Schniefen wich hemmungslosem Geheul, als Kiss sich vor dem AAnn-Soldaten auf die Knie warf. Dwell sprang vor und stellte sich schützend vor Teal.


  »Bitte, tu meiner Mutter nichts! Töte mich, wenn es sein muss, aber lass sie in Ruhe!«


  »Beinahe wie ein AAnn.« Der Stabsoffizier machte eine anerkennende Gebärde. »Keine Sorge«, sagte er zu dem Jungen, »du kommst auch noch an die Reihe.« Mit einem krallenbewehrten Finger deutete er auf den wartenden Soldaten. »Gewähren Sie dem männlichen Kind seine Belohnung. Nehmen Sie ihn zuerst. Und geben Sie sich Mühe, ich will saubere Arbeit sehen.«


  Wortlos überprüfte der Soldat den Ladezustand seines Gewehrs, das weibliche Menschenkind, das sich inzwischen verzweifelt an seinen Beinen festklammerte und unkontrolliert schluchzte, vollständig ignorierend. Flinx spielte mit dem Gedanken, vorzuhechten, um sich die Waffe zu schnappen, doch Caavax behielt ihn scharf im Auge.


  In diesem Moment schlug einer der anderen wachsamen Soldaten Alarm. Es war eine Bewegung in den Ästen über ihm, die ihn dazu veranlasst hatte, eine laute Warnung in den Wald hinauszubrüllen. Einen Moment lang war Flinx ebenso erschrocken wie die AAnn, doch dann ließ ihn die Ruhe und Zuversicht, die mit einem Mal von Teal ausging, sich wieder entspannen. Alle Augen richteten sich nach oben.


  Durch die Aste und Blätter kam etwas zu ihnen heruntergeschwebt, das wie ein Schwarm kleine Pilzkappen aussah. Oben braun und hellblau gestreift und von unten matt weiß nahmen sie einen Raum von etwa dreißig Zentimeter im Durchmesser ein. Jede der Kappen war von winzigen Kügelchen umsäumt. Falls dies ein Angriff war, so hätte selbst eine einigermaßen ausgeschlafene Schnecke ihm mühelos ausweichen können.


  »Beruhigen Sie sich wieder, Soldat Masmarulial«, rief der Stabsoffizier den AAnn, der den Warnschrei ausgestoßen hatte, zur Räson. »Alles Mögliche rieselt hier von oben herab. Samen und Blätter, dünne Zweige und leere Hülsen. Gehen Sie ihm einfach aus dem Weg.«


  »Ja, Ehrwürdiger.« Der beschämte Soldat trat einen Schritt beiseite und schaute der ihm am nächsten befindlichen braunen Scheibe dabei zu, wie sie gemächlich herabtrudelte.


  Er konnte nicht ahnen, dass allein seine Körperwärme schon ausreichte, um eine Reaktion hervorzurufen.


  Schneller als das Auge folgen konnte, blähten sich die winzigen Kugeln, die die Kappe umkränzten, zum Vierfachen ihrer ursprünglichen Größe auf und explodierten. Der Soldat tat daraufhin das Falscheste, was er in dieser Situation machen konnte: Er sog erschrocken die Luft ein. Seine vertikalen Pupillen weiteten sich, die Augen traten aus ihren Höhlen hervor, Schleim begann aus seinen Nasenlöchern zu triefen. Und dann musste der Reptiloid derartig heftig niesen, dass es ihm das Gewehr aus den Krallenhänden riss. Polternd landete es auf dem Ast, doch immerhin löste sich kein Schuss.


  Alle Blicke waren auf den glücklosen Soldaten gerichtet, der mittlerweile auf dem Ast zusammengebrochen war und sich die Seele aus dem Leibe nieste. Wieder einmal schlug sich Flinx, Teals Beispiel folgend, beide Hände vor Mund und Nase.


  Abgelenkt durch die Nöte ihres Kameraden bekamen die AAnn nicht mit, dass Kiss’ Schluchzen abrupt aufgehört hatte. Und auch der Umstand, dass sie nun aus einer Tasche im Innenfutter ihres Umhangs eine für Kinderhände gefertigte, zehn Zentimeter lange Knochenklinge hervorholte, entging ihren Blicken. Blitzartige Reflexe und eine für ihr Alter erstaunliche Sachkenntnis unter Beweis stellend rammte Kiss dem Soldaten, an dem sie hing, die Klinge genau zwischen die Beine.


  Der Krieger jaulte auf. Schreiend wie ein Baby ließ er seine Waffe fallen und griff sich schmerzverkrümmt ans Gemächt. Im selben Augenblick machte Dwell einen Satz nach vorn und stürzte sich auf den Stabsoffizier. Einen Arm um den Nacken des AAnn und die Beine fest um dessen Hüfte geschlungen, hieb der Junge mit seinem eigenen Messer in einem fort auf die Riemen ein, mit denen der Fangbeutel am Rucksack des Offiziers festgeschnallt war. Er musste sich beeilen, denn inzwischen explodierten immer mehr von den bovistartigen Pilzkugeln, sobald die Kappen in den Wirkungsbereich derer, die auf dem Ast standen, gelangten. Unablässig niesend und ineinander verschlungen stürzten Junge wie Stabsoffizier zu Boden.


  Flinx kniff die Augen zusammen und tat sein Bestes, sich vor den lästigen Sporen zu schützen. In diesem Augenblick wünschte er sich vom Leben nicht mehr, als einen einzigen, erquickenden Atemzug tun zu können. Er war fest davon überzeugt, dass sein Gesicht inzwischen schon blau angelaufen war.


  Wie ein kleiner braun behaarter Käfer krabbelte Kiss zum Astrand … und warf sich über die Kante, hinaus ins bodenlose Nichts. Qualvoll niesend wälzte sich Dwell unter dem hilflosen Nesorey hervor. Schließlich gelang es ihm durch beharrliches Ziehen und Zerren, den Beutel, der Pip enthielt, an sich zu reißen. In hohem Bogen schleuderte er ihn von sich und folgte ihm über die Kante.


  Flinx riss die Augen auf und stolperte auf den Astrand zu. Er konnte nicht mehr. Er musste jetzt einfach atmen. Als er den Mund öffnete, versetzte ihm jemand einen heftigen Hieb in den Rücken. Wild mit den Armen rudernd und um sein Gleichgewicht ringend, erkannte er mit einem Blick über seine Schulter, dass es Teal gewesen war, die ihm von hinten einen Stoß versetzt hatte. Ihr kühler, abschätzender Blick war das Letzte, was er sah, bevor auch er ins Nichts hinabstürzte.


  Die Sekunden dehnten sich zu einer kleinen Ewigkeit, bis er plötzlich auf etwas Weichem und Nachgiebigem aufschlug. Nachdem er ein paar Mal auf und ab gefedert war, kam sein Körper schließlich zur Ruhe. Er rollte herum, und das Erste, worauf sein Blick fiel, war Dwell. Grinsend stand der Junge da und schaute auf ihn herab. Über seiner Schulter hing ein inzwischen allzu vertrauter Sack.


  »Du kannst jetzt wieder normal atmen.« Er wies mit einer Hand in Richtung Himmel. »Die Hac-Sporen sind alle da oben.«


  Flinx nickte und sog gierig die schwere, feuchte Luft der Hyläa in sich hinein. Sie fühlte sich herrlich an, und seine Lungen schrien nach mehr. Als er sich wieder aufgerappelt hatte, sah er, dass Teal über ihn lachte.


  Mit einem verlegenen Grinsen legte er den Kopf in den Nacken und spähte in die Baumkronen hinauf. Sie waren so tief gefallen, dass von ihren Entführern weder etwas zu sehen noch zu hören war. Eine Hand tippte ihm von hinten auf die Schulter.


  Dwell hielt ihm den Fangsack hin. »Hier ist dein Tier. Mir war klar, dass du ohne es nicht mitkommen würdest.«


  Flinx nahm den Sack entgegen und suchte nach einer Möglichkeit, wie er dem Jungen am besten seine tiefe und aufrichtige Dankbarkeit zeigen konnte. »Das war wirklich sehr mutig von dir, Dwell, dich einfach so auf den Stabsoffizier zu stürzen.«


  Der Zehnjährige zuckte mit den Schultern. »Ich wusste, was die Hac-Sporen anrichten würden. Er nicht.«


  Flinx lächelte und machte sich daran, die Sicherheitsplomben an Pips Gefängnis zu lösen. Als auch die letzte geöffnet war, schlüpfte eine in prächtigen Farben funkelnde walzenförmige Gestalt heraus, präsentierte ihre bunt schillernden Flügel und erhob sich flatternd in die Lüfte. Drei Mal kreiste sie stolz über der Gruppe bewundernd zu ihr aufblickender Menschen und ließ sich schließlich auf Flinx’ Schulter nieder. Es war ein gutes Gefühl wieder ihre spitze Zunge zu spüren, die an der Unterseite seines Kinns liebevoll vor- und zurückschnellte.


  »Wir müssen ihr Nahrung besorgen«, erklärte er Teal. »Es sollte nicht allzu schwierig sein. Sie ist ein Allesfresser – ich meine, sie frisst so gut wie alles.«


  Sich ihm mit einer Scheu nähernd, die ihr Flinx nach der Aktion oben auf dem Ast nicht mehr wirklich abkaufte, übergab Kiss ihm eine Hand voll daumennagelgroßer Nüsse, die sie aus einer weiteren verborgenen Tasche in ihrem grünen Umhang hervorgekramt hatte. Sie sahen ungewöhnlich aus – hellrosa und gefurcht –, doch Pip schlang sie ohne Zögern eine nach der anderen hinunter.


  »Danke«, sagte Flinx zu dem Mädchen. Sie blickte lächelnd zu ihm auf, und er spürte eine Mischung aus Unsicherheit und Zuneigung, die von ihr ausging.


  Abermals schaute er hinauf in das uferlose Grün. In der Ferne glaubte er das leise Echo aufplatzender Sporenkapseln zu hören. »Wie lange wird dieser Nieseffekt noch anhalten?«


  Teal trat nah an ihn heran. »Wir sind abgehauen, bevor die Sporen sich vollständig ausbreiten konnten. Falls jetzt noch eine Nicht-Person dort oben ist, dürfte sie für eine ganze Weile nicht mehr imstande sein, überhaupt noch irgendetwas zu tun.«


  Kiss legte einen Finger an ihre Unterlippe. »Nicht-Personen sind nicht sehr schlau.«


  »Jedenfalls nicht so schlau wie du«, lobte Flinx sie. »Wer hat dir das beigebracht? Ich meine, was du da oben mit dem AAnn-Krieger gemacht hast?«


  Nicht ganz so unschuldige grüne Augen blickten zu ihm auf. »Mama und Papa und Onkel Thil und Schamane Ponder.«


  »Die Ausbildung der Kinder beginnt bei uns ziemlich früh«, erklärte ihm Teal. »Es ist nicht schwierig, sie dazu zu bringen, ihre Lektionen gewissenhaft zu lernen. Diejenigen unter ihnen, die das nicht tun, werden nicht sehr alt.«


  »Mein Messer ist weg.« Bekümmert zog Kiss einen Schmollmund und sah für einen Moment lang tatsächlich nicht anders aus, als irgendein kleines Mädchen, das seine Puppe verloren hatte.


  »Ich werd dir ein neues besorgen«, tröstete Flinx sie. »Ein besseres Messer, als du jemals gesehen hast. Und wenn ich es selbst machen muss.«


  Kiss’ Augen wurden groß und rund. »Ehrlich? Versprochen?«


  »Ehrlich. Ich versprech’s.« Liebevoll lächelte er sie an.


  Sie waren auf etwas gelandet, das Teal als Gargalufla bezeichnete. Die einzelne Blüte besaß nur zwei Blätter, jedes von ihnen drei Meter dick, fünf Meter breit und sechs Meter lang. Sie hätte vermutlich nicht einmal ihr Eigengewicht tragen können, wäre der Großteil der interzellulären Zwischenräume nicht mit Luft angefüllt gewesen. Und genau diesem Umstand verdankten sie auch ihre weiche Landung.


  »Woher wusstest du, dass dieses Ding hier ist?« Flinx schaute von der kolossalen Blüte zu Teal. »Ich nehme an, das Vorhaben, einfach hier herunterzuspringen, wurde durch mehr als bloße Hoffnung motiviert, oder? Und da wir gerade dabei sind, du schienst auch nicht besonders überrascht gewesen zu sein, als diese Hac-Sporen aufgetaucht sind. Sind die hier sehr verbreitet?«


  Grinsend erwiderte sie seinen Blick. »Nein, sind sie nicht. Und normalerweise kommen sie auch nicht in solchen Mengen von oben herunter. Sie sind dorthin gebracht und dann über uns fallen gelassen worden.«


  »Fallen gelassen …?« Halb vertraute Empfindungen ließen ihn zur Seite schauen, wenige Augenblicke bevor die Furcots leibhaftig in Erscheinung traten.


  Mit einem finster dreinblickenden Saalahan an der Spitze traten sie aus dem Dickicht heraus, um sich wieder mit ihren Menschen zu vereinen. Überglücklich stürmten Kiss und Dwell auf Moomadeem und Tuuvatem zu, die in der gleichen Weise reagierten. Lachend und kichernd purzelten alle vier über- und untereinander, knufften und pufften sich und hörten nicht auf, sich gegenseitig zu drücken. Dabei legten sie angesichts des jäh abfallenden Abgrunds, der sich unterhalb der Gargalufla auftat, einen Leichtsinn und eine Sorglosigkeit an den Tag, dass Flinx angst und bange wurde. Obwohl nicht minder erfreut, einander endlich wiederzuhaben, beschränkten Saalahan und Teal sich auf eine schlichte Umarmung.


  »Um ein Haar hättest du zu lange gezögert.« Sie machte eine Faust und rubbelte dem großen Furcot über den Kopf.


  Saalahan grunzte behaglich. »War einfach, genügend Hac-Sporenkapseln zu sammeln. Viel schwieriger dagegen, einen Platz zu finden, auf den man von oben runterspringen konnte.«


  Flinx sah Teal an. »Daher wusstest du also, dass du dich gefahrlos vom Ast werfen konntest.«


  Sie nickte. »Als ich so viele Hac-Kapseln an ein und derselben Stelle herunterkommen sah, wusste ich, dass nur Saalahan dahinterstecken konnte. Und nachdem ich das wusste, war mir auch klar, dass mein Furcot sie niemals direkt über unseren Köpfen ausschütten würde, ohne sichergestellt zu haben, dass wir uns auf schnellstmöglichem Weg vor ihnen in Sicherheit bringen konnten. Und der war nun mal: springen.« Sie wies mit dem Kopf auf die gigantische Blüte. »Ich hatte keine Ahnung, worauf wir landen würden. Die Gargalufla war perfekt, Saalahan.«


  »Hab mir gedacht, dass es so sein würde.« Der große Furcot schnaubte.


  »Was hat dich denn so sicher gemacht, dass diese Sporen auf die AAnn die gewünschte Wirkung haben würden?«, fragte Flinx. »Immerhin sind sie ja Nicht-Personen.«


  Drei Augen schauten ihn gedankenvoll an. »Wenn etwas eine Nase hat, werden Hac-Sporen es auch zum Niesen bringen.«


  »Auch Furcots haben eine Nase. Wie kommt es, dass ihr nicht niesen musstet, als ihr sie eingesammelt habt?«


  Der Symbiont schnaubte ein weiteres Mal. »Hab lange Greiferlianen benutzt, um die Kapseln aufzulesen und mitzunehmen. Solange Hac-Kapseln nicht zu nah an den Körper einer Person herangebracht werden, wo sie sich erwärmen können, bleiben sie zu.«


  Die Furcots halfen ihnen, von der Kante des riesigen Blatts herunterzurutschen. Teal wies Flinx auf den Blütenstiel hin, der so dick war wie der Stamm einer Eiche. Die Blüte selbst wuchs auf einem Ast, dessen Umfang selbst den des größten Baums, den Flinx jemals auf Moth gesehen hatte, übertraf. Einfach alles auf diesem Planeten, dachte er bei sich, war von einem Ausmaß, das sämtliche Dschungel aller bekannten Welten zusammengenommen winzig erscheinen ließ. Im Vergleich dazu waren das Amazonasbecken auf Terra ein Hinterhofgarten und die Regenwälder Hivehoms so gründlich erschlossen wie das einen Golfplatz umsäumende Rough.


  An den äußersten Grenzen seiner Wahrnehmung vermeinte er plötzlich ein merkwürdiges Durcheinander aus Angst, Wut, Verunsicherung und Entschlossenheit ausmachen zu können.


  »Meinst du nicht, wir sollten langsam machen, dass wir von hier wegkommen?«


  Teal spähte nach oben in das Gewirr aus wild wuchernden Pflanzen. »Glaubst du im Ernst, nach dem, was gerade passiert ist, werden sie immer noch versuchen, uns zu verfolgen?«


  »Ich weiß nicht, aber bei den AAnn gilt Hartnäckigkeit als eine große Tugend. Ich möchte eigentlich nicht hierbleiben, um rauszufinden, ob das für diesen Fall auch zutrifft.«


  Lord Caavax’ glanzvolles Expeditionskorps war inzwischen auf nur mehr einen Stabsoffizier, zwei unverletzte Soldaten und Kiss’ bedauernswertes Opfer zusammengeschrumpft, vorausgesetzt, Letzteres war nicht verblutet. In Anbetracht solch dramatischer Verluste hätte ein menschlicher Verfolger sich zweifellos für einen strategischen Rückzug entschieden. Doch die AAnn dachten anders.


  »Dann sollten wir keine Zeit mehr verlieren. Sag uns, in welche Richtung wir müssen, Flinx.«


  Er warf einen Blick auf seinen winzigen Positionssender und hob sodann seinen Arm. »Da lang.«


  »Dein Apparat ist wirklich ein wahres Wunderwerk.« Teal grinste ihn an. »Vielleicht schaffen wir es ja diesmal, ohne Unterbrechung bis zum Heimatbaum zu kommen.«


  »Das hoffe ich auch, das kannst du mir glauben.« Er kraulte Pip am Kinn, und sie schloss vor Wohlbehagen die Augen. So, wie die Dinge standen, konnten sie genauso gut Kurs auf sein Shuttle nehmen und Caavax’ geschwächte Truppe mithilfe der Furcots am Landeplatz überwältigen. Die Chancen dafür standen nicht schlecht.


  Der Haken an der Sache war, dass sich an Bord des AAnn-Schiffs möglicherweise einige Dutzend ausgeruhter Krieger befanden, die, schwer bewaffnet und voller Tatendrang, nur darauf warteten, endlich etwas Action zu erleben. Doch wie auch immer eine solche Konfrontation auch ausgehen mochte, es war eine, die Flinx vorhatte zu vermeiden. Vielmehr war er fest entschlossen, Teal und ihre Kinder sicher und wohlbehalten zu ihrem Heimatbaum zu geleiten, bevor er sich auf irgendetwas einließ, das in seinem eigenen Interesse lag.


  Dwell unterhielt sich mit seiner Schwester. »Weißt du noch, als dieser bescheuerte Tauchschreck versucht hat, einen Haufen reifer Hac-Kapseln zu fressen? Um ein Haar hätte ihn die Niesattacke in tausend Stücke gerissen!« Kichernd dachten Bruder und Schwester zurück an das Erlebnis vergangener Tage.


  Wie die beiden so dastanden, ausgelassen und glücklich, wieder außer Gefahr zu sein, fragte sich Flinx, wie es wohl sein mochte, auf einer Welt wie dieser aufzuwachsen, ohne jemals den Boden oder den Himmel zu sehen. Wie es wohl war, den Lebensraum mit Millionen und Abermillionen exotischer Arten zu teilen, wo doch die meisten Leute sich schon etwas darauf einbildeten, wenn sie in ihrem Leben ein paar Hundert zu sehen bekamen. Der Wald versorgte diese Menschen mit allem, was sie brauchten, und dies in unvorstellbarer Fülle und Mannigfaltigkeit. Allein die Vielfalt der exotischen Speisen musste bei Weitem das Sortiment der exklusivsten Händler auf den bekannten Welten übertreffen.


  Plötzlich bohrte sich ein Stachel in den Rücken seiner linken Hand, und er zuckte ein wenig zusammen. Eine winzige Blutblase quoll dort, wo die Haut durchstochen worden war, hervor. Sie war eine Mahnung, klein zwar, doch darum nicht weniger ohne Bedeutung.


  Ja, dies war ein Ort von unvergleichbarer Schönheit, doch ebenso ein Ort, an dem Tagträumer unweigerlich den Tod fanden.


  Entschlossen wandte Flinx seine Aufmerksamkeit wieder dem Weg zu, der noch vor ihnen lag.
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  Als Stabsoffizier Nesorey endlich wieder Luft schöpfen konnte, rappelte er sich schwach auf die Beine. Seine äußere Erscheinung war völlig in Unordnung geraten, die für gewöhnlich so tadellosen Schuppen mit trocknendem Nasenschleim verkrustet, die sonst so klar leuchtenden Augen eingefallen und trübe durch das unkontrollierte Austreten von Drüsensekret.


  Unter Einsatz sämtlicher verfügbaren Desinfektionsmittel, Antibiotika und Sterilisationssprays versuchte Chorazzkwep sein Bestes, den stöhnenden und schwer verletzten Jusquetechii zu verarzten. Eine eingehende medizinische Behandlung würde warten müssen, bis sie zum Shuttle zurückgekehrt waren.


  Der Stabsoffizier wischte sich über die tränenden Augen und sah, dass es dem geistesgegenwärtigen Chorazzkwep gelungen war, zumindest die Blutung zu stoppen. Nesorey würde sich dafür einsetzen, dass er eine entsprechende Belobigung erhielt – vorausgesetzt, sie überlebten diesen Höllentrip.


  Nicht weit von ihm säuberte sich Lord Caavax mit einem desinfizierenden Tuch die Schnauze und das Gesicht und spähte dabei angestrengt in den grünen Abgrund unter dem Ast. Für Nesoreys Empfinden stand er entschieden zu nah an der Kante, doch einem Stabsoffizier stand es nicht zu, die Entscheidungen eines Adligen zu hinterfragen. Wenn er ihm vorschlug zurückzutreten, würde er damit den Mut des Aristokraten in Zweifel ziehen. Und welche Fehler er auch sonst haben mochte, an Tapferkeit mangelte es Lord Caavax jedenfalls nicht.


  Doch was sie im Moment am dringlichsten bedurften war nicht Tapferkeit, sondern glasklare Vernunft.


  Schreie, Pfeiflaute und Heulen, rhythmisches Brüllen und melodiöses Rufen hallten aus allen Richtungen an die Ohren der arg gebeutelten Expedition. Aber nicht eines der Geräusche ließ auf das Schicksal ihrer einstigen Gefangenen schließen.


  Hatten diese Menschen es am Ende vorgezogen, lieber Selbstmord zu begehen, anstatt sich der erhöhten Aufsicht AAnn’scher Waffen zu überantworten? Oder lagen sie jetzt ihren Blicken verborgen irgendwo dort unten und waren sogar unverletzt? Der Stabsoffizier wusste, dass in dieser Gleichung lediglich der menschliche Mann etwas zählte.


  Vorsichtig spähte er über die Kante. Grüntöne in jeder erdenklichen Schattierung brachen über seine immer noch schmerzempfindlichen Augen herein. Er konnte zahlreiche Bewegungen ausmachen, doch keine ließ sich auf eine menschliche Quelle zurückführen. Mit einem leisen Zischen machte er ein paar wohlgesetzte Schritte zur Seite, bis er sich direkt neben seinem Vorgesetzten befand.


  »Ehrwürdiger Lord, was sollen wir jetzt tun? Bitte erteilen Sie Ihre Anweisungen.« Er vollführte eine Geste der Ehrenbezeugung zweiten Grades, kombiniert mit einer Andeutung von Sympathie und aufrichtigem Verständnis für dessen Lage.


  Caavax wirkte sichtlich angeschlagen. Vermutlich hätte er in Anbetracht ihrer Situation nicht einmal Anstoß daran genommen, wenn der Stabsoffizier sich stattdessen mit einigen ausgesuchten Verwünschungen an ihn gerichtet hätte.


  »Sobald sich Jusquetechiis Zustand stabilisiert hat, werden wir die Verfolgung aufnehmen.« Nachdem Caavax einen raschen Blick auf den Tracker an seinem Instrumentengürtel geworfen hatte, wies er nach Westen. »Wir gehen in diese Richtung. Solange dieser Mensch Flinx seine Position mithilfe seines eigenen Peilgeräts bestimmt, kann er uns gar nicht entwischen. Wenn er es abschaltet, ist er hoffnungslos verloren. Er ist vielleicht jung, aber bestimmt nicht dumm.


  Wenn wir ihn wieder eingeholt haben, wird es kein Zögern mehr geben. Wir werden die drei eingeborenen Menschen aus dem Hinterhalt erschießen, und ich persönlich werde dafür Sorge tragen, dass er uns nicht noch einmal entkommt. Das Recht auf eine ehrenvolle Gefangenschaft hat er ein für alle Male verwirkt.«


  Mit einer knappen Gebärde bestätigte der Stabsoffizier die geplante Vorgehensweise seines Vorgesetzten. »Ehrwürdiger Lord?«


  »Stabsoffizier?« Ohne den Kopf zu wenden, starrte Caavax weiter auf die undurchdringliche grüne Wand.


  »Der Mensch Flinx ist sich unserer Anwesenheit und unserer Absichten bewusst. Und wie Sie selbst festgestellt haben, ist er kein Dummkopf. Daher wird er sich denken können, dass wir ihn problemlos aufzuspüren vermögen, solange er seinen Positionssender benutzt. Der Umstand, dass er es trotzdem tut, legt die Vermutung nahe, dass er keine Angst vor einer Verfolgung hat. Insofern könnte es durchaus möglich sein, dass er uns absichtlich dazu verleiten will, ihm zu folgen.«


  »Zu welchem Zweck, Stabsoffizier?«


  In Nesoreys Stimme lag ein Ausdruck von Überzeugtheit ersten Grades. »Zum Zwecke unserer endgültigen Vernichtung, ehrwürdiger Lord.«


  Caavax dachte einen Moment lang nach. »Der Gedanke ist mir auch schon gekommen«, sagte er schließlich. »Trotzdem, sämtliche Verluste, die wir erlitten haben, wurden durch feindselige einheimische Lebensformen verursacht und nicht von den Menschen. Wir müssen bloß ein bisschen besser aufpassen. Außerdem wurde der Mensch Flinx entwaffnet.«


  »Ich muss wohl kaum darauf hinzuweisen, ehrwürdiger Lord«, erwiderte der Stabsoffizier in einem Ton, der in gefährlicher Weise an Unverfrorenheit grenzte, »dass uns allmählich die Soldaten ausgehen, um auf irgendetwas aufzupassen, und dass man darüber hinaus diese ganze Welt als Waffe ansehen könnte.


  Selbst wenn es uns gelingen sollte, unserer Beute ein zweites Mal habhaft zu werden – und ich behalte hierbei die Möglichkeit im Hinterkopf, dass er sich vollkommen über unsere Absichten im Klaren ist –, stellt sich mir nach wie vor die Frage, wie wir wieder sicher zum Landeplatz zurückkommen können. Als wir uns für diese Jagd eingeschifft haben, hatten wir einen ganzen Trupp wachsamer, kräftiger Krieger an Bord. Gegenwärtig sehen wir uns jedoch mit der Tatsache konfrontiert, dass ihre Zahl auf nur mehr drei reduziert wurde, und von diesen dreien ist zudem einer schwer verletzt.« Nesorey machte eine gewichtige Geste der Nichtübereinstimmung, gemildert durch angemessenen Respekt.


  »Lassen Sie den Menschen und seine eingeborenen Freunde laufen, ehrwürdiger Lord. Sofern er sich nicht dazu entschlossen hat, den Rest seines Lebens in diesem ekelhaften Morast zu verbringen, wird er irgendwann von selbst wieder zu seinem Shuttle zurückkehren müssen. Es sollte kein großes Problem darstellen, das Schiff so manövrierunfähig zu machen, dass es ihm wenig nützen würde, sich heimlich wieder an Bord zu schleichen. Dann können wir, oder jene AAnn, die vielleicht nach uns kommen mögen, ihn in aller Ruhe ergreifen.« Nesorey wies auf den verwundeten Jusquetechii. »Sind Prinzipien denn mehr wert als das Leben eines AAnn-Soldaten?«


  »Selbstverständlich sind sie das«, entgegnete Caavax ohne Zögern. »Das wissen Sie genauso gut wie ich, Stabsoffizier. Dennoch verstehe ich Ihr Argument. Aber ich verliere mein Gesicht, wenn ich mit leeren Händen zurückkomme.«


  Mit unverminderter Wachsamkeit beobachtete der Stabsoffizier die nähere Umgebung. »Immer noch besser, das Gesicht zu verlieren als das Leben, ehrwürdiger Lord.« Er zuckte zusammen, als drei gedrungene Flugkreaturen mit gelb gestreiften Schweifen und vierfachen Flügelpaaren an dem Ast vorüberflatterten. Sie sahen schwerfällig aus, harmlos und hübsch, was Nesorey nur umso größeres Unbehagen bereitete. Er hatte dazugelernt.


  Eine ganze Weile erwiderte Caavax nichts. Als er schließlich antwortete, war die Resignation in seiner Stimme nicht zu überhören.


  »Sie haben recht, Stabsoffizier. Es nützt niemandem etwas, wenn wir hier sterben und es dem Menschen damit freistellen, auf dieser Welt herumzuspazieren oder sie zu verlassen, wie und wann immer es ihm beliebt. Ein herber Schlag gegen Stolz und Ehre ist eine fürchterliche Sache, aber der Tod aufgrund von Versagen ist zweifellos schlimmer.


  Wir kehren zum Landeplatz zurück. Das Shuttle unseres Opfers wird sabotiert und wir hinterlassen an Bord eine entsprechende Nachricht für ihn. Wenn er dann abflugbereit ist, kann er selbst über sein Schicksal entscheiden.« Caavax ließ seinen Blick wieder über den Dschungel schweifen. »Vielleicht wäre das von Anfang an die beste Vorgehensweise gewesen, um seiner habhaft zu werden, aber niemand konnte vorhersehen, dass es so schwierig werden würde, einen einzelnen Menschen zu fassen.«


  »Nein, das konnte niemand, ehrwürdiger Lord.« In Nesoreys knapper Antwort schwangen sowohl Mitgefühl als auch Bedauern mit. »Wer rechnete schon mit einer Welt wie dieser? Sie wird mich in meiner Erinnerung verfolgen bis zu dem Tag, da die Schwarze Düne über mich kommt.« Seine Stimme wurde zu einem Flüstern. »Ich mag diese Welt nicht, und ich glaube, dass sie mich auch nicht mag.«


  »Nehmen Sie sich in Acht, Stabsoffizier«, warnte ihn Caavax. »Angst zuzulassen macht schwach. Sie jedoch in Worte zu fassen, ist noch schlimmer.


  Informieren Sie die anderen. Wir werden so zügig zum Landeplatz zurückkehren, wie unsere Lage es zulässt. Unterwegs werden wir nichts anrühren, nichts beschnüffeln, nichts untersuchen. Wenn der Marsch mit geschlossenen Augen und verstopften Ohren zu bewerkstelligen wäre, würde ich den entsprechenden Befehl dazu erteilen. Wir werden unsere Proviantvorräte, von denen wir einmal pro Tag eine ausreichende Ration zu uns nehmen werden, streng einteilen.«


  Caavax trat hinter seinen Stabsoffizier zurück. »Sehen wir nach, wie es Soldat Jusquetechii geht. Nun, da wir eine Entscheidung hinsichtlich unseres weiteren Vorgehens getroffen haben, brenne ich darauf, endlich von hier aufzubrechen.« Er streifte ein Terzett unschuldiger pinkfarbener Blüten und zuckte jäh zurück. Sie lachten ihn nicht aus, doch wären sie tatsächlich in laute Hysterie ausgebrochen, so hätte ihn selbst das nicht mehr allzu sehr verwundert.


  


  »Keine Spur mehr von ihnen zu entdecken.« Saalahan sprang von einer Liane und kam wieder zum Lagerplatz zurück, dessen Dach aus mehreren großen Blättern bestand, die dort, wo zwei beachtliche Cummumbrazweige sich an ihrem Hauptstamm wiedertrafen, über einer Astkrümmung schwebten. Flinx und Teal ruhten sich unter dem natürlichen Unterstand aus, während die Kinder in der Nähe mit ihren Furcots spielten.


  »Ich hab eine ziemliche Strecke zurückgelegt.« Grunzend ließ sich Saalahan auf den Boden plumpsen und schlug alle sechs Beine unter sich zusammen.


  Inzwischen hatten Flinx’ Sinne schon seit einer ganzen Weile keine AAnn-Emotionen mehr wahrgenommen, und er hätte Saalahans Beobachtung ohne Weiteres bestätigen können. Doch das war überflüssig. Ungeachtet dessen, was die überlebenden AAnn vorhatten, sie verfolgten ihn hier in diesem Dschungel nicht mehr. Diese Tatsache konnte zwar andere Probleme zur Folge haben, doch um die konnte er sich später immer noch kümmern. Für den Moment war es gut zu wissen, dass er und seine Freunde vor der Aufmerksamkeit Ford Caavax’ und seiner Gefolgsleute sicher waren.


  »Sie haben aufgegeben. Zumindest vorerst.« Beiläufig hantierte Flinx an seinem schwach pulsierenden Positionssender herum.


  »Vielleicht alle tot.« Saalahan schien diese Vorstellung ungeheuer zu belustigen. Ein tiefes Grollen drang aus seiner stattlichen Brust. »Nicht so einfach, jemanden zu verfolgen, wenn man tot ist.«


  »Wir haben einfach Glück gehabt«, widersprach Flinx dem Furcot.


  »Ja, genauso wie Kiss.« Tuuvatem wollte dem Mädchen einen scherzhaften Knuff versetzen, doch sie wich ihm mühelos aus.


  Flinx hob den Blick. Pip, das hintere Ende um seinen Nacken geschlungen, lag auf seiner Schulter und schlief. Sie befanden sich auf der dritten Ebene – der Ebene, auf der die einheimischen Menschen sich eingerichtet hatten –, und der freie Himmel über ihnen war Hunderte von Metern entfernt.


  »Die AAnn können manchmal unberechenbar sein. Nicht auszuschließen, dass sie versuchen, sich mit einem anderen Shuttle zu uns durchzuschlagen. Und das nächste Mal stehen vielleicht nicht gerade die passenden Bäume in der Nähe, die ihnen die Einlassventile verstopfen.«


  »Solche Bäume sind immer in der Nähe.« Saalahan grunzte. »Sonst gäb’s mehr Brände.«


  Flinx verzichtete darauf, ihm zu erklären, welche Möglichkeiten den AAnn dank modernster Technologien zur Verfügung standen. Es war anstrengend, mit einem Furcot herumzuargumentieren. Stets schien Saalahan auf alles eine Antwort zu haben.


  Er stellte sich vor, wie ein schwer bewaffnetes AAnn-Schiff sich seinen Weg durch das Baumkronendach schoss und in die Tiefen des Waldes hinabsank. Ein beunruhigender Gedanke, den lediglich das Wissen darum, dass der Wald in der ein oder anderen Weise darauf reagieren würde, etwas erträglicher machte. Dennoch, die Folgen eines derartigen Zusammenstoßes waren nicht auszudenken.


  Irgendetwas sagte ihm, dass es unklug wäre, im Fall einer solchen Konfrontation gegen die omnipräsente Vegetation des Planeten zu wetten.


  Nun, da er vor Lord Caavax’ Nachstellungen sicher war, begann sich Flinx’ Stimmung merklich zu heben. Pip ging es gut, Teal war bester Laune, die Kinder und die Furcots amüsierten sich prächtig, und, wo er auch hinsah, überall nahm etwas Neues und Außergewöhnliches Gestalt an vor dem staunenden Auge. Er nahm sich vor, seinen Aufenthalt auf dieser Welt nicht voreilig abzubrechen, sobald ihn dies alles zu langweilen begann, so wie er es bisher in seinem kurzen, doch rastlosen Leben gehalten hatte.


  Der Tag würde kommen, da er sich über seine Abreise würde Gedanken machen müssen. Wie hartnäckig war Lord Caavax wirklich? Und wie verzweifelt der Wunsch der AAnn, die Teacher unter ihre Kontrolle zu bringen?


  Jetzt aber war es erst einmal an der Zeit, darüber nachzudenken, wie sie weiter vorgehen wollten. Sachte, um Pip nicht aufzuwecken, verschränkte er die Hände im Nacken und lehnte sich gegen den Stamm. Der Boglibaum ragte beinahe bis zum Dach des Waldes hinauf und verströmte ein sinnliches, kräftiges Aroma. Nicht alle Wunder dieser Welt waren potenziell tödlich. Er und seine Gefährten ruhten sich im Schatten einer sechshundert Meter hohen Zimtstange aus. Natürlich war es nicht wirklich Zimt, doch das war das Bild, das sich ihm angesichts ihres Dufts förmlich aufdrängte. Fasziniert in den Eindrücken seiner Geruchssinne schwelgend, atmete er tief ein. Ein ungeheuer starkes Gefühl von Zufriedenheit und Wohlbehagen spülte über ihn hinweg, eher eine Seelen- als eine Körpermassage.


  Nicht allein, weil er wusste, dass er sich in Sicherheit befand, konnte er diesen Augenblick in vollen Zügen genießen, sondern weil er sich zudem der Gesellschaft dreier an den Wald angepasster Menschen und ihrer nicht minder aufgeweckten drei Furcots erfreute.


  Später in der Nacht saß er einfach nur da und schaute dem Regen zu, der vor ihrem schlichten, doch schützenden Unterschlupf, auf Äste und Blätter, Blüten und Bromelien niederprasselte. Als sein Blick auf Pip fiel, die sich wie ein blaues und pinkfarbenes Tatoo auf Saalahans gebirgshohem Rücken zusammengerollt hatte, musste er lächeln. Nicht imstande, den aufdringlichen Minidrachen zu fassen zu kriegen oder ihn erfolgreich von seinen Annäherungsversuchen abzubringen, hatten die Furcots sich dafür entschieden, ihn einfach zu ignorieren. Flinx war klar, dass die Nackenpartie eines ausgewachsenen Furcots um einiges weicher und bequemer war als seine eigenen knöchernen Schultern.


  Nachdem sie nach den Kindern gesehen hatte, kam Teal zu ihm herüber und setzte sich neben ihn. »Was beobachtest du da?«


  »Den Regen. Die Art, wie die Bromelien ihn auffangen und speichern. Die kleinen leuchtenden Geschöpfe, die um die Blätter huschen und fliegen. Die dunklen Silhouetten, die sich hoffnungsvoll der Nacht entgegenrecken. Die lautlosen Flugwesen, die dem Lichtschein verborgener Monde folgen.« Er wandte den Kopf und lächelte sie liebevoll an. »Eine Menge Dinge. All meine Sinne sind vom Duft des Neuen erfüllt.«


  Auf ihrer Stirn bildeten sich Falten. »Ich verstehe nicht.«


  Er richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die düstere, triefende Hyläa. »Ich habe da diesen ständigen Hunger zu lernen, Teal. Verstehst du? So wie ein Knoten, der, wenn man hungrig ist, in der Magengrube drückt, so ein enges Gefühl.« Sie nickte. »Nur dass ich diesen Hunger nach Wissen in meinem Geist verspüre. Wie oft hab ich mir schon gewünscht, ich könnte ihn stillen, aber so viel ich auch lerne, der Hunger kommt immer wieder zurück.«


  Im Schatten der Cummumbrablätter breitete er in einer ratlosen Geste die Hände aus. »Ich muss immerzu lernen, Teal. Ständig neue Dinge entdecken und erfahren. Sonst fängt ein Teil von mir an zu verhungern.«


  Sie kuschelte sich an seinen Arm. »Gibt dir denn der Wald genug Nahrung?«


  »Mehr als genug«, versicherte er ihr.


  »Dann erzähl mir davon. Lass mich daran teilhaben. Was hast du von dem Wald gelernt?«


  Er dachte nach. »Dass Schönheit und Tod oft Hand in Hand gehen und dass aus dem Tod neues Leben erwächst und dass man nichts als gegeben voraussetzen darf, weil in der Natur nichts ist, wie es scheint.« Er zuckte die Achseln. »Das trifft wohl in gleicher Weise auf die Menschen zu.«


  »Ist es denn dort, wo du herkommst, anders?«


  »Nein«, erwiderte er leise, »nicht wirklich. Es ist nur nicht so heftig. Alles hier ist um ein Vielfaches größer oder stärker: die Dinge, die Geräusche, die Gerüche. Diese Welt versetzt alle deine Sinne in den Turbogang.« Er grinste in der Dunkelheit. »Es ist nicht so einfach, sich zu entspannen und dem Schönen hinzugeben, wenn man weiß, dass das, was man gerade bewundert, jeden Moment versuchen könnte, dir ein Bein auszureißen.«


  »Ich würde niemals zulassen, dass dir so etwas passiert.«


  »Besten Dank, Teal. Ich weiß …« Er stutzte, mehr über ihren Ton als über die Tragweite ihrer Äußerung.


  Sie war in höchstem Maße konzentriert. Nicht auf den Wald. Nein, vielmehr auf ihn.


  »Ich bin ohne einen Partner, Flinx.« Das war alles, was sie sagte. Der Satz hing in der Luft wie ein Samenkorn, das darauf wartete, dass irgendjemand ihm die nötige Hege und Pflege zukommen ließ.


  Er wandte seinen Blick von ihr ab. »Ich bin noch niemals verheiratet … mit jemandem verbunden gewesen, Teal. Das habe ich dir doch schon gesagt.«


  Sie schmiegte sich noch ein wenig enger an ihn, ihre Worte wie ihr Körper voller Erregung und Verheißung. Nicht weit von ihnen schliefen die Furcots und die Kinder tief und fest.


  »Ich hab dir geholfen, du hast mir geholfen. Aber ich glaube, dass da mehr ist als nur gegenseitige Hilfe. Wir sind gut füreinander.«


  Er hatte zahllose Welten besucht, war Gefahren entronnen, die nur wenige sich vorstellen konnten, hatte mit den Guten und mit den Bösen zahlreicher Spezies interagiert, doch nicht einmal seine einzigartigen Fähigkeiten waren in der Lage, ihn auf Teals Direktheit vorzubereiten, noch konnten sie ihm raten, was er antworten sollte.


  »Teal, ich – ich weiß nicht, wie ich es dir sagen soll. Ich bin nicht auf der Suche nach einer Frau.« Er wandte sich von ihr ab, und sein Blick wanderte über die Umrisse des gewaltigen Waldes. »Ich bin nicht einmal sicher, ob es fair von mir wäre, mich überhaupt mit jemandem zu verbinden.«


  Sie verstand nicht. »Wieso? Flinx, ist irgendetwas mit dir nicht in Ordnung?«


  »Ja. Nein. Etwas ist – anders an mir. Ob es in Ordnung ist oder nicht, habe ich bis jetzt noch nicht herausgefunden. Manchmal ist es eine ganz nützliche Sache, und dann wieder gibt es Augenblicke, da halte ich es in meinem eigenen Kopf nicht mehr aus.«


  »Was redest du da für einen Unsinn? Wo sonst solltest du denn hin?«


  Er setzte bereits zu einer Antwort an, hielt dann jedoch inne. Wie sollte er ihr klar machen, dass er sich tatsächlich bereits wiederholt außerhalb seines Kopfs aufgehalten hatte? Das eine Mal mit der Hilfe der Ulru-Ujurrer und das andere Mal vor nicht allzu langer Zeit auf dieser Welt. Der Schlaf, das war kein Zustand, dem er stets mit Vorfreude entgegensah. Es gab Zeiten, da war er tagsüber schlafend und im Schlafe hellwach.


  »Du bist eine sehr nette Person, Teal. Eine sehr nette Frau.« Was sie in der Tat war, wie sie dort unter den Cummumbrablättern neben ihm lag, die Haut vom herabsickernden Mondschein gesprenkelt. Alles an ihr schien das schwache Leuchten zu verstärken. Ihr Gesicht und ihre Gestalt waren ein einziges Versprechen, ein betörendes Spiel aus Schatten und Licht.


  »Aber das hier ist nicht meine Heimat, es ist nicht meine Welt. Es gibt viele Dinge, die ich an ihr mag, aber ich bin nicht sicher, ob ich mich auf Dauer hier niederlassen möchte.« Seine Stimme versagte, und er räusperte sich. »Ich bin nicht sicher, ob ich dafür bestimmt bin, mich überhaupt irgendwo auf Dauer niederzulassen.«


  Sie spürte seinen tiefen Kummer und versuchte ihn zu trösten. »Erzähl mir von deiner Heimat, Flinx. Ist es dort sehr viel anders als hier?«


  »Alles ist dort sehr viel anders als hier, Teal. Diese Welt ist einzigartig. Auf Moth – wo ich herkomme – ist es um einiges kälter als bei euch.«


  Neugier schwang in ihrer Stimme, als sie erwiderte: »Ich hab schon mal was über Kälte gehört. Ich glaube nicht, dass sie mir gefallen würde.«


  »Das würde sie ganz bestimmt nicht«, versicherte er ihr. »Es ist feucht dort, aber längst nicht so feucht wie hier, und der Regen ist ebenfalls kalt. Es gibt Bäume –«


  Sic horchte auf. »Bäume? Solche wie diese?«


  Er leises Lachen stahl sich über seine Lippen. »Teal, Bäume wie diese gibt es nirgendwo sonst im bekannten Universum. Deine Heimat ist in so vielerlei Hinsicht etwas ganz Besonderes.«


  »Na gut, wenn sie etwas Besonderes ist, und du bist auch etwas Besonderes, welchen besseren Ort könnte es dann für dich geben?«, fragte sie mit entwaffnender Naivität.


  Er wollte schon etwas entgegnen, dann zögerte er und musste zugeben, dass sie sehr gut zu argumentieren verstand. Das wirklich Traurige an der Sache war, dass er durchaus nachgeben wollte, dass er nichts lieber täte, als sich irgendwo ein Zuhause zu schaffen.


  Doch das war zurzeit unmöglich. Und was die Zukunft betraf, so galt seine augenblickliche Sorge in erster Linie dem Bemühen, herauszufinden, ob es überhaupt eine gab. Und nur weil diese Welt möglicherweise ein geeigneter Ort für ihn war, bedeutete das noch lange nicht, dass er ebenfalls für diese Welt geeignet war.


  Natürlich würde sie nichts von alldem verstehen.


  »Es gibt auf Moth auch Gegenden, die dort Ebenen genannt werden, wo sich gar keine Bäume finden.«


  Ihre Augen weiteten sich. »Gar keine Bäume!«


  »In einigen Gebieten auf meiner Welt wächst nicht einmal Gras, und das ganze Jahr über sind sie von Eis bedeckt.«


  »Eis?« Auf ihrem Gesicht breitete sich Verwirrung aus. »Ist das so etwas Ähnliches wie ›Kälte‹?«


  »Es ist Kälte, die man aufheben kann«, erklärte er ihr geduldig. »Feste Kälte.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ach, die alten Geschichten – vieles von dem, was man sich so erzählte, war schwer zu glauben. Und deine Welt ist solch ein Ort?«


  »Dort bin ich jedenfalls aufgewachsen.« Er war ihrer Frage nicht absichtlich ausgewichen, sondern einfach nur ehrlich. »Ich muss erst herausfinden, wer und was ich bin, Teal, bevor ich jemand anderem zumuten kann, sein Leben mit mir zu teilen.«


  Diesmal sprach aus ihrer Antwort keine Naivität. »Du solltest dich nicht so sehr damit beeilen, jedermann vor dir selbst schützen zu wollen.«


  »Ich habe einige Dinge zu erledigen.« Er schaute hinauf ins Baumkronendach und deutete gen Himmel. »Dort oben gibt es etwas von großem Übel. Kann sein, dass ich mir etwas vormache, aber ich bilde mir ein, dass ich in dieser Sache vielleicht etwas unternehmen kann.« Er strich mit einer Hand leicht über das warme lebende Holz, auf dem sie saßen. »Und dieser Ort ist möglicherweise irgendwie darin verstrickt.«


  Irritiert sah sie ihn an. »Dieser Baum hier?«


  Abermals musste er lächeln. »Nein. Mehr als nur dieser Baum. Viel mehr. Ich verstehe das alles bis jetzt auch noch nicht so ganz. Es gibt noch so vieles, das ich nicht verstehe.«


  Sie drückte seinen Arm. »Dann bist du normaler, als du glaubst.«


  Wenn es nur so wäre, dachte er. Wenn es doch nur so wäre.


  »Merkwürdige Dinge ereignen sich, Teal. In einem sehr großen Maßstab. Sehr groß. Und es scheint, als ob ich in dieser ganzen Sache irgendwie mittendrin stecke. Irgendetwas sagt mir, dass es um viele Teile eines Ganzen geht, die zusammengefügt werden müssen. Ich hab keine Ahnung, welche Rolle ich in der letztendlichen Gleichung spiele. Alles, was ich weiß, ist, dass ich eine feste Größe in ihr bin.«


  »Und aus diesem Grund kannst du keine Verbindung eingehen?«


  Sein Tonfall war sanft, aber unnachgiebig. »Aus diesem Grund wäre es nicht fair von mir, eine Verbindung einzugehen.«


  Sie löste ihren Blick von ihm und saß eine Weile schweigend und nachdenklich da. »Und danach?«


  »Danach könnte alles möglich sein.« Na bitte, dachte er. Keine Lügen, kein Kummer in Zusammenhang mit irgendwelchen Versprechungen auf eine nicht existierende Zukunft.


  Sie seufzte. Lustige kleine Schnarcher stiegen von den beiden jungen Furcots auf, während sich Saalahans gewaltige Masse lautlos senkte und hob. Dwell und Kiss schlummerten friedlich vor sich hin, und Pip lag nach wie vor zusammengerollt auf dem Rücken des ausgewachsenen Furcots.


  »Dann wirst du dich also nicht mit mir verbinden?«


  Er dachte sorgfältig nach. Falls tatsächlich bedeutende und tragische Ereignisse über ihn hereinbrechen sollten, so lagen diese jedenfalls irgendwo in der Zukunft. Gewaltige Kräfte, die in Gang gesetzt waren, hatten sich noch nicht zusammengeballt, waren vielmehr gerade dabei, genau das zu tun. In der Zwischenzeit bestand die Wirklichkeit aus dem Wald, dem Regen, der Wärme und denen, die sich um ihn befanden.


  Mit größerem Ernst, als er es eigentlich beabsichtigt hatte, sah er sie an. »Das hab ich nicht gesagt. Ich sagte nur, dass ich nicht dein ständiger Begleiter werden kann.«


  Nach einem kurzen Moment der Unsicherheit wandelte sich ihre Miene zu einem kessen Lächeln; eine aufreizende Mischung aus Erwartung und Scheu.


  Dann streckte sie ihre Arme nach ihm aus und zog ihn zu sich.
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  Es bedurfte mehrerer Tage mühevollen Kletterns, um den Heimatbaum zu erreichen.


  Geduldig hielt sich Flinx im Kielwasser von Saalahan und Teal und schaute zu, wie sich die Kinder und ihre Furcots unerschrocken über grün gesäumte Abgründe schwangen, die jedem erwachsenen menschlichen Sportler zu denken gegeben hätten. Dann und wann machten sie einen kleinen Umweg um Gefahren, die Flinx niemals zu Gesicht bekam, und bei einer Gelegenheit sah er sich auf Teals Warnung hin genötigt, auf Zehenspitzen an einem schlanken, glattrindigen Gewächs vorbeizuschleichen, das keinen Deut bedrohlicher wirkte als die unmittelbar benachbarte Vegetation.


  Schließlich kam der Moment, da Moomadeem zu ihrer Rechten einen aufgeregten Laut von sich gab. Teal und Saalahan eilten zu ihm und ließen ihre Blicke über das schweifen, was ihnen offenbar als vertraute Umgebung erschien. Nach einer Weile waren sie sich ihrer Sache so sicher, dass sie es wagten, vom Kurs, den Flinx’ Positionssender ihnen vorgab, abzuweichen.


  »Falls wir uns geirrt haben, können wir mithilfe deines Geräts jederzeit wieder auf unseren jetzigen Pfad zurückkehren«, meinte Teal. »Aber ich denke, dass Moomadeem richtig liegt. Ich glaube, wir sind ganz in der Nähe von unserem Heim.«


  Nach einer Stunde Marsch bestätigte sich ihre Einschätzung. Die Äste, welche die abgelegenen Bereiche des Heimatbaums markierten, sahen genauso aus wie die, denen Flinx anfänglich, als er am Landeplatz sein Shuttle verlassen und in die Hyläa hinabgetaucht war, begegnet war. Und doch waren es nicht die Gleichen.


  Plötzlich ließ sich ein ausgewachsener Furcot von einer Liane nach unten fallen, plumpste direkt vor Saalahans Füße und versperrte ihnen den Weg. Aufgeschreckt durch die Reaktion ihres Herrn, erhob sich Pip in die Luft, um, in Alarmzustand versetzt und bereit, sich auf jeden Angreifer zu stürzen, nach der Ursache für die Aufregung zu suchen.


  In der nächsten Sekunde landete ein Mann neben seinem Begleiter auf dem Ast. Er war nur unwesentlich größer als Teal und trug ähnliche Kleidung wie sie. Ein Finger fuchtelte in Flinx’ Richtung.


  »Wer oder was ist das?«


  »Hallo, Enoch.« Teal trat vor und legte dem Mann beide Hände auf die Schultern. Nach wie vor misstrauisch versuchte dieser an ihr vorbeizuspähen. Flinx konnte nicht ganz ausmachen, ob sich die Aufmerksamkeit des Neuankömmlings auf ihn oder auf Pip richtete.


  Saalahan dirigierte die jüngeren Furcots nach vorn, damit sie den anderen Erwachsenen begrüßten. Unterdessen stürmten Kiss und Dwell freudig rufend an den beiden Wachen vorbei. Der Mann namens Enoch sah ihnen hinterher und legte dann seinerseits Teal die Hände auf die Schultern.


  In diesem Moment wurde Flinx klar, wonach der Mann Ausschau hielt.


  »Wo ist Jerah?«


  Teal senkte den Blick und schüttelte den Kopf. »Es war keine gute Ernte.«


  Der ältere Mann nickte. »Wir dachten, ihr wärt alle tot.«


  »Nur Jerah.«


  Als Enoch einen Schritt zurücktrat, bemerkte Flinx den Snuffler, der auf seinen Rücken geschnallt war. »Ich wusste nicht, dass ihr den Rückweg kanntet.«


  »Kannten wir auch nicht.« Sie drehte sich um und zeigte auf Flinx. »Diese Person hat uns gefunden und uns bei der Rückkehr geholfen.«


  Enoch musterte Flinx von oben bis unten. »Demnach ist es also eine Person.« Wie Teal und die Kinder besaß der Späher die Statur eines Turners, überdies gestählt durch das beständige Erklimmen von Bäumen und Lianen.


  »Er kommt von Dort Oben.« Teal streckte einen Finger gen Himmel.


  Die Augen des Mannes weiteten sich. »Eine Himmelsperson?«


  »Ja, aber von einem anderen Stamm. Tatsächlich ist er sogar von bösen Himmelspersonen verfolgt worden. Er kam hierher, um Unterschlupf zu suchen.«


  Enochs durchdringender Blick huschte über das Grün hinter den Ankömmlingen. »Wo sind diese bösen Himmelspersonen? Was ist ihnen widerfahren?«


  »Die Furcots und der Wald.« Ihr Grinsen währte nur einen winzigen Augenblick. »Das kleine fliegende Geschöpf ist für ihn so etwas wie ein Furcot. Ohne ihn wären wir jetzt nicht hier.«


  Unerschrocken ging der ältere Mann auf den wesentlich größeren Flinx zu und streckte, die Handfläche nach oben gerichtet, seine Rechte aus. Sich der Gebärde erinnernd, die Teal ihm gezeigt hatte, legte Flinx seine eigene Hand auf die des anderen, die darunter vollständig verschwand. Der Späher zuckte mit keiner Wimper.


  »Jedenfalls fühlt es sich an wie eine Person«, musste Enoch zugeben.


  Nachdem die Spannung von ihrem Herrn und Meister abgefallen war, ließ Pip sich wieder auf Flinx’ Schulter herab.


  Enoch trat einen Schritt zurück. »Du bist willkommen, und wir danken dir, dass du Teal und ihren Kindern geholfen hast.«


  Er lächelte sie liebevoll an. »Du wirst viel zu erzählen haben. Alle werden froh sein, wenn sie erfahren, dass ihr noch am Leben seid. Auch wenn die Kunde über Jerahs Schicksal sie mit Trauer erfüllen wird.«


  Flinx folgte ihnen, sorgsam darauf achtend, welche Gewächse Enoch und Teal mieden. Auf diese Weise war er in den vergangenen Tagen sicher vorangekommen, und er hatte nicht die Absicht, in seiner Wachsamkeit jetzt nachzulassen.


  Nach einer weiteren Stunde kam ein Baum von solch gewaltigem Umfang in Sicht, dass Flinx davon überzeugt war, dass es sich nur um einen der Bewahrer handeln konnte.


  »Das ist der Heimatbaum«, erklärte Teal. »Die Bewahrer sind sehr selten.«


  Flinx starrte auf die knorrige Wand aus Holz und mochte kaum glauben, dass etwas, das so groß war, tatsächlich lebendig sein sollte. Als er sich in einer Höhe von etwa vierhundert Metern über der Planetenoberfläche dem Hauptstamm näherte, sah er, dass dieser sich in ein halbes Dutzend Nebenstämme teilte, von denen jeder sich seinen eigenen Weg zum fernen Himmel hinauf suchte. In alle Richtungen gingen von den Stämmen Äste ab, deren Durchmesser sogar den der meisten Bäume übertraf.


  In Form Tausender von Symbionten und Schmarotzerpflanzen, die festen Untergrund auf ihm fanden, trug das gigantische Gebilde einen ganzen eigenen Wald. Unzählige Ranken und Lianen klammerten sich an aufwärts strebende Äste oder hingen von Sekundärgewächsen herab. Wohin das Auge sah, überall blühten in Hülle und Fülle Blumen, die von unzähligen Nektar-, Pollen- und Blattfressern umschwärmt wurden.


  Vor einem undurchdringlichen Gestrüpp aus Lianen, aus denen zahlreiche dickblättrige Blüten hervorsprossen, machte ihr Führer Halt. Während Flinx zuschaute, spuckten zuerst Enoch und danach Teal direkt auf zwei der wächsernen Blüten.


  Für einen Augenblick schlossen sich diese über dem Speichel. Im nächsten Moment ging ein Zittern durch die den Weg versperrenden Lianen. Ruckartig teilte sich sodann der natürliche Vorhang, bis ein Durchgang entstanden war.


  Irgendeine Art spezielle biochemische Wechselwirkung, die sich die Menschen hier zunutze machten, dachte Flinx erstaunt, während er Enoch und Teal folgte. Die Kinder und die jungen Furcots waren ihnen bereits etliche Minuten voraus.


  Vor ihm öffnete sich ein holziger Spalt und gab den Blick auf eine weitläufige Höhle, die von den sechs Nebenbaumstämmen gebildet wurde, frei. Im Innern des überwölbten Raums erblickte er zum ersten Mal Anzeichen für eine dauerhafte Behausung.


  Unter Verwendung von Schlingpflanzen und Setzlingen, Blättern und gespaltenen Kürbisfrüchten, handgearbeiteten Brettern und Stroh hatten die Bewohner des Heimatbaums inmitten seines Schutz gewährenden Herzens ein richtiges Dorf aufgebaut. Aus Baumwucherungen waren Vorratskammern gehöhlt worden, und behauene harte Knorren dienten als Arbeitsstätten, als lebende Tische und Bänke.


  Flinx konnte nur einen flüchtigen Blick auf all dies werfen, bevor Enoch auch schon die Dorfbewohner herbeirief. Hilflos sah Flinx sich in dem nachfolgenden Freudentaumel gefangen, als alle jubelnd um Teal und die Kleinen herumwimmelten. Da die meisten Männer auf der Jagd oder Beerensuche waren, bestanden die Anwesenden hauptsächlich aus Frauen und Kindern.


  Flinx zog sich ein wenig zurück und bemerkte, dass anderenorts in der Kaverne etwas formellere Begrüßungen ausgetauscht wurden, indem auch Saalahans Rückkehr von seinen Furcotgefährten Würdigung erfuhr. Zweifellos hatten Moomadeem und Tuuvatem sich schon längst zurückgemeldet und waren schon wieder bei ihren Kindern.


  Als die erste Begeisterung über ihre glückliche Heimkehr sich gelegt hatte, stellte Teal ihren Stammesgefährten stolz Flinx und Pip vor. Kinder mit weit aufgerissenen Augen, doch deshalb kein bisschen weniger verwegen, forderten sich gegenseitig dazu heraus, den Fremden zu berühren. Alle waren ganz fasziniert von seiner blassen Haut, dem roten Haar und seiner hoch aufragenden Gestalt. Pip, die sich um seinen Nacken geschlungen hatte, bedachte jede kleine, umhertastende Hand, die ihr zu nahe kam, mit einem warnenden Fauchen. Und jedes Mal, wenn sie reagierte, sprangen einige der Kinder, gleichermaßen vor Schreck wie vor Lachen quietschend, zurück.


  Schließlich teilte sich die Menge und machte ehrfürchtig dem alten Schamanen Ponder Platz. Stoisch ließ Flinx dessen nähere Begutachtung über sich ergehen, während Teal billigend dabeistand. Der alte Mann inspizierte den fremden Ankömmling sorgsam, ein ums andere Mal seinen Körper und seine Kleidung befühlend. Schweigend stand Flinx da; nur einmal schaute er an dem alten Mann vorbei, um Teal zuzuzwinkern.


  Schließlich drehte sich der Schamane zu den erwartungsvoll dastehenden Dorfbewohnern um. »Dass diese Person in unsere Mitte gekommen ist, ist von großer Bedeutung. Aber dass sie eine Himmelsperson ist und nun in Frieden kommt und nach Einsichten sucht, ist von noch weitaus größerem Gewicht. Es müssen alle Stämme Nachricht davon erhalten.« Er wandte sich wieder Flinx um. »Nach welchem Wissen trachtest du, junger Mann?« Gespannt sah und hörte die Menge zu.


  Eingedenk der vielen Augen, die auf ihn gerichtete waren, antwortete Flinx mit Bedacht. »Nach dem, das ich noch nicht besitze.«


  »Und welches Wissen ist es, das du noch nicht besitzt?«


  »Alles.«


  Schamane Ponder ließ ein glucksendes Lachen hören. »Du bist nicht so jung, wie du aussiehst. Oder zumindest ein Teil von dir ist es nicht.« Eine runzlige, doch noch immer kraftvolle Hand klopfte ihm auf die Schulter.


  »Insbesondere«, fügte Flinx hinzu, nun, nachdem er einen guten Eindruck gemacht hatte, »würde ich mir gern den Ort ansehen, der den bösen Himmelspersonen gehörte.«


  Für einen Moment verfinsterten sich die Züge des alten Mannes, und Flinx befürchtete schon, dass er den Bogen vielleicht überspannt hatte. Doch die emotionale Ausstrahlung des Schamanen war voll Wärme, und einen kurzen Augenblick später machte sich ein Grinsen auf seinem Gesicht breit.


  »Er hat ihnen niemals ›gehört‹. Kein Teil des Waldes kann irgendjemandem gehören. Den alten Geschichten nach mussten sie teures Lehrgeld bezahlen, um das zu begreifen. Der Ort, an dem sie einst waren, wird von allen gemieden, aber wenn die Kenntnis über ihn etwas ist, das du zu erlangen wünschst, so soll sie dir gewährt werden. Da du Teal und ihren Kindern geholfen hast, sind wir dir etwas schuldig.«


  Flinx’ Unsicherheit machte Verlegenheit Platz. »Eigentlich haben sie eher mir geholfen als ich ihnen.«


  »Eine bescheidene Himmelsperson!«, rief jemand in der Menge. Der Einwurf entfachte zustimmendes Gemurmel.


  Das Grinsen des alten Ponder wurde noch eine Spur breiter. »Wir müssen ein Festessen veranstalten, um Teals sichere Heimkehr zu feiern. Danach würde ich mich gern mit dir unterhalten, junger Mann. Es gibt da ein paar Fragen, die ich über den Himmel habe und die ich sehr gern beantwortet hätte.«


  Flinx grinste. »Die Bruderschaft der Wissbegierigen. Ich werde tun, was ich kann.« Arm in Arm schlenderten die junge Himmelsperson und alter Waldbewohner zum Dorfmittelpunkt.


  


  Allein die bloße Vielfalt der Speisen, die an diesem Abend bei dem gemeinsamen Festmahl aufgetischt wurden, war atemberaubend. Flinx wusste gar nicht, was er zuerst probieren sollte. Es gab sowohl frisches wie auch gedörrtes Fleisch, die Jagdausbeute mehrerer Tage, doch waren es eher das Obst und das Gemüse sowie eine Anzahl unklassifizierbarer Anbauprodukte, die seinen Gaumen reizten. Ein ganzes Spektrum völlig neuer Geschmacksrichtungen eröffnete sich ihm. Jeder Nahrungsmittelkonzern im Commonwealth würde für einen einzigen Koffer voll synthetisierbarer Extrakte von dieser Welt ein Vermögen springen lassen, dachte er, während er aß.


  Jemand reichte ihm eine lilafarbene Frucht mit bläulichen Streifen, die kühl in den Tiefen einer ausgehöhlten Baumwucherung gelagert hatte. Flinx biss hinein und wurde mit einem weichen indigoblauen Fruchtfleisch belohnt, das nach Himbeeren mit Sahne schmeckte. Träge lag Pip auf seinem Schoß. Ihre Mitte war dick angeschwollen und ihr Appetit zum ersten Mal seit vielen Tagen restlos gestillt.


  Er schätzte die Mitgliederzahl des Stammes auf irgendwo zwischen fünfzig und hundert. Eine genauere Aussage ließ sich beim besten Willen nicht treffen, da ständig Leute kamen und gingen und unaufhörlich irgendwelche kichernden und lachenden Kinder hin und her flitzten.


  Allem äußeren Anschein nach gedieh die Gemeinschaft prächtig und erfreute sich bester Gesundheit, ungeachtet des Umstands, dass sie inmitten von Gefahren lebte, die ausreichten, einem voll ausgerüsteten Erkundungsexpeditionskorps den Garaus zu machen. Teal und ihr Volk hatten sich so vollkommen einem Leben im Wald angepasst, dass, wenn man sie in Ruhe ließ, in ein paar weiteren hundert Jahren jegliche Erinnerungen an etwaige Commonwealth-Vorfahren vermutlich ganz vergessen sein würden.


  Ob man sie allerdings tatsächlich in Ruhe ließ, war äußerst fraglich. Wo ein Schiff zufällig gelandet war, würden wahrscheinlich bald andere folgen. Ein weiteres Problem, mit dem er sich auseinanderzusetzen hatte, als gebe es nicht schon genug, um das er sich sorgen musste.


  


  Es vergingen mehrere Tage, bevor er, mit Ponders Segen, zu dem verfluchten Ort in dem Wald gebracht wurde, der Schauplatz des kurzen Aufenthalts der bösen Himmelspersonen auf dieser Welt gewesen war.


  Unter einer pulsierenden, fruchtbaren Decke aus Laub waren die Ruinen eines Homanx-Handelsaußenpostens deutlich zu erkennen. Flinx hatte keine Ahnung, woher die Erbauer einst gekommen waren, aber was die Tragödie betraf, welche die hoffnungsfrohen, doch allzu zudringlichen Siedler ereilt hatte, ließen Ponders Geschichten in ihrer Ausführlichkeit keine Fragen offen.


  Mit der Hilfe des Schamanen und anderer Stammesmitglieder wurde ein Pfad durch die erstickenden Lianen und Wurzeln gehackt, die von den Gebäuden Besitz ergriffen hatten. Durch nahezu jede Öffnung hatten sich Äste und Schlingpflanzen in die Innenräume gedrängt. Zerbeulte und verbogene Türen lagen herum, aus den Angeln gehoben vom schleichenden, doch unerbittlichen Wuchs der Vegetation. Sekundäre und tertiäre Bäume waren durchs Fundament gebrochen und weitergewuchert, bis ihre Spitzen das Dach durchstoßen hatten.


  Zahlreiche Indizien legten Zeugnis davon ab, wo eine Feuersbrunst durch den Komplex gefegt war, wenngleich die Fülle an pflanzlichem Leben viele der ursprünglichen Wunden und Narben geheilt oder überdeckt hatte. Flinx musste lächeln beim Anblick der von pinkfarbenen und gelben Blumen umrankten Lianen, die sich um ein am Boden montiertes Geschütz gewunden hatten. Einst eine Tod und Vernichtung bringende Waffe, hatte die Zeit es zu einem dekorativen Pflanzkübel degradiert.


  Flinx hätte das Geschütz gern näher untersucht, aber Ponder hielt ihn zurück. »Gefährliche Tiere hausen an den dunkelsten Orten.« Es war offensichtlich, dass allein Flinx’ Neugier den Schamanen dazu veranlasst hatte, mit ihm in den Ruinen umherzustreifen. Die meisten Stammesmitglieder hatten sich, nachdem sie dabei geholfen hatten, den Weg ins Innere freizulegen, dafür entschieden, draußen zu warten. Für sie war der Komplex nichts weiter als der Ort einer unliebsamen kollektiven Erinnerung, und es gab keinen Grund, welche Geister auch immer herauszufordern, die in seinen Tiefen herumlungern mochten.


  »Diese Tiere, von denen du gerade gesprochen hast, machen sie dir Angst?«, fragte Flinx den Schamanen. Ponder nickte ernst. »Dann machen sie mir ebenfalls Angst.« Er deutete einen schwach erhellten Gang hinunter. »Sehen wir mal, wie es da hinten aussieht. Was genau ist hier eigentlich passiert?«


  »In den Geschichten heißt es, dass die Himmelspersonen kamen, um dem Wald etwas wegzunehmen.« Vorsichtig machte der Schamane einen Schritt um ein verbogenes Stück Stelamic herum. »Sie konnten nicht emfaltieren, nicht ein einziger von ihnen. Also war das, was geschehen ist, ebenso traurig, wie es unvermeidlich war.«


  Ein fehlgeschlagenes geschäftliches Unternehmen, schlussfolgerte Flinx. Durchgeführt in aller Heimlichkeit, ohne ordnungsgemäße Konzessionen, Vorbereitungen oder Sicherheitsmaßnahmen.


  Er schlug einen Bogen um einen Busch, dessen Blüten, wie man ihm gesagt hatte, winzige giftige Pfeile verschießen konnten, wenn man sie störte.


  Wer immer diese Leute gewesen waren, sie waren eher in der Absicht hergekommen, den Welt-Wald zu bezwingen anstatt mit ihm zusammenzuwirken. Er schüttelte den Kopf bei diesem Gedanken. Kein Wunder, dass sie niemals eine Chance gehabt hatten.


  Irgendwo würde es einen Bericht über das gescheiterte Unternehmen geben. In Firmenakten, vielleicht auch in den Unterlagen des Konzerns, bei dem das unglückselige Handelshaus versichert gewesen war. Es stellte ein Stück Commonwealth-Geschichte dar, das geradezu prädestiniert dazu war, eine Zeit lang unter Verschluss gehalten zu werden. Sämtliche Personen, die in direkter Weise daran beteiligt gewesen waren und die wahre Geschichte über das, was sich damals zugetragen hatte, erzählen könnten, waren höchstwahrscheinlich schon lange tot.


  Solange keine entsprechenden Schutzvorkehrungen existierten, die Teal und ihr Volk vor ähnlichen Übergriffen bewahrten, konnte sich diese Tragödie jederzeit wiederholen. Wie er es allerdings anstellen sollte, für eine solche Sicherheit zu sorgen, das wusste Flinx nicht. Er wusste nur, dass er es irgendwie schon hinbekommen würde.


  Egal, wo und unter welchen Umständen es zu finden war, stets war das Glück ein so seltenes Gut, dass es beschützt zu werden verdiente. Wenn sich dies bewerkstelligen ließ, ohne das Stammesvolk einem Massenansturm beflissener Commonwealth-Wissenschaftler, vom Botaniker mit leuchtenden Augen bis hin zum übereifrigen Anthropologen, auszusetzen, dann war es nur umso besser.


  Gleichzeitig wusste er, dass es Gebiete gab, auf denen Teals Volk von einem Kontakt mit dem Rest der Homanx-Gemeinschaft durchaus profitieren würde. Flinx war zu jung und zu sehr Realist, um der romantischen Idee von der naturgegebenen Vollkommenheit und Überlegenheit irgendwelcher in den Wäldern lebender Naturvölker nachzuhängen. Der unglückliche Jerah zum Beispiel wäre über eine Wärme aufspürende, schnell feuernde Pistole mit Kompaktmagazin ausgesprochen dankbar gewesen.


  Auf irgendeine Weise musste ein goldener Mittelweg gefunden werden. Ganz sicher gab es eine Möglichkeit, die Lebensqualität auf dieser Welt zu verbessern, ohne sie zu zerstören. Noch während er darüber nachgrübelte, wie sich dieses Problem bewältigen ließ, wurde Flinx schmerzlich bewusst, wie wenig Erfahrung er in diesen Belangen besaß.


  Truzenzuzex und Bran Tse-Mallory hätten bestimmt gewusst, was in einem solchen Fall zu tun gewesen wäre, dachte er. Leider trieb sich das bemerkenswerte Duo ebenso oft und lange im Universum herum wie er selbst. Abermals wurde ihm mit Schrecken bewusst, dass er nicht einmal sagen konnte, ob seine einstigen Mentoren noch lebten.


  Eines Tages wird mit dem Umhervagabundieren und Herumgetändel Schluss sein müssen, und ich werde mich ernsthafter Arbeit widmen, ermahnte er sich selbst.


  Ein müßiger Gedanke, wenn er sich nicht bald etwas einfallen ließ, um wieder heil von hier wegzukommen. Allein schon zum Shuttle zu gelangen und ohne Zwischenfall in die Atmosphäre zu starten würde sich als schwierig erweisen. Aber erfolgreich an der Teacher anzudocken, solange die AAnn sie auf ihren Schirmen hatten und mit Argusaugen bewachten, war schlechterdings so gut wie unmöglich. Flinx war klar, dass sie der Sache nicht überdrüssig werden und aufgeben würden. Die Kaiserliche Obrigkeit konnte ihre Schiffe auf dem Posten jederzeit ablösen lassen, um aufkommender Langeweile unter den Besatzungsmitgliedern entgegenzuwirken. Präzivilisatorische AAnn hätten vor einem Bau, in dem sich ein verfolgtes Wildtier befand, so lange ausgeharrt, bis entweder sie selbst oder ihre Beute hungers gestorben wäre. Die neuzeitlichen, technologisch hochentwickelten Nachkommen der Reptiloiden waren nicht weniger beharrlich.


  Ob er sich möglicherweise mit ihnen auf irgendeine Art von Handel einigen konnte? Doch um das zu tun, müsste er erst einmal etwas besitzen, womit sich handeln ließ. Flinx hoffte, dass die Zeit und die glückliche Fügung ihm neue Chancen eröffnen würden.


  


  Beständig nach neuen Möglichkeiten Ausschau haltend, die sich ihm bieten mochten, ließ er sich von Teal und ihren Freunden die Wunder der Hyläa zeigen, von denen es einen Tagesmarsch vom Heimatbaum entfernt reichlich zu bestaunen gab. Außerdem nahm er mit Freude zur Kenntnis, dass der Späher, auf den sie im Wald gestoßen waren, der zum Glück noch ungebundene Enoch, ein anhaltendes und ehrliches Interesse an Teal zeigte.


  Sie für ihren Teil schenkte ihm nur geringe Aufmerksamkeit und zog es stattdessen vor, sich in ihrer freien Zeit vornehmlich um Flinx zu bemühen. Er nahm es hin, wohl wissend, dass ihre Begeisterung für ihn nur vorübergehend war. Noch war er ein Novum für sie, darüber hinaus eines, dem sie etwas schuldig zu sein glaubte. Wenn die Zeit für ihn gekommen war zu gehen, würde sie sich allmählich dem aufmerksamen und sich ihrer als würdig erweisenden Enoch zuwenden, dessen war sich Flinx sicher.


  Auf sein Ansinnen hin kletterten sie eines Tages zu den höher gelegenen Bereichen der zweiten Ebene hinauf. Jede Ebene zeichnete sich durch charakteristische Unterschiede in Art und Dichte der Vegetation aus, von denen er die meisten bald schon zu bestimmen wusste. Bereitwillig füllten Teal und Enoch die Lücken, die es in seinem Wissen noch gab.


  Doch keiner von ihnen, nicht einmal Ponder, wollte hinauf in noch höhere Gefilde. Ebenso wenig, wie sie gewillt waren, weiter als bis zu jener Vegetationsgrenze hinabzusteigen, die die sechste von der siebten Ebene trennte und wo mehr Licht von gespenstisch phosphoreszierenden Pilzen ausging als von einer fernen und verdunkelten Sonne. Trotz seines lebhaften Interesses an der Beschaffenheit der Planetenoberfläche konnte Flinx, als er schließlich auf der Grenzebene balancierend einen Blick in die unheilvollen stygischen Tiefen warf, gut nachvollziehen, dass dies eine Reise war, die jeder gern bis auf weiteres verschob.


  »Grauenvolle Dinge leben dort unten.« Ponder stand neben ihm und verzog angesichts des Gestanks, der aus dem Abgrund aufstieg, angewidert das Gesicht. Über ihnen warteten voller Unbehagen Teal, ein paar Jäger sowie ihre Furcots. »Wir sollten besser wieder hinaufgehen.«


  Unterhalb des kranken Asts, auf dem sie standen, krabbelte etwas Monströses durch die Tiefen, in seiner Färbung nur unwesentlich heller als die modrige Schwärze, die es umgab.


  Vor Flinx’ innerem Auge erschien eine gischtlose Welle, die sich unheilvoll auftürmte in mondloser Nacht, und er erschauerte. Ohne zu zögern, drehte er sich um und folgte Ponder nach oben, hinauf in das Licht.
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  Zwei Monate und eine Woche waren vergangen ohne irgendein Anzeichen von den AAnn.


  Dank der Informationen, die die Teacher ihm via Shuttle übermittelt hatte, wusste Flinx, dass sie immer noch da waren, darauf lauernd, dass er aufgab und zurückkehrte.


  Die Tatsache, dass die Shuttle-Relais nach wie vor funktionierten, ließ vermuten, dass sie sich damit begnügt hatten, sich in den Orbit zurückzuziehen und auf eine Nachricht von ihm zu warten. Ob das Shuttle noch auf Flugkommandos reagierte oder nicht, würde sich zeigen. Für die AAnn wäre es kein Problem, es lediglich seiner Flugfähigkeit zu berauben und ansonsten unbeschädigt zu lassen. In diesem Fall würde er auf diesem Planeten festsitzen und allein ihrer Gnade ausgeliefert sein.


  Falls es darauf hinauslief, dass er hier ausgesetzt wurde, so gab es an Bord ein paar Dinge, die er liebend gern in seinen Besitz gebracht hätte. Ausrüstungsgegenstände, die einen längeren Aufenthalt auf dieser Welt um einiges erträglicher machten. Ganz oben auf seiner Liste standen eine Ersatzwaffe und neue Energiezellen für seinen Positionssender und den Kommunikator. Und obwohl die einheimische Kost ebenso wohlschmeckend wie nahrhaft war, sehnte er sich doch allmählich die gewohnte Bordverpflegung herbei.


  Ein Opfer der Zivilisation, sinnierte er, die ich ständig mit mir herumschleppe.


  Teal, Enoch und zwei weitere Jäger erklärten sich bereit, ihn zum Shuttle zu begleiten, zusammen mit ihren vier Furcots.


  »Ich glaube nicht, dass irgendein AAnn im Hinterhalt auf uns wartet«, sagte er zu ihnen, während sie sich ihren Weg durch die Hyläa bahnten. Pip flatterte ein kleines Stück voraus und untersuchte neugierig jede einzelne Blüte und Frucht. »Es besteht keinerlei Anlass, am Landeplatz Truppen zu stationieren. Ein Shuttle bietet einfach zu wenig Platz und ist nicht dafür konzipiert, Passagieren über einen längeren Zeitraum Unterkunft zu bieten.«


  »Was sollte die Nicht-Personen davon abhalten, einfach außerhalb ihres Himmelsschiffs ein Lager aufzuschlagen?«, fragte Enoch.


  Flinx musste lächeln. »Angenommen, sie haben es tatsächlich zurück zu ihrem eigenen Himmelsboot geschafft und sind erfolgreich gestartet, dann haben die AAnn, die Nicht-Personen, die Teal und mich gefangen genommen haben, ihren Kameraden mit Sicherheit von allem, was sie hier erlebt haben, erzählt. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sich unter ihnen allzu viele Freiwillige finden lassen, die bereit wären, auch nur einen Tag auf eurer Welt zu verbringen.« Er duckte sich unter einem Ast hindurch.


  »Abgesehen davon ist es gar nicht nötig, sich die Mühe zu machen, ein festes Lager zu errichten. Sie wissen, dass ich diese Welt ohne ihre Zustimmung nicht verlassen kann. Sie brauchen nichts weiter zu tun, als auf mich zu warten.« Er klopfte auf seinen Instrumentengürtel. »Ich bin sicher, das ist der Grund dafür, dass sie ihre Finger von meinen Kommunikationsgeräten gelassen haben. Ich kann mich nicht ergeben, wenn ich keine Möglichkeit habe, mich mit ihnen in Verbindung zu setzen.«


  »Wirst du dich ergeben, Flinx?« Trotz seiner längeren Beine, hielt Teal mühelos mit ihm Schritt.


  »Nein«, erwiderte er sanft. »Niemals.«


  »Was also willst du tun?«


  »Durchhalten. Leben. Versuchen, geduldig zu sein.« Er legte ihr einen Arm um die Schulter und drückte sie zuversichtlich an sich. Leicht amüsiert bemerkte er, wie Enoch den Blick abwandte. »Ich kann mir Schlimmeres vorstellen, als meine Zeit in der Gesellschaft guter Freunde zu verbringen.« Er machte eine Geste, die den gesamten umliegenden Wald umschloss. »Es gibt hier so vieles zu lernen. So viel Neues.«


  »Neu nur für die, die unwissend sind«, knurrte Enoch.


  »Und ich bin unwissend, Enoch. Genau aus diesem Grund vertraue ich auch darauf, dass erfahrene, kluge Menschen wie du mir alles erklären.«


  Der andere Mann versuchte, nicht geschmeichelt auszusehen, was ihm jedoch nicht wirklich gelang.


  Sie lagen hervorragend in der Zeit auf ihrem Weg durch den Wald. Nicht ein einziges Mal wurden sie von jagenden Fleischfressern belästigt. Was nicht weiter verwunderlich war. Sie hatten eine Eskorte aus ausgewachsenen Furcots, welche die Gruppe auf jeder Seite sowie oben und unten flankierten. Flinx war erstaunt, wie problemlos man hier vorwärtskam, wenn man in einer Gruppe reiste, die ausschließlich aus erfahrenen Erwachsenen bestand.


  Gefährliche Flora wurde leicht und rasch umgangen, heikle Stellen mit viel Geschick überwunden, während sie der Richtung folgten, die der Positionssender ihnen angab. Waren die Jäger trotz Teals Versicherungen anfangs noch mehr als skeptisch hinsichtlich seiner Tauglichkeit gewesen, so fassten sie zu dem kleinen, kompakten Gerät schon bald Vertrauen. Jeder von ihnen wollte es einmal anfassen, drehte es immer wieder in den Händen, als könne sich bereits durch bloße Berührung etwas von seiner Magie auf den, der es hielt, übertragen. Die Furcots für ihren Teil straften das Ding indes mit einem kollektiven verächtlichen Schnauben und zogen es vor, sich auch künftig auf ihren eigenen Instinkt und Orientierungssinn zu verlassen.


  In der Begleitung von acht kundigen Führern konnte Flinx sich etwas entspannen, obwohl seine Begleiter nach wie vor von ihm erwarteten, dass er auf die offensichtlichen Gefahren selbst achtgab.


  Sogar für ein vergnügtes Spiel fand sich Zeit, als sie einer nach dem anderen zehn Meter in die Tiefe sprangen, um auf den Blättern einer Artverwandten jener Gargaluflapflanze zu landen, die es Flinx, Teal und deren Kindern ermöglicht hatte, aus den Klauen der AAnn zu entkommen.


  Erst in der Nähe des Landeplatzes wurde die Gruppe zum ersten Mal attackiert.


  Der Reech hatte einen kleinen, blassen runden Körper, von dem ein halbes Dutzend meterlange Arme ausgingen. Als er angriff, gab er einen unerwartet komisch klingenden Schrei von sich, den Flinx nur als ein Squonk beschreiben konnte. Das Maul allerdings war weniger amüsant. Es war gespickt mit gezackten, hakenförmigen Zähnen.


  Die wehenden Arme und der kleine Körper machten die Kreatur zu einem schwierigen Ziel. Während die Furcots den Angriff auf sich lenkten, glitten Enoch und Einauge mit ihren Snufflern näher heran. Zwei Giftpfeile trafen den Reech, der eine knapp unterhalb des Unterkiefers, der andere direkt in das mittlere Auge. Er verlor den Halt und fiel taumelnd in die grüne Tiefe, mit den Armen konvulsivisch um sich prügelnd wie ein Seestern auf Speed.


  In dieser Nacht kampierten sie im Schutz eines Pfeifenbaums, der umringt war von ebenso anmutig wie kräftig aussehenden zwei Meter hohen Blumen. Die Blüten und röhrenförmigen Stängel glitzerten wie Glas, was in Anbetracht des Umstands, dass sie mehr Silizium als Kohlenstoff enthielten, nicht sehr überraschte. Als der nächtliche Regen einsetzte, kam Flinx sich vor, als würde er in der Holzbläsersektion eines Symphonieorchesters schlafen. Jedes einzelne Tröpfchen entlockte der Blüte, auf der es verging, einen anderen Ton.


  Es mochte etwa um Mitternacht sein, als er vom leisen Rauschen zahlreicher Flügel geweckt wurde. Er schaute zu, wie die blinden Hyeln, die mit Ohren daherkamen, die so groß waren, dass jede terranische Fledermaus sich in Grund und Boden geschämt hätte, den geruchslosen Pfeifenbaum bestäubten. Dabei machten sie die Blüten allein anhand ihres Klangs aus und ernährten sich mit Zungen, die länger waren als Teals Arm, von deren ebenfalls geruchslosen Nektar. Auf diese Weise waren Bestäuber, Pflanze und Regen aufs Engste miteinander verflochten, denn ohne den Regen, der auf ihn niederprasselte, hätte der Pfeifenbaum kein einziges Geräusch erzeugt.


  Abermals angesichts der Synchronizität der Natur von Ehrfurcht erfüllt ließ Flinx sich von der Blütenmusik wieder in den Schlaf wiegen.


  Am nächsten Morgen kehrte der Furcot Beelaseec, der die Vorhut gebildet hatte, zurück und verkündete, dass der von Flinx’ beschriebene Landeplatz direkt vor ihnen liegen musste, dort, wo der Wald sich direkt aus nacktem Felsgestein erhob.


  Ein Blick auf den Positionssender bestätigte die Annahme des Furcots. »Wir sollten jetzt mit dem Aufstieg beginnen«, teilte Flinx seinen Begleitern mit. »Wir kommen leichter nach oben, wenn wir die Bäume hochklettern anstatt den Fels.«


  »Du sprichst davon, die Obere Hölle zu betreten«, stellte Saalahan fest. »Das ist nichts für uns. Wir bleiben in der Nähe, aber versteckt.« Dass selbst die Furcots es ablehnten, sich dem freien Himmel auszusetzen, zeigte nur, wie viel Respekt man hier vor ihm hatte. Nachdem er am eigenen Leibe erfahren hatte, welche Schrecken und Gefahren dort lauerten, hatte Flinx dafür nur allzu großes Verständnis.


  »Niemand braucht den Schutz der Bäume zu verlassen. Bis zu meinem Himmelsboot schaffe ich es allein.«


  Enoch trat einen Schritt vor. »Ich komme mit dir, Flinx, falls du meine Hilfe benötigst.«


  Flinx legte dem anderen Mann beide Hände auf die Schultern, so, wie es bei seinem Volk üblich war. »Hab vielen Dank, Enoch, aber es gibt wirklich nichts, was du dort oben auf dem Felsen oder an Bord meines Schiffs für mich tun könntest. Pip wird schon auf mich aufpassen. Achte du solange auf Teal.«


  Ein Lächeln erhellte die Züge des kleineren Mannes, und er umfasste nun seinerseits mit festem Griff Flinx’ Schultern.


  Als sie nur noch knapp hundert Meter von den Spitzen der Baumkronen entfernt waren, zeigte sich zwischen den Blättern das erste schimmernde Blau. Kurz darauf fanden sie einen guten Platz zum Rasten, und Flinx nahm vorübergehend von seinen Freunden Abschied.


  Bald schon wurden die Äste schmaler, die tragfähigen Lianen dünner, während er sich der Felswand näherte und immer weiter nach oben stieg.


  


  Als Flinx außer Sicht war, wandte einer der Jäger sich zu Teal um. »Was hältst du wirklich von dieser dürren Himmelsperson?«


  »Was die normalen Dinge des Lebens angeht, ist er noch sehr jung.« Sie schaute auf die Stelle in den Ästen, wo Flinx verschwunden war. »In anderer Hinsicht ist er viel älter, als er an Jahren zählt. Älter, als es ihm gegenüber recht und billig ist.«


  Der Jäger nickte weise. »Dann ist es sicher besser so, wenn er die Sache mit seinem Himmelsboot alleine erledigt.« Solchermaßen beruhigt suchte er sich einen bequemen Platz zum Sitzen und kramte den Essensbeutel aus seinem Rucksack hervor.


  Teal versuchte, Flinx aus ihren Gedanken zu verdrängen, doch sie schaffte es nicht. Entsetzliche Kreaturen wohnten in der Oberen Hölle, wachsam und bereit, nach jedem zu schnappen, der sich zu nah an den Himmel heranwagte. Trotzdem sprach Flinx davon, durch den Himmel zu fliegen und noch viel weiter, so wie es den alten Legenden nach ihre Vorfahren einst getan hatten.


  Bestimmt ging es ihm gut.


  Bestimmt.


  Obwohl sie gar keinen Hunger hatte, zwang sie sich, gemeinsam mit den anderen etwas zu essen.


  


  Das Gefühl, wieder unter einem Himmel zu stehen, in dem es mehr Blau als Grün gab, war zunächst ungewohnt für Flinx. In der gelb-bläulichen Atmosphäre wimmelte es nur so von farbenprächtigen, dahintreibenden Gestalten. Einige segelten auf dünnen, membranartigen Flügeln dahin, andere flatterten mit in allen Regenbogenfarben schillerndem Gefieder, während eine Schar spiralförmiger Geschöpfe sich wie mit Leben erfüllte Korkenzieher durch die Lüfte schraubte. Das Pfeifen des Windes drang jäh zu ihm herunter, als hoch über ihm ein Trio von schmächtigen Flugwesen mit je sechs stummeiförmigen Flügeln über den Himmel schoss.


  Nicht jeder Bewohner in der Atmosphäre dieser Welt war ein Räuber, machte sich Flinx bewusst, als er sich unter einer Astspitze hinwegduckte und auf kahles Granitgestein trat. Samen- und Früchtefresser beherrschten die Wolken.


  Dennoch hielt er einen Moment inne, um sich unter die letzten Ausläufer der schützenden Vegetation zu kauern und den dicht bevölkerten Himmel nach irgendwelchen krallenbewehrten Jägern abzusuchen. Wochen der Erfahrung hatten ihn gelehrt, dass Sicherheit auf dieser Welt eine Illusion war, und Sorglosigkeit der untrügliche Weg in die Katastrophe.


  Er war ungemein erleichtert, als er feststellte, dass sein Shuttle immer noch dort stand, wo er es zurückgelassen hatte. Nach so viel Grün war das stumpfe Grau des Transporters für seine Netzhäute geradezu ein Schock. Nach außen hin unberührt, schmiegte es sich an die baumlose Bergspitze, die ausgefahrene Zustiegsrampe nach wie vor einladend auf den nackten Fels aufgestützt. Ein kleiner Druck auf den Sender, der sich an seinem Gürtel befand, und die Verriegelung würde sich öffnen und ihm wieder Einlass gewähren in eine Welt, der er zeitweilig den Rücken gekehrt hatte.


  Neben seinem Shuttle stand ein zweites, größer als sein eigenes und ebenso verwaist. Es war von vertrauter, im gesamten Commonwealth verbreiteter Bauweise.


  Coerlis’ Schiff. Geduldig stand es da und wartete auf eine Besatzung, die niemals wiederkehren würde.


  Vom AAnn-Shuttle war keine Spur zu sehen, vorausgesetzt man zählte den schwarz verbrannten Bereich auf dem felsigen Untergrund nicht mit, den es hinterlassen hatte. Demnach hatten es Lord Caavax und seine restlichen Leute entweder geschafft, hierher zurückzukehren und zu verschwinden, oder aber ein anderes Shuttle war hier eingetroffen und hatte eine Ersatzcrew abgesetzt, um das Landefahrzeug des Adligen zu bergen. Flinx nahm Ersteres an. Caavax war zwar starrköpfig, aber durchaus erfinderisch.


  Sicher kreist er jetzt gemütlich im Orbit und wartet darauf, dass ich etwas von mir hören lasse, dachte er bei sich. Nun, das war eine Sache, die er so lang wie möglich aufzuschieben gedachte. Er erhob sich, trat aus der schützenden Vegetation und setzte sich in Richtung seines Schiffs in Bewegung.


  Nur, um sogleich abrupt stehen zu bleiben, als eine unvertraute Emotion aus dem Innern seines Shuttles auf seine Gedanken einstürmte.


  Während Pip dicht neben ihm schwebte, alarmiert und wachsam, versuchte er angestrengt, das Gefühl zu identifizieren. Es im Geiste analysierend und von allen mentalen Blickwinkeln aus prüfend, vermochte er den übergeordneten Eindruck einer alles durchdringenden Ruhe zu erspüren. Es konnte von einem auf ihn lauernden AAnn herrühren, aber es fanden sich einige deutliche Abweichungen, die eine gänzlich andere Quelle nahelegten. Eine, die, wie er befand, nicht menschlich war. Beispielsweise fehlte der internalisierte Zwiespalt, der bei seiner eigenen Art stets gegenwärtig war, völlig.


  Emotionen von Nichthumanoiden waren immer schwer zuzuordnen, geschweige denn zu analysieren.


  Wer, oder was, hatte sich in seinem Shuttle eingenistet? Auf jeden Fall nichts, was von dieser Welt stammte. Nicht einmal der gewiefteste Furcot wäre in der Lage gewesen, die Sicherheitsverriegelung der Außenschleuse aufzuheben.


  Abgesehen davon war ein Furcot klug genug, sich nicht so lange ungeschützt dem freien Himmel preiszugeben. Geduckt huschte Flinx auf die Einstiegsrampe zu.


  Unter dem Aufgang ging er in Deckung und lehnte sich gerade so weit hinaus, um erkennen zu können, dass die Schleuse, wie erwartet, immer noch verriegelt war. Konnte es sein, dass irgendein seltsames Tier, vielleicht eines, das beim Angriff oder bei der Verteidigung eine ähnliche Frequenz erzeugte, unbeabsichtigt das Signal ausgesendet hatte, das die Schleuse öffnete, nur um sich kurz darauf im Innern des Shuttles gefangen zu sehen? Zugegeben, das Szenario war relativ weit hergeholt, aber nach dem, was er in den vergangenen paar Wochen auf diesem Planeten erlebt hatte, traute er den Geschöpfen, die ihn bevölkerten, alles zu.


  Nein, entschied er. Hier war nichts Einheimisches im Spiel. Dafür lag zu viel Vertrautes in dem emotionalen Zustand, den er wahrnahm. Und auch ein AAnn konnte es nicht sein. Die Empfindung ging von einem einzelnen Verstand aus. Wäre es Lord Caavax’ Absicht gewesen, einen Posten an Bord seines Schiffs aufzustellen, hätte er mit Sicherheit mehr als nur einen Mann abkommandiert.


  Nichts von alldem ergab einen Sinn.


  Die Zeit verstrich, und nichts geschah, was darauf hingedeutet hätte, dass das, was sich im Innern seines Shuttles aufhielt, seine Anwesenheit unter der Rampe registriert hatte.


  Wenn es ihm gelänge, die äußere Schleuse zu öffnen, unbemerkt hineinzuschlüpfen und einen bestimmten Aufbewahrungsschrank zu erreichen, würde er weitaus besser gerüstet sein, um dem, was auch immer von seinem Schiff Besitz ergriffen hatte, gegenüberzutreten. Jedenfalls nützte es ihm nichts, dass er sich hier unter der Rampe verkroch und darauf wartete, dass die Nacht über ihn hereinbrach.


  In dem Moment, als er seine Deckung verließ und auf die Rampe sprang, stürzte so etwas wie ein geflügeltes, geripptes Fass vom Himmel herab. Sein Maul oder Schnabel, so lang wie der stämmige Körper und in einer messerscharfen Spitze endend, hätte eigentlich eher zu einem Fischfresser gepasst.


  Möglicherweise kam es zu dem gleichen Schluss, denn kaum hatte Pip sich erhoben, da scherte der Angreifer aus und schoss, mit dem Luftzug seiner Flügel Flinx’ Haare zerzausend, an seiner anvisierten Beute vorbei und davon.


  Mit wenigen Schritten war Flinx am oberen Ende der Rampe. Seine Hand griff nach dem Sender … und zögerte. Er könnte ebenso gut erst einmal nachsehen, ob das Vorec-System noch funktionierte. Testweise richtete er seine Stimme an das in die Tür eingelassene Gitter.


  Prompt reagierte das Hindernis, glitt in den auf geringstem Reibungsniveau gehaltenen Führungen zur Seite und ließ ihn in die Schleuse hinein. Ein zweiter Befehl öffnete das innere Schott, und im selben Moment raste er auch schon auf den Aufbewahrungsschrank zu.


  »Komm schon, komm schon!«, murmelte er laut, während er an dem widerspenstigen Sicherheitsschloss herumfummelte. Sekunden später gab es seinen Bemühungen nach und gestattete ihm Zugriff auf die Handfeuerwaffe, die sicher in dem Schrank aufbewahrt war. Ein rascher Check ergab, dass sie, wie nicht anders erwartet, voll aufgeladen war.


  Pip war gerade im Begriff, sich wieder auf seiner Schulter niederzulassen, als der Besitzer jener Emotionen, die Flinx von draußen wahrgenommen hatte, im vorderen Eingangsportal erschien. Sein Symbo war fließend, sein Akzent wohlvertraut.


  »Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass Sie beabsichtigen, mich zu erschießen. Zumindest hoffe ich, dass Sie das nicht wollen.«


  Flinx stieß einen erleichterten Seufzer aus. Das Wesen, das vor ihm stand, hatte vier Beine, zwei Arme und ein weiteres Paar Gliedmaße, das sowohl als das eine wie auch das andere fungierte, je nachdem, was den Erfordernissen des Augenblicks entsprach. Kleidung trug es nur sehr wenig; ein zweckdienlicher Rucksack war um seinen Thorax geschnallt, und die Gamaschen, die es trug, waren eher dekorativ als funktional. In die Schulter eines Echtarms war sein Rangabzeichen eingelegt.


  Etwa aus halber Höhe seines eigenen Körpers erwiderten goldgelb irisierende Facettenaugen gedankenvoll Flinx’ Blick. Fedrige Antennen neigten sich in seine Richtung.


  »Ich bin Zweiter Berater Druvenmaquez«, ließ der Thranx ihn wissen, »und Sie sind Philip Lynx.«


  »Ich fühle mich geehrt. Zudem bin ich äußerst überrascht.« Flinx ließ die Waffe in das Holster an seinem Gürtel gleiten. »Wie sind Sie hierhergekommen, Sir? Ich kann hier nur zwei Shuttles sehen. Eins davon gehört mir und das andere –«


  »Uns ist bekannt, wem das andere gehörte«, unterbrach ihn der Berater. »Ich bin mit meinem Privatschiff angereist, in Begleitung bewaffneten Militärpersonals, das es dank seines beträchtlichen Einsatzes zu verhindern gewusst hat, dass ich von allzu begeisterungsfähigen Vertretern der örtlichen Fauna verschlungen wurde. Nie zuvor habe ich eine solch außergewöhnliche Kollektion an Flügeln, Zähnen und Klauen gesehen, und ich hoffe, dass mir dergleichen nie wieder begegnet.


  Ein elektronischer Überbrücker ermöglichte es mir, an Bord Ihres Shuttles zu gehen, woraufhin meine Eskorte wieder zu ihrem wartenden Schiff zurückgekehrt ist. Mit großer Beflissenheit, wenn ich das hinzufügen darf.


  Was für eine erstaunliche Welt das hier ist. Wissen Sie, dass ich während der Zeit, die ich hier auf Sie gewartet habe, Zeuge von annähernd hundert Kämpfen auf Leben und Tod geworden bin, die sich zwischen der hiesigen Flora und Fauna abgespielt haben, und dass bei zwei Gelegenheiten dieses Landefahrzeug tatsächlich von extrem großen Raubvögeln attackiert worden ist? Glücklicherweise hat seine Hülle ihren energischen, doch primitiven Angriffen widerstanden. Unnötig zu erwähnen, dass ich nicht viel Zeit im Freien verbracht habe.« Er schüttelte den Kopf, um seiner Verwunderung Ausdruck zu verleihen, eine Geste, die sich die Thranx schon zu Beginn ihrer lang anhaltenden und innigen Verbindung mit den Menschen von diesen abgeschaut hatten.


  Indem er mit der Zunge gegen den oberen Gaumen schnalzte, bekundete Flinx durch einen Klicklaut sein Verständnis. Er tat es automatisch und ohne nachzudenken, so wie es bei jedem Menschen in Anwesenheit eines Thranx der Fall gewesen wäre. Die Beziehung, die zwischen den beiden Spezies bestand, war längst schon über das Stadium hölzerner, unbeholfener Etikette hinaus.


  »Stellen Sie sich vor, ein Geschöpf der Lüfte, das groß genug ist, um nicht einmal vor einem Shuttleschiff zurückzuschrecken! Ich frage mich, wie wohl sein Nachwuchs aussehen mag? Dem Stock sei Dank, dass dieses Schiff zu schwer für seine Absichten war. Man sollte eigentlich annehmen, dass so ein beeindruckender Räuber instinktiv spürt, dass Metall und Keramikverbundstoffe nicht besonders nahrhaft sind.«


  Der Berater vollführte mit beiden Echthänden eine Geste. »Ich bin froh, dass Sie endlich eingetroffen sind. Ich bin kein Forscher, und dies ist keine Versetzung, über die ich mich allzu sehr gefreut habe.«


  Während er sprach, führte Flinx den Berater weiter nach vorn und aktivierte schließlich die Nahrungsmitteleinheit. Sie verfügte nur über begrenzte Möglichkeiten, doch er sehnte sich so sehr nach etwas Vertrautem, dass es ihm völlig egal war, was die Einheit ihm auftischen würde.


  »Wenn Sie glauben, dass der Überlebenskampf hier oben schon hart ist, Sir, dann sollten Sie erst einmal sehen, was da unten im Dschungel los ist.« Die Essenseinheit heulte auf und gebar ein gewürztes Sojapastetchen mit Brot und einer Hand voll dampfender, rekonstituierter Karotten. Flinx stürzte sich darauf, als hätte er seit Wochen nichts mehr gegessen und bekäme plötzlich die Spezialität des Hauses des besten Restaurants auf New Riviera kredenzt. Hin und wieder legte er eine kleine Pause ein und ließ Pip einen ausgesuchten Happen zukommen.


  »Und dennoch haben Sie in seinen Tiefen überlebt.« Nachdenklich musterte der Berater den jungen Menschen. »Da Sie Ihren Positionssender permanent eingeschaltet hatten, war es mir möglich, Ihre Fortschritte mithilfe der Bordinstrumente dieses Shuttles zu verfolgen. Sie sind ganz schön herumgekommen.«


  Flinx schaute flüchtig auf das winzige Gerät, das an seinem Gürtel befestig war. »Ich wollte mein Glück nicht herausfordern, Sir. Wenn ich das Signal verloren hätte, wäre ich niemals in der Lage gewesen, wieder hierher zurückzufinden.« Er schaufelte sich eine Ladung Karotten in den Mund. »Ich nehme an, ich muss nicht darauf hinweisen, dass sich ein AAnn-Schiff im Orbit befindet. Wahrscheinlich ein Kriegsschiff.«


  Berater Druvenmaquez’ Antennen zuckten bedeutsam.


  »Falsches Tempus, mein junger menschlicher Freund. Es befand sich ein AAnn-Kriegsschiff im Orbit. Diese Welt mag zwar unbevölkert und übersehen worden sein, aber sie liegt immer noch im Raumsektor des Commonwealth.«


  »Falsches Adjektiv«, informierte ihn Flinx. »Diese Welt ist durchaus bevölkert.«


  »Es gibt hier intelligentes einheimisches Leben?«


  »Sozusagen.« Flinx verschlang den letzten Bissen seiner Sojapastete und schob ein paar Brocken Brot hinterher. »Muss wohl eines der ersten menschlichen Kolonieschiffe gewesen sein, die ins All aufgebrochen sind. Wenn es noch vor der Verschmelzung war, dann bedeutet das, dass die Menschen, die hier gelandet sind, ganz auf sich allein gestellt und ohne jeglichen Kontakt zum Rest der Homanx-Gemeinschaft mehr als siebenhundert Jahre überlebt haben.


  Die Nachfahren haben ihre Ursprünge zwar nicht völlig vergessen, leben aber schon so lange hier, dass sie auf eine halbprimitive Zivilisationsstufe zurückgefallen sind. Wenn sich die Nachricht von dieser Welt verbreitet, werden die Anthropologen des Commonwealth ihren ganz großen Feldforschungstag haben.« Auf Flinx’ Gesicht breitete sich ein schmales Grinsen aus. »Vorausgesetzt sie schaffen es, lang genug auf dem Feld zu überleben, um irgendwelche Forschung zu betreiben. Und was die Taxonomen betrifft, so gibt es hier Millionen und Abermillionen von Lebensformen, die begutachtet und klassifiziert sein wollen. Völlig neue Gattungen, vielleicht sogar biologische Stämme.


  Außerdem gibt es Anzeichen für den erst vor relativ kurzer Zeit unternommenen Versuch einer illegalen Besiedlung und kommerziellen Ausbeutung des Planeten. Er blieb ohne Erfolg. Nichts kann hier sehr lang überleben, solange es nicht lernt, mit dem Welt-Wald zusammenzuwirken. Versuchen Sie ihn zu beherrschen, und ehe Sie sich umschauen können, sind Sie Futter für die Pflanzen.«


  »Bemerkenswert.« Die Antennen des Beraters wippten aufgeregt. »Diese Welt wird unbedingt wieder in die Verzeichnisse des Commonwealth aufgenommen werden müssen. Ich würde sagen ›ausschließlich zu Studienzwecken – keinerlei Erschließung‹ wäre die angemessenste Klassifikation. Wie groß ist die Bevölkerungszahl der Überlebenden?«


  »Ich hab keine Ahnung. Sie sind in ein halbes Dutzend Stämme zersplittert. Der, mit dem ich mich angefreundet habe, scheint sich jedenfalls ganz wacker zu schlagen.«


  »Angefreundet. Das erklärt natürlich, wie Sie es vollbracht haben, in diesem Regenwald aller Regenwälder nicht das Zeitliche zu segnen.«


  Flinx biss in das letzte Stück Brot. »Ohne sie hätte ich wohl kaum lange durchgehalten. Sie haben nicht nur gelernt, wie man in dem Wald überlebt, sondern es im Zuge ihrer Entwicklung sogar geschafft, sich hervorragend in die Nische, die sie sich gesucht haben, einzufügen.«


  »Menschen sind außerordentlich anpassungsfähig«, stimmte der Berater zu.


  Da er keine Antennen besaß, mit denen er herumwedeln konnte, gestikulierte Flinx mit dem Rest seines Brots. »Warten Sie ab, bis Sie Ihrem ersten Furcot begegnen, Sir.«


  »Furcot?« Die Echthände des Beraters wedelten beunruhigt. »Bitte, das ist entschieden zu viel, um es auf einmal zu verdauen, und abgesehen davon bin ich sowieso nicht der Richtige, dem Sie das alles erzählen sollten. Ich bin kein Xenologe.« Eine Echthand und eine Fußhand verliehen seinen Worten Nachdruck. »Ich kam hierher, um nach Ihnen zu suchen und nicht nach außenweltlerischen Geheimnissen, weder menschlichen noch sonst irgendwelchen.


  Als wir hier ankamen, stießen wir zuerst auf die AAnn-Eindringlinge und anschließend dann noch auf ein weiteres Schiff, das auf ein angesehenes Handelshaus auf Samstead eingetragen ist, zusätzlich zu Ihrem eigenen Gefährt. Nachdem das zweite Schiff auf keinen Funkspruch reagiert hat, haben wir es geentert. Die Anwesenheit der AAnn spricht für sich: das übliche unbefugte Übertreten territorialer Grenzen.« Der trianguläre Schädel mit den goldgelben Augen hob sich und neigte sich ein wenig zur Seite. »Aber könnten Sie mir vielleicht erklären, was das andere Schiff hier wollte?«


  »Ich hatte eine kleine Auseinandersetzung mit seinem Besitzer. Eine persönliche Streitigkeit, die er über die Grenzen der Vernunft hinaus unbedingt fortsetzen wollte. Er und seine Leute haben mich den ganzen Weg bis zu diesem Planeten und in den Wald hinunter verfolgt.«


  »Was ist mit ihnen geschehen?«


  »Der Wald.«


  Der Berater nickte verstehend, eine weitere von den Menschen übernommene nützliche Ausdrucksform. Die Thranx waren so angetan von dergleichen Gebärden, dass sie, wie Flinx wusste, nicht selten auch Gebrauch von ihnen machten, wenn sie unter sich waren. Für sie war es eine Prestigefrage – genau wie für die Menschen, die sich der Klicksprache des Hoch-Thranx als bevorzugten Party-Dialekt bedienten.


  »Nachdem ich eine beträchtliche Weile unter den widrigen Bedingungen dieser beispiellosen Welt zugebracht habe, nehme ich an, dass Sie sich gern in warmes Wasser tauchen würden.« Zwar konnten die Thranx die Philosophie hinter dem Vorgang, sich mit Wasser zu reinigen, theoretisch nachvollziehen, doch die Vorstellung, selbst ein Bad zu nehmen, war für sie blanker Horror. Was nur allzu verständlich war bei einer Spezies, die nicht schwimmen konnte und deren Atemöffnungen sich knapp unterhalb des Halses befanden. Ein Thranx konnte durchaus mit dem Kopf über Wasser stehen und dabei ertrinken.


  »Genau genommen hatte ich jeden Abend Gelegenheit zu einer warmen Dusche, Sir, allerdings ohne irgendeine Möglichkeit, mich zu säubern. Ich würde das in der Tat außerordentlich begrüßen.«


  Die sanitären Einrichtungen des Shuttles waren äußerst spartanisch, doch sie erfüllten ihren Zweck vollkommen. Noch willkommener waren Flinx jedoch die Kleider zum Wechseln, die er ganz unten in dem Aufbewahrungsschrank fand.


  »Was ist aus den AAnn geworden?«, fragte er, während er sich umzog. Der ältere Thranx zeigte nicht einmal ein akademisches Interesse an seiner entblößten Gestalt, aber Flinx litt ohnehin nicht an Nudophobie.


  »Ah, die Keralkee. Ich fürchte, wir hatten hier unsere eigene kleine Auseinandersetzung. Sie lehnten es ab, einer Bitte, an Bord kommen zu können, zu entsprechen oder in irgendeiner Weise zu kooperieren. Sie kennen ja die AAnn. Es gab da einen gewissen Lord Caavax LYD-«


  »Ich habe seine Bekanntschaft gemacht.«


  »So? Haben Sie das?« Die Augenbrauen des Thranx hätten sich fraglos gehoben, hätte er welche besessen. »Ein typischer AAnn-Aristokrat. Affektiertes Getue, arrogantes Gehabe. Starrköpfig und verschlagen.


  Wie dem auch sei, Sie haben versucht sich davonzumachen und, um ihren Rückzug zu decken, ohne Warnung das Feuer eröffnet. In der Folge wurde ihr Schiff das Opfer einer Implosion, noch ehe sie überhaupt ihren Antrieb aktivieren konnten. Gegenwärtig sind ihre einzelnen Körperteile wohl dabei, sich im ganzen System zu zerstreuen. Wirklich höchst bedauerlich.«


  Demnach hatte Lord Caavax es also heil zu seinem Schiff zurückgeschafft, nur um kurz darauf auf Kollisionskurs mit einem Commonwealth-Peaceforcer zu gehen. Ein Kampf war gefolgt, und er sowie seine Besatzung hatten ihn verloren. Zweifellos ein würdiger Abgang für einen AAnn-Adligen. Die Art und Weise seines Dahinscheidens würde seiner Familie zur Ehre gereichen.


  Sich Caavax’ kalten, gefühllosen Tonfalls erinnernd, mit dem dieser den Befehl erteilt hatte, Dwell und Kiss zu erschießen, vermochte Flinx nicht das allergeringste Bedauern über dessen Ableben zu empfinden.


  »Dafür, dass es sich um eine unbekannte Welt handelt, ist hier in letzter Zeit ziemlich viel los.« Nachdenklich betrachtete der Berater den wesentlich größeren Menschen. »Wie haben Sie sie überhaupt entdeckt?«


  »Hab ich gar nicht. Als ich von Samstead geflohen bin, habe ich mein Navigationssystem angewiesen, mich zur nächsten bewohnbaren Welt zu bringen, auf welchen Vektor auch immer die Schiffsspitze gerade zeigte.« Flinx breitete weit die Arme aus. »Und hier bin ich dann gelandet. Es war nicht geplant, und es stand keinerlei Absicht dahinter.«


  »Höchst interessant.« Der Berater musterte seine nüchterne Umgebung. »Da diese Welt auf keiner Karte verzeichnet und gänzlich übersehen worden ist, sollte ihre Position eigentlich auch nicht in Ihren Navigationsdaten zu finden sein. Es sei denn, derjenige, der die Koordinaten des Systems eingegeben hat, wusste etwas, worüber die Commonwealth-Zentrale keine Informationen besaß.«


  Der Berater hatte völlig recht. Die Teacher hätte keine Kenntnis von der Position dieser Welt haben dürfen, und noch viel weniger davon, dass sie geeignet war, menschliches oder anderes Homanx-Leben zu beherbergen. Andererseits hatte die Fertigung der Teacher nicht unter der Aufsicht eines offiziell anerkannten Homanx-Konzerns stattgefunden. Das Schiff war von den Ulru-Ujurrern zusammengebastelt worden, die fraglos Zugang zu Wissen besaßen, das selbst der Commonwealth-Zentrale verwehrt blieb.


  War seine Ankunft auf diesem Planeten wirklich so zufällig, wie er geglaubt hatte? Oder war sie nur ein Teil eines weiteren rätselhaften und unbegreiflichen ›Spiels‹ der Ujurrer?


  Flinx schaute an dem ihn aufmerksam beobachtenden Zweiten Berater vorbei. Fast rechnete er damit, dass plötzlich einer der massigen, pelzigen Ulru-Ujurrer in der Kabine auftauchte, um von dem Essen zu probieren. Dergleichen würde beispielsweise absolut zu Maybesos unberechenbarem Wesen passen. Wie diese einzigartige Spezies Raum und Zeit überwand, war etwas, das so weit abseits jeglicher bekannter naturwissenschaftlicher Erkenntnisse lag, dass es fast schon an Magie zu grenzen schien.


  Vielleicht brachten sie ihm den Trick, wenn er seine Rolle in dem Großen Spiel zu ihrer Zufriedenheit erfüllte, eines Tages ja bei?


  »Woran denken Sie in diesem Moment?«


  Irritiert sah Flinx den Berater an. »An nichts, Sir. Ehrlich gesagt habe ich mich gerade eben nur an ein Spiel erinnert.«


  Der Thranx gab einen Klicklaut von sich, der bei seiner Spezies einem Lachen entsprach. »Und? Haben Sie gewonnen oder verloren?«


  »Ich weiß es nicht. Ich hab keine Ahnung, ob es in diesem Spiel Gewinner oder Verlierer gibt. Alles, was man tun kann, ist weiterspielen und darauf hoffen, dass man es früher oder später herausfindet.«


  »Irgendwann einmal müssen Sie mir mehr darüber erzählen.« Der Berater griff in seinen schmalen Rucksack, zog ein abgedichtetes Thranx-Trinkgefäß daraus hervor und nippte an der traditionsgemäß spiralförmigen Tülle.


  »Da wir gerade von Erzählen sprechen«, wagte Flinx einen behutsamen Vorstoß, »was führt eigentlich einen Zweiten Berater auf diese nicht verzeichnete Welt? Und meinen Namen kennen Sie auch.«


  Der Berater machte eine Geste höflicher Zurkenntnisnahme.


  »Wieso ich hier bin, ist doch ganz offensichtlich, sollte man meinen. Sie führten mich hierher, Philip Lynx.«


  Flinx’ Stimme und Gesichtsausdruck ließen keinerlei Regung erkennen. »Es scheint mir ein reichlich langer und mühevoller Weg zu sein, nur um meine Bekanntschaft zu machen. Schließlich bin ich niemand von Bedeutung.«


  »Das wird sich zeigen. Entsinnen Sie sich vielleicht noch an eine kurze, doch interessante Unterhaltung mit Pater Bateleur auf Samstead?«


  Selbstverständlich erinnerte sich Flinx an den freundlichen Pater. »Demnach hat er also über meine Lage Bericht erstattet? Sehr löblich von ihm, aber ich hätte nicht erwartet, dass ein Zweiter Berater in leitender Position bei den Friedenshütern sich für die Probleme einer einzelnen Person interessiert, und schon gar nicht, dass er gleich mit einem Peaceforcer anrückt, um diese Person vor einem Typen wie Jack-Jax Coerlis zu beschützen.«


  »Ich bin nicht von den Friedenshütern«, erklärte Druvenmaquez ruhig. »Ich bin Zweiter Berater für Wissenschaft, mit einem besonderen Interesse für Astronomie.«


  Verblüfft schaute Flinx ihn an. »Astronomie?«


  »Sie sprachen mit dem Pater über einen … immer wiederkehrenden Traum. Jeder durchschnittliche Mensch oder Thranx hätte ihn für nicht mehr und nicht weniger gehalten als eben genau das und ihn bald wieder vergessen, doch nicht so Pater Bateleur. Glücklicherweise beschloss er, die Angelegenheit zur Überprüfung weiterzureichen. Zunächst beschäftigte sich ein Forscherpaar, das für das Commonwealth-Wissenschaftszentrum in Denpasar auf Terra arbeitet, mit dem Fall, bevor er nach Bascek auf Hivehom weitergeleitet wurde.


  Zu diesem Zeitpunkt umfasste er bereits eine lange Akte aus zahlreichen Stellungnahmen und maßgeblichen Fakten. Als schließlich ich davon erfuhr, hat die Angelegenheit sofort meine Neugierde geweckt, und ich betraute eine offizielle Forschungsgruppe mit einer genaueren Untersuchung. Die Ergebnisse, die ich wenig später erhielt, ließen meine Neugierde nur noch größer werden, warfen sie doch die nicht ganz unerhebliche Frage auf, wie jemand wie Sie, ohne Zugriff auf umfassende wissenschaftliche Hilfsmittel, es geschafft hat, zu denselben Schlussfolgerungen zu gelangen.«


  Flinx runzelte die Stirn. »Und deshalb haben Sie diesen ganzen Weg auf sich genommen? Das hat Sie so weit hier herausgeführt?«


  Druvenmaquez nickte. Schimmernd reflektierte sein blaugrünes Exoskelett das künstliche Licht. »Das ist korrekt.«


  »Und wie haben Sie diesen Planeten gefunden?«


  Der Berater vollführte das Thranx-Äquivalent eines Schulterzuckens. »Ich nahm zu Recht an, dass, nachdem einmal sein Interesse an Ihnen erwacht war, der gute Pater Bateleur sich über Ihren Aufenthaltsort auf dem Laufenden halten würde. Dies würde auch die Protokollierung des Startvektors mit einschließen, den Sie mit Ihrem Schiff genommen haben, ebenso wie den des streitsüchtigen Menschen, der Sie verfolgte.


  Dieses Sonnensystem lag nahe, da sich entlang des interstellaren Vektors, für den Sie sich entschieden hatten, weit und breit keine anderen Welten befinden, die geeignet wären, Leben zu beherbergen. Es war davon auszugehen, dass Sie hierher kommen würden, denn woanders konnten Sie nicht hin.«


  Jäh traf Flinx in diesem Augenblick die Erkenntnis, dass der Berater nicht das Geringste von den einzigartigen Fähigkeiten der Teacher ahnte. Er fragte sich, wie viele AAnn wohl außer dem inzwischen dahingeschiedenen Lord Caavax davon wussten. Vielleicht niemand, abgesehen von seinen direkten Höflingen und Familienangehörigen. Die Erzfeinde der Homanx-Gemeinschaft konnten bisweilen äußerst verschwiegen unter ihresgleichen sein. Flinx schöpfte neue Hoffnung. Vielleicht war es ihm ja vergönnt, das Geheimnis noch eine Weile länger zu bewahren.


  Zumindest würde er, wie es aussah, innerhalb des Commonwealth frei umherreisen können, ohne allzu große Aufmerksamkeit auf sein Sternenschiff zu ziehen.


  In der Zwischenzeit hatte er sich nach wie vor mit dem Problem zu befassen, keine allzu große Aufmerksamkeit auf sich selber zu ziehen. Wie viel wusste man über ihn? Über die Meliorare-Society und seine eigene scheußliche Geschichte? Falls der Berater auch nur in irgendeiner Weise vertraut mit diesen Dingen war, so behielt er, zumindest für den Augenblick, dieses Wissen für sich.


  »Ich habe Pater Bateleur lediglich etwas über den Inhalt eines immer wiederkehrenden Traums erzählt. Ich wüsste nicht, was ich Ihnen mehr dazu sagen könnte. Dass er womöglich eine Grundlage in der wissenschaftlichen Wirklichkeit besitzen könnte, war mir nicht bewusst.« Da er nicht wusste, auf welchem Niveau sich die Fähigkeit des Beraters befand, den menschlichen Gesichtsausdruck zu deuten, setzte Flinx seinen unschuldigsten auf.


  »Die Abteilung für Astronomie im Commonwealth-Wissenschaftsinstitut jedenfalls ist der Ansicht, dass es sich so verhält.« Behutsam setzte Druvenmaquez sein Trinkgefäß ab. »Sie sprachen Pater Bateleur gegenüber von einem großen Bösen, ›dort draußen‹. Keine besonders wissenschaftliche Beurteilung. Wissenschaftler aus dem Bereich der Astronomie und der Ethik haben selten Anlass, sich gegenseitig zu Rate zu ziehen.


  Wie auch immer, die betreffende Himmelssektion ist Ort eines kosmologischen Phänomens, das seit einiger Zeit als die Große Leere bekannt ist. Der Einfachheit halber will ich mich im weiteren Verlauf dieses Gesprächs auf menschliche Begrifflichkeiten und Beschreibungen beschränken.


  Bei der Großen Leere handelt es sich um einen Bereich des Kosmos, der nicht eine der normalen astronomischen Erscheinungen aufweist. Keine Sterne, keine Planeten, keine Nebel. Kein Licht. Was sich jenseits von ihr befinden könnte, ist Gegenstand zahlreicher Spekulationen. Wir haben keine Möglichkeit, es herauszufinden, da die Leere von einer gewaltigen Konzentration dunkler Materie verdeckt wird, die zum größten Teil aus festen, massiven, elektrisch aufgeladenen Teilchen besteht, die bei der Entstehung des Universums zurückgeblieben sind. Sie werden in der gängigen menschlichen Terminologie ›Champs‹ genannt.


  Das Ergebnis ist eine Gravitationslinse von beispiellosem Ausmaß, die praktisch jegliches Licht in der Nähe ablenkt. Untersuchungen des nicht sichtbaren Spektrums haben sich als ähnlich ineffektiv erwiesen, um herauszubekommen, was sich hinter dieser Linse befindet … falls dort überhaupt irgendetwas ist.


  Sie erwähnten Pater Bateleur gegenüber, dass Sie einen ›Stoß‹ gespürt hätten, kurz bevor Sie dieses Böse bemerkten. Das lässt jemanden mit viel Fantasie unweigerlich darüber mutmaßen, ob eine Gravitationslinse imstande ist, Gedanken oder Wahrnehmungen ebenso abzulenken wie Licht. Oft habe ich die Menschen von der ›Schwere der Gedanken‹ eines anderen sprechen hören, ohne zu ahnen, dass ich eines Tages genötigt sein würde, diese Redewendung wörtlich zu nehmen.«


  Der Thranx machte eine kleine Pause. »Aber das alles ist hochgradige Spekulation. In meinem Alter ein ganz reizvolles Hobby. Aus der tiefergehenden Beschäftigung mit den Dingen erwächst stets die Notwendigkeit, nach immer neuen Zusammenhängen zu suchen, um mit weiteren Vermutungen voranschreiten zu können. Und von meiner Begegnung mit Ihnen erhoffe ich mir einiges an Aufschlüssen, wenn nicht sogar gänzliche Klärung. Vom wissenschaftlichen Standpunkt aus dürfte diese Leere eigentlich überhaupt nicht existieren. Selbst unter Annahme eines Universums, in dem Materie sich nicht gleichmäßig verteilt, sollte ein leerer Raumsektor dieser Ausdehnung im Grunde nicht im Bereich des Möglichen liegen.


  Dennoch gibt es sie offenkundig. Und Sie haben in Ihrem Gespräch mit Pater Bateleur behauptet, dass irgendetwas Böses in ihr lauert, obwohl unsere Instrumente zu dem Ergebnis kamen, dass sie ganz und gar inhaltslos ist. Abgesehen von dieser Behauptung war Ihre Positionsbestimmung der Großen Leere zutreffend und stimmt zudem mit den neuesten Fakten und Hypothesen überein, von denen jetzt einige der unbedarften Bevölkerung öffentlich gemacht werden müssen. Wenn der mentale ›Stoß‹, den Sie, wie Sie sagen, erhielten, in irgendeiner Weise mit der Position der ausgemachten Gravitationslinse korrespondiert, dann gründet der Rest Ihrer Geschichte möglicherweise auf etwas weitaus Handfesterem als reiner Metaphysik. Und nun heraus mit der Sprache: Woher wissen Sie von all diesen Dingen?«


  Flinx antwortete ohne Zögern. »Ich habe meine Quellen.« Na bitte, das sollte ihn zufrieden stellen! Und das, ohne irgendetwas preiszugeben.


  »Ah. Die Antwort, die keine Antwort gibt. Machen wir einen zweiten Versuch. Sie sind Eigentümer eines KK-Schiffs. Die Registrierung wurde überprüft und ist in Ordnung. Ganz persönlich habe ich allerdings so meine Schwierigkeiten damit, Ihre offensichtliche Jugend mit einem solch kostspieligen Besitztum in Einklang zu bringen. Vielleicht hätten Sie die Freundlichkeit, mich aufzuklären?«


  Abermals antwortete Flinx wie aus der Pistole geschossen. »Ich habe Freunde.«


  »So, so. Quellen und Freunde.« Ein leiser pfeifender Seufzer entschlüpfte der Kehle des Zweiten Beraters. »Sie sind weder unter Arrest noch unterliegen Sie anderen Einschränkungen seitens der Obrigkeit, also kann ich Sie nicht zwingen, mit mir zusammenzuarbeiten. Ist das der Dank dafür, dass ich mich den weiten Weg hierher bemüht und Ihnen so ganz nebenbei auch noch die AAnn vom Hals geschafft habe?«


  »Ich sage die Wahrheit, Sir.«


  »Daran habe ich nicht den geringsten Zweifel. Was ich allerdings durchaus bezweifle, ist, dass Sie mir die ganze Wahrheit erzählen.«


  »Stellen Sie mir irgendeine Frage, und ich werde versuchen, sie zu beantworten.«


  »Mir wäre es lieber, Sie wären ein bisschen begriffsstutziger und weniger listig. Das wäre weitaus weniger heikel. Sie sind ein höchst interessanter junger Mensch, Philip Lynx, und ich denke, Sie sind es wert, eingehender angehört zu werden. Ich finde, jeder, der es schafft, meine Mitarbeiter für eine Diskussion darüber zu begeistern, ob das Böse eine physikalisch messbare Masse besitzt, und dabei Gleichungen vorlegt, um ein solches Theorem zu untermauern, verdient es, eingehend angehört zu werden.«


  »Kommen Sie mit mir zum Heimatbaum, Sir, und ich werde Ihnen Antworten auf Fragen zeigen, an die Sie bislang noch nicht einmal gedacht haben. Am Heimatbaum leben die Einheimischen dieser Welt. Es ist ein äußerst bemerkenswerter Ort, einer, den ein Mann der Wissenschaft wie Sie nichts anderes als faszinierend finden kann.«


  »Sie wollen, dass ich zu den hier beheimateten Menschen reise?« Druvenmaquez deutete auf den dichten Dschungel, dessen Dach durch eine der Sichtluke zu erkennen war. »Da hindurch?«


  Eine dunkelbraune Liane war an der linken Seite der Luke emporgekrochen. In der kommenden Nacht würde der Flächenreiniger des Shuttles, so, wie er es jede Nacht tat, den Fels in unmittelbarer Nähe der Landestützen von jeglichem Bewuchs freischeuern und -kratzen. Dessen ungeachtet versuchte die Vegetation fieberhaft, sich auf diesem fremdartigen neuen Gebilde anzusiedeln. So, wie sie es jede Nacht tat.


  »Es gibt hier so vieles, das sich zu studieren lohnt, Sir.« Mit gewichtiger Miene beugte Flinx sich vor, froh, dass es ihm, wenn auch nur vorübergehend, gelungen war, von sich selbst abzulenken. »Zum Beispiel tun diese Menschen etwas, das sie emfaltieren nennen.«


  »Emfaltieren?«


  »Ich habe mit ihrem Schamanen gesprochen. Er ist ihr Priester und Bewahrer des letzten wissenschaftlichen Wissens, das diesen Menschen noch in Erinnerung geblieben ist. Der Vorgang bedeutet ›emphatische Blattentfaltung‹. Sie glauben, dass sie die Fähigkeit besitzen, zu spüren, was die Pflanzen um sie herum empfinden.«


  »Die Pflanzen, sagen Sie? Unmöglich, zweifelsohne, aber ein amüsanter Beitrag zur menschlichen Mythologie.« Der Thranx zögerte einen Augenblick. »Können Sie mir versprechen, dass Sie mich lebend und unversehrt zu diesem Heimatbaum bringen?«


  Flinx grinste. »Es ist keine gute Idee, auf dieser Welt irgendetwas zu versprechen, Sir. Aber meine Eskorte ist eine der besten, und ich habe es bis hierher zurückgeschafft, ohne mir eine einzige Verletzung einzuhandeln. Wie Sie sicher bereits wissen, ist das Klima hier für Thranx wesentlich besser geeignet als für Menschen, also sollte die Reise für Sie sogar noch angenehmer sein als für mich. Ab und an werden wir ein klein wenig klettern müssen –«


  Der Berater zuckte zurück. »Klettern! Sie wissen doch, dass wir keine besonders guten Kletterer sind.«


  »Nichts, was Sie nicht schaffen würden, Sir«, beeilte Flinx sich hinzuzufügen. »Zumal mit etwas Hilfe. Und unterwegs können Sie und ich ein wenig plaudern.«


  Druvenmaquez dachte sorgfältig nach. »Jemand in meiner Position … Das muss erst mit dem Schiff abgeklärt werden. Ich gebe zu, Sie führen mich in Versuchung, Philip Lynx. Seit dem Moment, als ich den Bericht von Ihrer Begegnung mit Pater Bateleur gelesen habe, habe ich mich für Sie interessiert.«


  Mit einer Hand die dösende Pip unterm Kinn kraulend streckte Flinx die andere aus, um eine der feingliedrigen Echthände des Beraters zu umfassen. »Dann kommen Sie mit mir, Sir, und wir werden uns über grüne Orte, an denen das Leben wohnt, unterhalten und über schwarze Regionen im Weltall, in denen weniger als nichts zu existieren vermag. Und es vielleicht sogar tut.«
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  Teal, Enoch und den anderen verschlug es beim Anblick des Beraters sprichwörtlich die Sprache.


  Mit seinen acht Gliedmaßen und den Facettenaugen, seinen mit Federn besetzten Antennen und den verwachsenen rudimentären Flügelschalen glich er nichts, das sie jemals zu Gesicht bekommen hatten.


  Umso verblüffter waren sie, als er sie in perfektem Symbo ansprach. Druvenmaquez’ angenehmer Körpergeruch trug um ein Erhebliches dazu bei, aufkommende Sorge zu dämpfen.


  Flinx versicherte seinen Gefährten, dass die Thranx die besten Freunde waren, die die Menschheit je gehabt hatte, und dass beide Spezies seit nunmehr achthundert Jahren eng zusammenarbeiteten. Doch erst nachdem die Furcots den Neuankömmling genauestens inspiziert und ihre Akzeptanz zum Ausdruck gebracht hatten, erklärten Enoch und die anderen sich bereit, Druvenmaquez zum Heimatbaum mitzunehmen.


  Die Befürchtungen des Beraters waren bald vergessen. Wie Flinx es erwartet hatte, gewöhnte sich der ältere Thranx schnell an das feuchtwarme Klima und bewies in dem Wirrwarr an Vegetation ein überraschendes Geschick. Da er nicht in der Lage war, sein eigenes Körpergewicht an einer Liane hochzuziehen, gab es ein paar Stellen, an denen er Hilfe benötigte. Doch dank der Muskelkraft der Furcots und der Behändigkeit der Menschen waren solche Hindernisse leicht und rasch überwunden.


  Als sie nach einer Reise, während der die anfängliche Besorgnis des Beraters zusehends Verwunderung gewichen war, endlich den Heimatbaum erreicht hatten, wurde der Thranx dort mit dem gleichen maßlosen Erstaunen empfangen, das auch Teal, Enoch und die anderen Jäger bei ihrer ersten Begegnung mit ihm an den Tag gelegt hatten. Vor allem die Kinder starrten den an ein riesiges Insekt erinnernden Besucher in einer Mischung aus Ungläubigkeit und Verunsicherung an, der Druvenmaquez nach besten Kräften entgegenzuwirken versuchte.


  Der Berater seinerseits staunte über die Fertigkeit und Entschlossenheit, mit denen sich diese verloren gegangenen Menschen an ihre feindliche Umwelt angepasst hatten. Dank seiner offenherzigen Art und des anziehenden Eigengeruchs sah er sich schon bald von einer Meute lachender, gestikulierender Kinder und ihren gewichtig tuenden, doch nicht minder faszinierten Furcots verfolgt.


  Da Druvenmaquez sich nach Belieben im Heimatbaum bewegen durfte, dauerte es nicht lange, und er war zu einem gewohnten Anblick geworden, wie er zwischen Wohn- und Arbeitsbereich umherschlenderte, den optischen Kompaktrekorder stets einsatzbereit. Von Zeit zu Zeit unterbrach er seine Studien, um sich über seinen tragbaren Sender, dessen Signale von den Relais in Flinx’ Shuttle verstärkt wurden, mit dem im Orbit stehenden Commonwealth-Peaceforcer Sodwana in Verbindung zu setzen.


  »Ein bemerkenswerter Ort«, sagte er zu Flinx, »besiedelt von ebenso bemerkenswerten Menschen. Ich denke, es wird sich ein Weg finden, wie wir ihnen gleichzeitig helfen und sie studieren können. Hier ist äußerste Behutsamkeit vonnöten. Ich werde persönlich dafür sorgen.«


  Flinx lächelte den Berater an. »Das weiß ich, Sir.« Er zögerte. »Ich frage mich, ob Sie vielleicht etwas über den derzeitigen Aufenthaltsort eines Bekannten von mir wissen. Sagt Ihnen Eint Truzenzuzex etwas?«


  Die Antennen des Beraters zuckten. »Der alte Gauner?


  Natürlich kenne ich ihn. Er ist mehr eine Legende als ein Betrüger. Unsere Gesellschaft ist Exzentrikern gegenüber nicht ganz so tolerant wie die der Menschen. Einige behaupten, die Größe seiner Statur überträfe die seines Mythos bei weitem. Ich selbst habe niemals mit ihm die Antennen berührt, daher kann ich nicht viel dazu sagen. Was seinen derzeitigen Aufenthaltsort angeht, so habe ich nicht die geringste Ahnung und bezweifle, dass auch nur wenige etwas darüber wissen. Sie kennen ihn, sagen Sie?«


  »Aus meinen Larventagen, ja. Hab mir nur so meine Gedanken gemacht.«


  Druvenmaquez schnupperte an einigen Blüten, die direkt aus dem Kernholz des Heimatbaums sprossen. »Viele machen sich in letzter Zeit so ihre Gedanken, junger Mensch. Wir in der Wissenschaftsabteilung möchten zum Beispiel mehr über den Traum, den Sie hatten, erfahren. Die Sodwana hat den weiten Weg bis hierher nicht gemacht, nur um Sie von den Nachstellungen irgendwelcher neugieriger AAnn zu befreien. Wir – einschließlich mir selbst – hätten gern ein paar Antworten.«


  »Ich bin nicht ganz sicher, Sir, ob ich die Fragen kenne.«


  »Spielen Sie keine Spielchen mit mir, junger Mensch!« Der Berater wedelte mit einer Echthand in Flinx’ Richtung. Pip hob ihren Kopf und verfolgte interessiert die pendelartigen Bewegungen. »Die Menschen fangen gerade erst an, ihr volles geistiges Potenzial zu erforschen – dank unserer Hilfe, versteht sich.«


  Flinx schaute zur Seite. »Sie wollen mich zu wissenschaftlichen Studienzwecken mitnehmen«, stellte er mit tonloser Stimme fest.


  »Wir wollen wissen, weshalb Sie wissen, was Sie wissen.«


  »Ich sagte es doch bereits: Ich hab das alles geträumt.«


  »Fabelhaft. Träume sind ein legitimer Gegenstand wissenschaftlicher Untersuchungen.«


  »Stehe ich unter offiziellem Arrest?«


  Der Berater wich voll Entsetzen zurück, einer Emotion, die der Thranx vermittels seiner Körpersprache auszudrücken verstand. »Was für ein Gedanke! Sie haben doch kein Verbrechen begangen. Aber angesichts der Gefahr, in die Sie sich selbst hineinmanövriert haben, wäre es nicht ganz unrichtig zu sagen, dass Sie sich als in Schutzhaft genommen betrachten dürfen.«


  »Ich bin der ungewollten Aufmerksamkeit des Menschen Coerlis entkommen«, sagte Flinx. »Ich habe die AAnn abgehängt. Wenn ich es vorziehe, Ihren Wünschen nicht nachzukommen und hierzubleiben, gibt es nichts, was Sie dagegen unternehmen können. Sie werden es niemals schaffen, mich gegen meinen Willen von dieser Welt fortzubringen.« Die Selbstsicherheit, mit der er diese Worte vorbrachte, überraschte selbst ihn.


  Der alte Thranx sah ihn scharf an. »Ich möchte das hier und jetzt nicht bestreiten, da ich nicht die Informationen zur Hand habe, um das zu tun. Weitaus besser, weitaus angenehmer wäre es, Sie würden einer Zusammenarbeit zustimmen. Wir suchen nur nach Erkenntnis.« Er zuckte die Schultern. »Schon möglich, dass nichts dabei herauskommt. Wie Sie bereits sagten, vielleicht gibt es hier nicht mehr zu untersuchen als einen Traum. Einen Traum von physikalischen Gesetzen und endgültiger Moral.«


  Flinx war hin und her gerissen. »Glauben Sie mir, Sir, es gibt einen ganzen Haufen Dinge, die ich gern über mich selbst erfahren würde. Ich möchte einfach nur nicht als Abstrich auf einem Objektträger enden.«


  »Würden Sie sich wohler fühlen, wenn Sie die ganze Zeit über auf Ihrem Schiff blieben und ich und meine Mitarbeiter an Bord der Sodwana f«


  Flinx’ Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. »Das würde Ihnen reichen?«


  »Das habe ich nicht gesagt. Aber mir ist daran gelegen, mit Ihnen zu arbeiten und nicht gegen Sie, junger Mensch. Es wäre ein Anfang, und vielleicht würde es genügen.«


  »Ich weiß nicht, ob ich schon bereit bin, diesen Ort zu verlassen.«


  »Das kann ich verstehen. Ich bin selbst nicht ganz sicher, ob ich irgendein Verlangen verspüre, so rasch wieder von hier abzureisen.« Eine Echthand und eine Fußhand vollführten simultan eine Geste. »Es gibt hier so vieles zu entdecken! Der Wald ist eine Heimstätte für Milliarden von Geheimnissen.«


  Du hast ja überhaupt keine Vorstellung, dachte Flinx bei sich.


  Der Berater legte Flinx die vier Chitinfinger einer Echthand auf den Unterarm. »Denken Sie darüber nach, was ich gesagt habe. Mein Interesse an der Sache ist rein astronomischer Natur. Ihres dagegen scheint mir mehr auf das Böse gerichtet. Falls es da wirklich irgendeine Art von Verbindung gibt, die über die Schranken der Metaphysik hinausweist, meinen Sie nicht, sie wäre es wert, dass ihr weiter nachgegangen wird? Als Sie mit Pater Bateleur sprachen, haben Sie jedenfalls noch so gedacht.« Die Finger des Thranx drückten sich sanft in seinen Arm. »Wenn Sie bereit sind, hoffe ich, werden Sie ebenso offen mit mir sprechen.«


  Druvenmaquez wandte sich ab und schlenderte gemächlich auf eine Gruppe von Frauen zu, die gemeinschaftlich an einer großen grünen Decke webte. Die Thranx waren geradezu fasziniert von jeglichem Aspekt des menschlichen Zusammenlebens, der auch nur ansatzweise ihrem eigenen ähnelte.


  Den Berater seinen Studien überlassend, schweifte Flinx in Gedanken versunken umher, bis er sich unversehens an seinem Lieblingsplatz innerhalb der geschützten Grenzen des Heimatbaums wiederfand.


  Ein knorriges Rindengeschwulst, das aus einem der Nebenstamme des gewaltigen Hauptbaums hervorwuchs, bildete eine ebene Plattform, die sich wie ein Baldachin über einen abwärts gekrümmten Ast von mehreren Metern Durchmesser spannte. Die obere Fläche des Asts war nach innen gewölbt und zu einer tiefen Furche geformt, die sich bis zu seinem äußersten Ende erstreckte. An beiden Seiten sprossen von der Unterseite des Zweiges die blassgrünen, handtellergroßen Blätter empor, die überall am Heimatbaum zu finden waren, doch in der Furche auf der Oberfläche keimte kein einziges.


  Kinder hatten den verirrten Ausläufer zu ihrem Spielplatz auserkoren. Auf seiner Kuppe hockten sie sich in die natürlich gewachsene Rinne und begannen eine sich windende und abwärts schraubende glitschige Talfahrt von fast zwanzig Metern. Dort, wo die Astfurche sich schließlich zu sehr verengte, um ihnen noch hinreichend Platz bieten zu können, war sie kurzerhand abgesägt worden. Dunkle, verharzte Baumsäfte überzogen die längst verheilte Schnittstelle.


  Wie Snuffler-Pfeile schossen die Kinder über das Ende der natürlichen Rutsche hinweg und landeten in einem riesigen Khoumf-Feld, das sowohl aus rosafarben wie auch gelblich blühenden Blüten bestand. Mit jedem Aufprall stob eine betörende Duftwolke in die Luft, woraufhin die Kinder sich lachend aufrappelten und unerschrocken aufs Neue die Höhen des Baumes erklommen, um die nächste Rutschpartie zu starten.


  Wie bei allem, was die Kleinen taten, wurden sie von ihren persönlichen Furcots begleitet, die an den Aktivitäten mit einer Unerschütterlichkeit und Würde teilhatten, die Flinx jedes Mal erneut zum Grinsen brachte. Einige ausgewachsene Furcots befanden sich ebenfalls in der Nähe. Schweigend und mit majestätischer Erhabenheit wachten sie über das übermütige Treiben.


  Ich fühle mich wohl hier, dachte er. Ebenso wohl wie Pip, die tief und fest auf seiner Schulter schlief. Konnte er mit Druvenmaquez in ausreichendem Maße kooperieren, um den älteren Thranx zufriedenzustellen, ohne dabei sein eigenes Geheimnis zu enthüllen? Fraglos wäre das die Ideallösung in seiner gegenwärtigen Situation. Doch Druvenmaquez war seines Zeichens Zweiter Berater, und Flinx hütete sich, auch nur einen Moment zu glauben, dass er cleverer als der Thranx-Akademiker war. Eben nur besser unterrichtet.


  Es gab so vieles, worüber er gern mehr erfahren hätte! Die Erforschung dessen, was er wusste und was er zu wissen glaubte, würde um so vieles leichter sein und so viel schneller vorangehen mit erfahrener Hilfe an seiner Seite. Doch er musste äußerst vorsichtig sein.


  Die alles durchdringende Wärme, die er gespürt hatte, seit er auf diesem Planeten gelandet war, spülte über ihn hinweg; beruhigend, besänftigend, tröstend. Emfaltierung? War es weniger, oder mehr? Seit seiner Ankunft hatte er kein einziges Mal unter Kopfschmerzen gelitten, nicht einmal ein warnendes Pochen hatte sich gemeldet. Das war, soweit er sich erinnern konnte, die längste Zeitspanne zerebraler Stille seit seiner Kindheit. Dieser Ort war gut für ihn. Für seinen Kopf, für seine Gedanken, für seinen Körper, und – falls es sie gab – seine Seele.


  Doch Tausende von Lichtjahren entfernt veränderte und verdunkelte sich etwas in der Abwesenheit von Sternen. Es war die Antithese zu Logik und Licht. Wenn sie einfach nur dort bleiben würde, wo sie war – wo sie immer gewesen ist –, wäre es ein Leichtes, sie aus den Gedanken zu tilgen.


  Kühl und klar lebte die schicksalhafte Erinnerung in ihm. Es gab Bewegung dort draußen. Im Umkreis dieses unermesslich fernen Grauens begann sich Materie zu regen. Materie – und andere Dinge.


  Flinx beugte sich vor, stützte den Kopf in die Hände und rieb sich müde die Augen. Alle sechs Beine in die Luft gestreckt schoss ein junger Furcot auf dem Rücken die Rutsche hinunter; sein Hinterteil bildete ein stumpfes und nicht besonders aerodynamisches Projektil. Mit einem glockenhellen Lachen hockte ein kleines Mädchen auf ihm und klammerte sich an seinen runden grünen Bauch. Die Rutschbahn zu beiden Seiten flankierend feuerten ihre Freunde sie ausgelassen an, wobei ihre Furcots eine gewisse Zurückhaltung wahrten, an der es ihren menschlichen Gegenstücken ganz und gar fehlte. Dennoch bejubelten die Kinder den Furcot ebenso laut wie das Mädchen.


  Das, was er wirklich wollte, so wurde Flinx, während er dem sorglosen Spiel zusah, klar, hatte sich nicht im Geringsten geändert: so viel über seine Ursprünge herausfinden, wie er konnte, und dann einfach in Ruhe gelassen werden. Eigentlich ganz leicht, wäre da nicht ein einziges Problem.


  Sein verdammtes Verantwortungsgefühl.


  Wenn er auch nur ansatzweise recht hatte mit dem, was sich dort draußen befand, an den Grenzen der Vorstellungskraft, dann wäre, lange nachdem er gestorben und zu Staub zerfallen sein würde, diese Welt mit all ihren Wundern in großer Gefahr. Und mit ihr alle anderen, die er einst besucht, und jene, auf die er niemals einen Fuß gesetzt hatte.


  Aber war das seine Sorge? War er einer Zivilisation, die es verabsäumt hatte, ihn zu schützen, noch ehe er überhaupt geboren worden war, irgendetwas schuldig? Das, was er jetzt war, war ebenso sehr das Resultat von Kalkulation wie Kopulation. Ein gescheitertes Experiment. Ein Experiment, das seine Experimentatoren überlebt hatte.


  Es war ein bisschen viel verlangt, von jemandem, der noch nicht einmal einundzwanzig Jahre zählte, zu erwarten, dass ihm das alles nichts ausmachte.


  Wie lange würde er das alles noch vor Berater Druvenmaquez und seinesgleichen, vor der Obrigkeit des Commonwealth und vor der Vereinigten Kirche geheim halten können? Es gab Decknamen, die Möglichkeiten plastischer Chirurgie, noch mehr Lebenslügen. Tatsächlich hatte es keinen einzigen Tag gegeben, an dem ihn seine Kopfschmerzen, die nichts anderes als sein sich selbst betrügendes Nervensystem waren, nicht an seinen Status eines Sonderlings erinnerten. Bis zu jenem Tag, an dem er hier eingetroffen war.


  Er wandte sich nach links und senkte den Blick, betrachtete den dreieckigen, leicht schimmernden Schädel, der still auf seiner Schulter ruhte. »Was ist mit dir, Pip? Was meinst du?«


  Der Reptilienkopf ruckte etwa einen Zentimeter in die Höhe. Die fliegende Schlange vermochte nicht mit Worten zu antworten, doch ein tiefergehender Impuls von Wärme durchflutete Flinx. So anders, dachte er, und dennoch in solch innerem Einklang.


  »Das habe ich mir gedacht.«


  Er stand auf, verließ seinen Platz auf dem Baumauswuchs und begab sich zum oberen Ende der Astrutschbahn. Der ausgewachsene Furcot, der es sich dort bequem gemacht hatte, schaute ihn aus allen drei Augen an. Es bedurfte keiner Worte, um sich zu verstehen.


  Entschlüsse von großer Tragweite waren nicht so mir nichts, dir nichts gefasst. So viel hatte er von Truzenzuzex und Bran Tse-Mallory gelernt.


  Bestürmt von den Kindern und unter den Blicken Dutzender tief grüner Augen, ließ sich Flinx auf der Rutsche nieder. Mit einem jauchzenden Schlachtruf stieß er sich auf dem schlüpfrigen Holz ab und ließ sich von seinem eigenen Schwung mitreißen.


  Pip löste sich von ihrem Herrn und Meister, erhob sich in die Lüfte und folgte ihm mühelos – eine geflügelte pinkblaue Aureole, die seine immer rasanter werdende Fahrt beschirmte.


  Gemeinsam jagten sie hinab.


  In die grüne, lockende Tiefe.
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